
      
      


      Über Hans-Peter Dinesh Bauer

      Hans-Peter Dinesh Bauer, geboren 1963, stammt aus der Nähe von Bad Tölz. Er hat über fünfundzwanzig Jahre als Journalist für Presse und Fernsehen gearbeitet. Er lebt in München und im Tölzer Land. Mit seinem Bayern-Krimi »Toter Winkel«, erschienen bei atb, hat er eine Liebeserklärung an das weiß-blaue Land vor den Bergen verfasst. »Bayerisches Roulette« ist der zweite Fall für Dorfbulle Schorsch Wammetsberger.


      Informationen zum Buch

      Nichts für feige Hunde

      Anti-Terror-Übung im Grenzgau. Dorfbulle Schorsch Wammetsberger bleibt jedoch auf halber Strecke liegen – sein Wagen streikt. Ganz in der Nähe sabotiert ein Terrorkommando die neue Hochspannungsleitung. Durch Zufall stößt Wammetsberger auch noch auf eine Leiche. Kein schöner Anblick: Kopfschuss aus nächster Nähe. Der Tote war ein zwielichtiges Mitglied ihrer Wilderer-Bruderschaft. Die Regeln lassen ihm keine andere Wahl: Der Tod eines Bruders muss gerächt werden. Und Wammetsberger setzt auf seine eigenen Methoden, um den Mordfall aufzuklären.

      Ein Alpenkrimi voller Spannung und skurriler Charaktere


       
         
          ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER 
DER AUFBAU VERLAGE

          Einmal im Monat informieren wir Sie über

           
            	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

            	Neuigkeiten über unsere Autoren

            	Videos, Lese- und Hörproben

            	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

          

          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:

          https://www.facebook.com/aufbau.verlag

        

         
          Registrieren Sie sich jetzt unter:

          http://www.aufbau-verlag.de/newsletter

          
          

          Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

          jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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      Born to be Wild

      Ausham, Gerlham, Landham, Brandham, Riedelfing, Tattenham, Dettenham. Die Fahrt durch die Grenzgauer Bauernkäffer zog sich wie das Streichquartett eines manierierten Zwölftöners aus dem Dunstkreis Arnold Schönbergs. Der Unimog Modell 435 mit dem amtlichen Kennzeichen GR-120 963 röhrte wie ein brunftiger Elch in den Einöden Lapplands. Der Auspufftopf war löchrig wie ein Laib Emmentaler. Kein Wunder, dass die Rostlaube von der kämpfenden Truppe ausgemustert und an die Bereitschaftspolizei abgeschoben worden war. Dort kam das klapprige Gefährt nur noch in nationalen Notstandsfällen und bei Straßenkrawallen zum Einsatz. Also so gut wie nie. Nun aber schien das Ende nah: Die nächtliche Fahrt durch die Fichten-Finsternis würde wohl die letzte Reise des Schrottkübels werden. »Gleich gibt der Motor den Geist auf!«, bemerkte der hinterm Steuer sitzende Polizeiobermeister Franz Xaver Gschwandtner trocken. »Dass das Glump überhaupt so lang gehalten hat, ist ein Wunder! Wahrscheinlich ist das Kühlerwasser aus Lourdes«, übte sich Kollege Irgl in sarkastischer Gehässigkeit. Dem Fahrzeugschein nach war der geländegängige 7,5-Tonner zwar 1985 in Dienst gestellt worden. Dem Zustand nach zu urteilen, hatte der Schrottkübel aber schon den Rückzug der deutschen Wehrmacht bei Stalingrad mitgemacht. »Und den Diesel haben wir in Altötting getankt, oder …«, legte Polizeihauptmeister Wammetsberger mit bajuwarischem Galgenhumor nach.

      Gschwandtner schaltete einen Gang zurück und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor heulte auf wie ein hungriger Kojote. Die Beschleunigung war indes eher mau. Der Polizeiobermeister war der Jüngste des Trios – und gemeinhin etwas schwer von Begriff. Doch selbst ihm war klar, dass ihr »Höllenritt« nach Hellham dabei war, in einem Desaster zu enden. Wie ein sehbehinderter Grottenolm beugte er sich übers Lenkrad und spähte in die Nacht hinein. Im Licht der Scheinwerfer war nicht viel mehr zu erkennen als das schmale Band dunklen Asphalts, das sich einer Filmrolle gleich vor ihnen abspulte. Sobald die Straße anstieg, drohte der finale Kolbenkollaps. Der Hügel hoch nach Allham wies eine relativ moderate Steigung von zwölf Prozent auf, doch der abgetakelte Unimog röchelte, als ob es über eine Passstraße in den bolivianischen Anden ging.

      Ignaz Irgl platzte langsam der olivgrüne Kragen. »Bis zur Madonna von Altötting schafft’s die schrottreife Dreckskiste nie und nimmer! Und mit so was schicken die uns auf Dschihadisten-Jagd! Da fährt uns ja ein kreuzlahmer Taliban mit dem Dreiradl davon! Und überhaupt, was geht uns die ganze Sache an? Sollen sich doch die gfotzerten Großkopferten um die Terroristen kümmern. Wenn es Probleme mit den Brüdern gibt, lösen wir die auf unsere Art, oder? Da brauchen wir keinen dahergelaufenen Frankenteufel, der uns sagt, was wir tun sollen!«

      Wo er recht hatte, hatte er recht, dachte Polizeihauptmeister Georg Wammetsberger. Dies war nicht ihr »Krieg«. Im Normalfall brachte ihn so leicht nichts auf die Palme. Doch heute war nicht sein Tag. Er war hundemüde, saugrantig und ihn plagte ein Bärenhunger. Denn er war auf Diät. Jeder seiner Versuche, ein wenig zu meditieren, war – »Om« hin, »Padme hum« her – kläglich gescheitert. Auf der völlig maroden Sitzbank saß er in etwa so bequem wie auf dem Nagelbett eines indischen Fakirs. Die Spiralfedern stachen durch die Uniformhose direkt in sein ausladendes Hinterteil. Dass nur mehr rudimentäre Überreste des Sicherheitsgurts existierten und die Beifahrertür jeden Moment aus den Angeln und auf die Straße zu fallen drohte, war da nur noch das Tüpfelchen auf dem i.

      Er schob das Armeekäppi aus seiner Stirn und blickte skeptisch an sich herab. Was er sah, war leider beileibe nicht die Traumfigur eines Adonis. Ein stattlicher Malz- und Knödelwanst wölbte sich unter dem grüngefleckten Kampfanzug. Am Bund, unter den Achseln, überall zwickte es, dass es ein Graus war. Elfriede, seine treusorgende Gattin, hatte ihm prophezeit, dass es für ihn »eng werden« würde. »Das Zeug passt dir doch hinten und vorn nimmer! In der Uniform schaust aus wie eine olivfarbene Weißwurst kurz vorm Platzen.« Gestern Abend hatte er Elfriede kleinlaut gebeten, sich seiner Kampfmontur anzunehmen und den Hosenbund weiter zu machen. »Bloß ein, zwei Zentimeter – höchstens.« Im Wohnzimmer war zu allem Überfluss Elfis neue Busenfreundin gesessen und hatte ihn abschätzig gemustert. »Zwickt’s ein wenig, Herr Wammetsberger? Meinem Ferdl passen heut noch die Sachen von damals, als wir geheiratet haben.« In Elfriedes Augen hatte ein zorniges Funkeln gelegen. »Siehst nicht, dass wir mitten in der Gesangsprobe sind? Wir haben doch zu Georgi einen Auftritt vor dem Minister Röber und der ganzen Bagage. Und jetzt kommst du daher. Keine Fleischpflanzerl, Rollbraten und Bratwurstschnecken mehr, dafür mehr Obst und Gemüse! Wie oft soll ich dir das noch predigen? Dann passt dir auch die Hose wieder.« Elfriedes rüder Ton hatte dann aber doch eine versöhnliche Note bekommen. »Ich näh dir nachher den Bund schon noch weiter. Aber jetzt lass uns erst das Stückerl üben, gell!« Er hatte in seinen Dreitagebart gebrummt »Bei dem Geplärr wird ja die Milch im Kühlschrank sauer« – und sich widerwillig getrollt.

      Der Motor jaulte erbärmlich. Wie es um die Bremszylinder des Unimogs bestellt war, wollte Schorsch Wammetsberger lieber nicht genauer wissen, aber momentan stand eher zu befürchten, dass sie aussteigen und schieben mussten. Da hörte sich der Spaß auf, schon gar in diesem »Kampfanzug«, der ihm zwei Nummern zu klein war. Zu guter Letzt würden ihm noch die Hosennähte platzen und er würde in der geblümten Unterhose dastehen.

      Sein alter Kampfgefährte Ignaz Irgl geriet im Gegensatz zum Unimog nun richtig in Fahrt. »Dieser Kasperlkopf tickt doch nicht mehr richtig im Oberstüberl! Dem haben doch alle Tauben aufm Markusplatz ins Hirn geschissen!« Kleine Speicheltropfen klatschten von innen an die Windschutzscheibe. »Eine parallele Einsatzübung aller ›Teilzeit-‹ – äh – ›Teilstreitkräfte‹ nennt der fränkische Lapp das! Unter Einbeziehung sämtlicher Spezial- und Sondereinheiten in Anbetracht eines allgemeinen Bedrohungsszenarios! Der ist doch blattlweich in der Birn!« Irgl tippte sich demonstrativ an die Stirn. Ja, er klopfte wie ein Buntspecht dreimal an die Schädelkalotte. »Totalsperre aller Ausfallstraßen, Großrazzia bei Islamisten und Extremisten, Sicherung potentieller Zielobjekte. Geht’s no, ha?« Gschwandtner wuchtete den Gang ins Getriebe, dass es nur so krachte. Tiefe Zornesfurchen gruben sich in seine Stirn. »Für diese geschissene Übung hauen sie das Geld nur so hinaus! Aber für eine billige Espressomaschine im Aufenthaltsraum gibt’s angeblich kein Budget. Die Dreckrammel da oben sind doch allesamt angflaschelt!« – »Bis oben hin angrammelt«, pflichtete ihm Gschwandtner bei.

      Nein, von oben war noch nie etwas Gutes zu erwarten gewesen. Dennoch schickte Schorsch hier und jetzt ein Stoßgebet gen Himmel. Er bat sämtliche Heiligen von A bis Z inständig um Beistand, dass ihr rachitisches Gefährt nicht ausgerechnet in der Pampa zwischen Dettenham und Allham kollabierte. Und dass er die vermaledeite »Mission Muezzin« unbeschadet an Leib und Seele überstehen würde. Schorsch stöhnte auf, als die Karre unsanft über eine Bodenwelle hoppelte und sich die Sprungfedern in seine Weichteile rammten. »Saudreck, dreckerter!«, fluchte er. Die ganze Übung war eine Farce. Eine Realsatire als Live-Performance. Und ihnen fiel die Rolle der Dorftrottel in Oliv zu.

      Zumindest war ihr Outfit stilecht. Das Trio steckte in waschechten Militärmonturen: Hemd, Parka und Hose im Flecktarnmuster, das Käppi mit schwarz-rot-goldener Kokarde vorn drauf. Ihre Felduniformen waren eine Dauerleihgabe der in Bad Eichenhall stationierten Bereitschaftspolizei, den Beppos. Wammetsberger hasste diesen Aufzug, nicht nur, weil er zu knapp saß. Der Uniformstoff roch muffig und die ganze martialische Maskerade war ihm zuwider. Sie gehörten schließlich nicht zum Grenzschutz, zum Unterstützungskommando oder einem anderen paramilitärischen Verband. Sie waren Streifenbullen und als solche für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung in ihrem jeweiligen Schutzbereich verantwortlich. Er war Dienstgruppenleiter der Polizeiwache Bad Brennbruck und er war ein Dorfbulle von echtem Schrot und Korn: manchmal etwas behäbig und hüftsteif, aber immer zur Stelle, wenn es brannte. Doch eines war Schorsch nicht: ein Militarist. Zwar hatte er seine fünfzehn Monate Grundwehrdienst auf einer Arschbacke abgerissen, doch das »Soldatische«, »Preußische« war ihm suspekt. Fürs Strammstehen hatte er nichts übrig. Dafür war er zu sehr Bayer, zu anarchisch und aufrührerisch. Nach Ende seiner Dienstzeit hatte er seinen Truppenausweis mit dem Bundesadler auf blassgrauer Pappe als verloren gemeldet. In Wahrheit aber hatte er sich damit den Allerwertesten abgewischt, ehe er das Ding im Plumpsklo entsorgt hatte.

      Und jetzt waren er, Xarre und Ignaz Teil einer Joint Task Force – die einem potentiellen Angriff von Islamisten und Dschihadisten Kontra geben sollte. Schorsch hielt die ganze Übung für einen ausgemachten Unfug. Doch ihr neuer, zum Jahreswechsel von Würzburg nach Grenzberg versetzter Polizeipräsident Norbert Schreiber hatte die »integrierte polizeiliche Einsatzübung« vor einer Woche mit großem Tamtam in der Presse angesetzt und einen Termin für die großangelegte Anti-Terror-Übung festgelegt. Vor lauter »Vorfreude« hatte Schorsch schon die ganze Woche über einen gehörigen Grant geschoben. Auf die Schreibtischhengste ganz allgemein und auf den neuen Polizeichef im Speziellen. Schreiber tat alles, um sich bei seinen Vorgesetzten im Innenministerium anzubiedern. Und scherte sich einen Dreck um die Sorgen und Nöte eines einfachen Polizisten. Falls etwas schieflief, dann schob er die Verantwortung dafür bedenkenlos auf seine Untergebenen ab.

      »So eine Schoaßhausfliegen, so eine lästige!«, machte er seinem Ärger Luft. Schreiber war gebürtiger »Baambercher« – und das hörte man, sobald er seinen Mund aufmachte, um wie bei der gestrigen Einsatzbesprechung mit unverkennbar fränkischem Zungenschlag den Korpsgeist zu beschwören. »Männer, solche Übungen sind extrem wichtig, um den Leuten draußen zu zeigen: Wir sind für den Bürger da! Wir beschützen ihn vor dem Gesindel! Die Message muss glasklar rüberkommen. Wir sind für alle Eventualitäten gerüstet und wir begegnen den verbrecherischen Aktivitäten von Extremisten jeglicher Art in aller Entschiedenheit. Also, ich verlass mich auf euch, Männer!«

      Norbert Schreiber verkörperte alles, was einem echten Bayern aus dem Grenzgau zuwider war. In Wammetsbergers Augen diente der Großeinsatz vorrangig einem Zweck: Schreiber in die Schlagzeilen zu bringen. In praktischer wie taktischer Hinsicht waren solche »Sandkasten-Manöver« von zweifelhaftem Wert, so überflüssig wie ein Kropf. Doch jetzt hatte er den Dreck im Schachterl. Er war mit dem falschen Fahrzeug am falschen Ort – und der Mist am Dunghaufen war am Dampfen!

      Mit letzter Kraft quälte sich der ausrangierte Unimog zum höchsten Punkt der Strecke – zur Allhamer Höhe. Gschwandtner atmete hörbar auf. »Grad noch, aber oben san ma.«

      »Aber noch nicht da«, raunzte Irgl griesgrämig. Durch ein Wäldchen ging es nun langsam, aber stetig, abwärts. Die Scheinwerfer schnitten Lichtkegel ins Dunkel, Kies knirschte unter den offroad-tauglichen Stollen der Pneus. Der Motor lief nun merklich runder und schien erleichtert, die Strapazen des Anstiegs hinter sich zu haben. Wammetsberger äugte aufs Zifferblatt seiner weiß-blau rautierten Bayern-Swatch. »Vier Uhr fünfunddreißig«. Bislang lief alles nach Plan. Wie im Manöver-Fahrplan für Trupp 35 vorgesehen, waren sie über schmale Teerstraßen und noch schmälere Feldwege bis nach Allham getuckert. Wammetsberger fischte das reichlich zerknitterte und bekleckerte Target Sheet aus dem Handschuhfach. Mit einem boshaften Grinsen ließ er den mit Timetable Trupp 35 titulierten Wisch in seiner Jackentasche verschwinden – der würde bei seinem nächsten Aufenthalt am stillen Örtchen einen ganz anderen Zweck erfüllen.

      Trotz aller motortechnisch bedingten Verzögerungen lag Trupp 35 voll im Zeitplan. Ja, sie waren ihrer Zeit sogar voraus. Das lag an der Abkürzung, die Gschwandtner genommen hatte und die in keiner Generalstabskarte verzeichnet war. Seine Aufgabe als Truppführer wäre es nun gewesen, sich umgehend bei der Leitstelle im Stab der Bereitschaftspolizei zu melden – doch Wammetsberger hielt vorsichtshalber Funkstille. So konnten die über Odelwiesen und Maisfelder vorrückenden Muslim-Milizionäre ihren Standort nicht orten. Und er konnte ein Nickerchen halten – sein stellvertretender Truppführer Ignaz Irgl ließ indes partout nicht locker. »Wer denkt sich so einen Schmarrn aus, Schorsch? Mitten im Nirwana einen Kontrollposten einrichten? Wen sollen wir da bitt schön kontrollieren? Einen Packerl-Fahrer, der grad seine Kalaschnikows ausliefert? Einen Burka-Trachtler, der vollverschleiert zum Fensterln geht?« Schorsch atmete tief durch und zuckte hilflos mit den Achseln. »Die reine Schikane! Aber mei, die sekkanten Sauköpf sterben halt nicht aus.«

      Gschwandtner drückte auf die Tube – und der Unimog beschleunigte tatsächlich auf sechzig Sachen. An sich war Gschwandtner keiner, der sich über unsinnige Vorschriften aufregte, aber Irgls Renitenz übertrug sich auf ihn. »Was denken sich diese Arschköpfe eigentlich? Wenn hier jemand um die Zeit unterwegs ist, dann ein paar stinkbesoffene Bauernfünfer. Wenn die uns da auf der Straße rumstehen und die Kelle schwingen sehen, da blinkt doch beim letzten Bierdimpfel das Blaulicht – er haut den Turbo rein und fort ist er!« Irgl nickte beipflichtend. »Da dämmert es dem dümmsten Dschihadisten, dass da was nicht stimmt. Nur mal angenommen, da käme ein psychisch labiler, grenzdebiler Islamist daher. Was macht der, wenn er uns drei Hanswursten im Tarnanzug erspäht?«

      Gschwandtner soufflierte: »Der hört die Huris im Paradies frohlocken und lädt durch!«

      Irgl zog die einzig logische Konsequenz: »Habt’s ihr vielleicht Lust, die Zielscheibe abzugeben? Nix da, sag ich! Da lassen wir das SEK ran – und wir gehen zum Frühschoppen!«

      Schorsch straffte sich. Als »Truppführer« trug er die Verantwortung, dass die Unimog-Besatzung nicht desertierte und Fahnenflucht beging. »Hoit auf, Ignaz! Jetzt mach mal halblang!«, grollte er in tiefem Bass. Gegen solch subversive Akte musste er energisch einschreiten. Auch wenn Irgl sein Kamerad bei der Gebirgsschützenkompanie Audorf und sein Stammtisch-Spezl war. Was zu weit ging, ging zu weit. Wammetsbergers Gesichtsausdruck wurde hart und grimmig wie das Gestein der Grenzgauer Berge. Demonstrativ legte er seine Rechte an das Lederholster, in dem seine Heckler & Koch Modell P7M8 steckte. »Wir haben einen Auftrag – und den erledigen wir, habt’s mich? Danach geht’s auf a Halbe zum Wirt. Ich lad euch ein, Ehrensache!« Seine Stimme klang fest und bestimmt. »Euer Gepäck habt ihr im Rucksack, oder? Atemschutzmaske, Feldstecher, Feldflasche, Feldspaten, Splitterschutzweste, Gefechtshelm, Werkzeug, Notration, Ersatzmagazin?« Seine beiden Mitstreiter sahen ihn verlegen an. Irgl räusperte sich – und brummelte etwas Unverständliches in seinen struppigen Zauselbart, das so ähnlich klang wie: »Weißt, Schorsch, das ganze Zeug wiegt ja nicht wenig. Und da haben wir uns halt gedacht …« Irgl ließ den Satz unvollendet. Tief in der Stammesgeschichte der alpenländischen Bergvölker verwurzelte Überlebensinstinkte warnten ihn eindringlich davor, ein Mannsbild von der Statur Schorsch Wammetsbergers unnötig zu reizen.

      Gschwandtner fand als Erster die Sprache wieder. »Was sollen wir denn mit einer Atemschutzmaske oder einem Feldspaten anfangen, Schorsch?«

      »Den Terroristen sein eigenes Grab schaufeln lassen! Und wenn sich unser Terrorverdächtiger dabei in die Hosen scheißt, Atemschutzmaske auf!« Die beiden Gemaßregelten senkten ihre Häupter und schwiegen. Schorsch verschränkte zufrieden seine Arme vor der Brust und studierte ein letztes Mal die Anweisungen im Target Sheet.

      Polizeihauptmeister Georg Wammetsberger war keiner, der vor Übereifer sprühte oder gar eine Extrameile drehte. Das widersprach seinem bajuwarischen Naturell. Seine dienstlichen Beurteilungen und Leistungsberichte fielen Jahr für Jahr desaströs aus. In schöner Regelmäßigkeit lag sein individueller Leistungskoeffizient am unteren Rand des hinteren Drittels. Seine direkten Vorgesetzten wären nie auf die Idee gekommen, das hundertfünfundzwanzig Kilo schwere »Enfant terrible« für eine interne Fortbildung oder Qualifizierungsmaßnahme, geschweige denn zur Beförderung vorzuschlagen. Vielmehr genoss der schwergewichtige Bulle von Bad Brennbruck den Ruf, ein unverbesserlicher Quertreiber zu sein, der eine chronische Antipathie gegen jegliche Form von Autorität hegte. Versonnen blickte Schorsch in das völlig verdreckte Seitenfenster – und sah darin nichts als sein eigenes, bis zur Unkenntlichkeit verzerrtes Spiegelbild. Letzten Herbst war er zweiundfünfzig geworden. Die zweite Halbzeit lief also bereits seit mindestens zehn Minuten. Und die Partie stand noch immer unentschieden – null zu null. Was zum Teufel hatte er aus seinem Leben gemacht? Seit einunddreißig Jahren schob er Wach- und Streifendienst, seit siebenundzwanzig Jahren war er »glücklich« verheiratet. Summa summarum kam dies der Höchststrafe gleich! Er hätte sich eine Auszeit, ein Sabbatical, wie das neuerdings so schön hieß, redlich verdient. Was taten andere im besten Mannesalter? Sie suhlten sich am Palmenstrand, schlürften ihre Mai Tais und tätschelten den wohlgeformten Hintern einer Ballermann-Ballerina. Sie, das waren die Abzocker und Absahner, die Börsenbarrakudas und Bankpiranhas, die sich auf Kosten anderer die Taschen vollstopften. Aber was half alles Lamentieren? Die Welt war ein Sauhaufen. Und er musste dafür sorgen, dass die Ferkel nicht allzu frech wurden.

      Die Odyssee durch die Odel-Ortschaften fand langsam ihr Ende. Der im Target Sheet genannte Zielpunkt – die Straßenkreuzung an der B 605 – war kaum mehr zwei Kilometer entfernt, da drohte Odysseus und seinen Gefährten neues Unglück. Die moorige Mulde samt Abzweigung nach Allham lag hinter – und der Anstieg auf die Hellhamer Hügelkuppe vor ihnen. Es ging in engen Kurven bergauf. Und mit jeder Kurve kletterte die Temperaturanzeige im Cockpit, auf sechzig, siebzig, achtzig Grad, bis die kritische rote Linie überschritten wurde. Gschwandtner ging hastig vom Gas, nahm Fahrt weg, doch es half nichts. Schwarzer Rauch quoll aus dem Motorraum – was erstens bedeuten konnte, dass sich die Kardinäle im Konklave auf keinen neuen Papst geeinigt hatten oder dass das Herzstück ihres Unimog akut infarktgefährdet war. Wammetsberger tippte auf Letzteres. »Halt an, Xarre, lass den Motor abkühlen, sonst fliegen uns die Kolbenringe um die Ohren.«

      Der Kommentar seines Stellvertreters kam prompt: »Ich hab doch gewusst, dass uns die Karre unterm Arsch verreckt!«

      Irgl war prädestiniert für die Rolle des Schwarzsehers. »Dein blödes Gemecker hilft uns jetzt auch nicht weiter! Der Motor braucht eine Verschnaufpause – und Xarre, du kontrollierst den Wasserstand im Kühler!«, befahl Schorsch im rüden Ton des Kommandoführers.

      Ein leises Brummeln, ein leichtes Grummeln, dann stieß Gschwandtner die Fahrertür auf und sprang auf das Kiesbett, das die Straße begrenzte. Irgl folgte ihm ächzend. Schorsch sah, wie sich der Kraftklotz mit überbreiten Schultern und astdicken Oberarmen wie ein vom Rheuma geplagter Orang-Utan aus der Fahrerkabine hangelte und ihm beim Aussteigen das Gesicht zuwandte; eine schiefe, von Raufereien und Stammtisch-Exzessen zerfurchte Visage, aus der ein breitlippiger Mund und eine rotgeäderte Nase hervorstachen. Um seinen Stiernacken baumelte ein Goldkettchen mit den Initialen I. I. Auf den ersten Blick hätte man vermuten mögen, dass man einen ungeschlachten Primitivling vor sich hatte – wenn da nicht die klugen, dunkelbraunen Murmelaugen gewesen wären, die ihm nun verschwörerisch zuzwinkerten. »Sei mir nicht bös, Schorsch! Ein bisserl Dampf ablassen muss sein! Du hast doch auch keinen Bock auf den Grampf, sei ehrlich!« Nein, Irgl war kein unterbelichteter Strohschädel, der nur poltern und kraftmeiern konnte. Im Ernstfall war auf den grobschlächtigen Klotz Verlass – und allein das zählte.

      Wammetsberger wuchtete sich vom Beifahrersitz und landete unsanft auf dem harten Asphalt. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut und überprüfte mit der Akribie eines Hypochonders, ob seine Knochen noch heil waren. Dann erst sondierte er die Umgebung. Die Straße wand sich den Wiesenbuckel hinauf nach Hellham. In rund fünfzig Metern Entfernung zweigte eine breite Schotterstraße nach rechts ab. Wie er von seinen Mountainbike-Exkursionen in der Gegend wusste, schlängelte sich diese am Hang entlang ins tief eingeschnittene Tal der Mölztaler Ache hinab. Eine düstere, öde Gegend, in der sich Fuchs und Luchs einen erfolgreichen Beutezug wünschten. Ein Zufahrtsschild war windschief an einen Weidezaun gedübelt worden, um ortsfremden Brummifahrern den Weg zum Kies- und Schotterwerk Geiger & Gämmler GmbH & Co. KG sowie zur Baustelle der RABAG-Bau zu weisen.

      Der geplante Bau einer Gleichstrom-Hochspannungstrasse hatte in den letzten Jahren wiederholt Schlagzeilen produziert und war mehrmals Thema bei polizeiinternen Einsatzbesprechungen gewesen. Die geplante Strombrücke ins südliche Nachbarland war in der hiesigen Bevölkerung heftig umstritten und für Naturschützer und Umweltaktivisten ein rotes Tuch. Aus einem Artikel im Grenzgau Journal hatte Schorsch erfahren, dass man zu Beginn des Frühjahrs begonnen hatte, das Gelände zu planieren und die Fundamente zu gießen. Tiefe Dellen im Blech zeugten davon, dass die Dorf-Desperados ihren Unmut über das Projekt mit der Schrotflinte kundgetan hatten. Schorsch spähte mit einem gewissen Unbehagen zum Himmel. Doch die Wolken hatten sich verzogen und ein paar vorwitzige Fixsterne funkelten fern und unnahbar durch die Dunstschleier über den Feldern. Die Nachtluft war feucht und kühl, aber nichts deutete darauf hin, dass eine für diese Jahreszeit typische, bläulich-schwarze Regenfront aufziehen würde.

      Schorsch machte kehrt und stapfte zum Wagen zurück. Seine Kollegen steckten bis zur Brust unter der Kühlerhaube. Gschwandtner leuchtete mit einer Stablampe hinein, während Irgl die Kabel, Schläuche und Leitungen inspizierte. Mit Kolben- und Ventilsitzringen, mit Kurbel- und Nockenwellen kannte Irgl sich aus. Er hatte ein feines Händchen für die praktischen Dinge des Lebens, ein Talent, das Schorsch zu Elfriedes Bedauern gänzlich fehlte. Ignaz knackte jedes Schloss, zerlegte die kompliziertesten mechanischen Konstruktionen und reparierte einfach alles, was Räder und Motoren hatte, vom Rasenmäher bis zum Sattelschlepper.

      »Und, was fehlt, Ignaz? Ist das Thermostat hinüber?«, erkundigte sich Gschwandtner in wissbegierigem Eifer.

      »Wenn du von der Materie eh nix verstehst, dann halt deine Pappen! Halt lieber die Lampe gerade!«, stauchte ihn der Meister unwirsch zusammen. Nun schaltete sich Schorsch ein, um einen geschäftsmäßigen Ton bemüht: »Wie schlimm ist es denn? Kriegst du den Motor wieder zum Laufen, Ignaz?« Irgls gutturale Knurrlaute versetzten seine Trommelfelle in heftige Schwingungen. »Veranstalten wir hier eine Talkshow, oder was? Bring mir lieber den Werkzeugkasten. Ich brauch eine Ratsche. Und schick dich gefälligst!« Schorsch brummte eine Verwünschung, doch er tat, wie ihm geheißen.

      Die Bordausrüstung befand sich in einem geräumigen Staufach hinter dem rechten Radkasten. Er zog den Sicherungsstift heraus und öffnete die Klappe. Dahinter setzten alle möglichen Ausrüstungsgegenstände Rost an. Seufzend machte sich Schorsch daran, zwischen Abschleppseilen, Unterlegkeilen und säurefesten Stiefeln herumzukruschen – zuhinterst lag ein Werkzeugkoffer. Schorsch ließ die Schnappverschlüsse aufspringen. Bingo! Ratschen und Maulschlüssel in allen erdenklichen Größen. Von vorne hörte er Irgl ungeduldig rufen: »Was kramst denn da hinten so lange rum? Die Befestigungsringe an den Schlauchkupplungen sind locker!« Zufrieden betrachtete Schorsch den Inhalt des Koffers und brüllte zurück: »Moment noch. Ich hab’s gleich!«

      Der Werkzeugkasten klappte zu und Wammetsberger kam eine Idee. Befanden sie sich nicht mitten in einer Gefechtsübung? Der ideale Zeitpunkt also, um den Kameraden einen kleinen Streich zu spielen. Sein breitlippiger Mund verzog sich zu einem hinterhältigen Grinsen. Die beiden würden blöd aus der Wäsche schauen, wenn er sie aus dem Hinterhalt attackierte. Als Angriffswaffe wählte er einen schweren Schraubenschlüssel, mit dem man notfalls den Schädel eines Ochsen wie mit dem Samuraischwert spalten konnte. Wie ein Gepard auf Gazellenjagd schlich er um den Unimog herum und bemühte sich, kein Geräusch zu machen. Doch die Gazellen witterten die Gefahr nicht. Irgl werkelte unverdrossen an Gewinden und Dichtungen. Gschwandtner funzelte mit der Taschenlampe herum und beide wandten dem nächtlichen Angreifer den Rücken zu. Eine leichte Beute! Wammetsberger kam näher. Noch ein Meter. Abrupt blieb er stehen. Verdammt noch mal, dachte er, spätestens jetzt müssten diese tumben Trottel doch spüren, dass ihnen Gefahr drohte! Aber nix da! Jeder leidlich begabte Terror-Trainee, der ein Praxissemester im Hindukusch verbracht hatte, würde kurzen Prozess mit den Knalltüten machen. Ein gezielter, harter Hieb auf den Hinterkopf – und sämtliche Lichter im Jägerstüberl würden ausgehen. Nein, die beiden waren wahrlich nicht die hellsten Glühbirnen auf Gottes Gartenparty. Mit solchen Versagern im Anti-Terror-Kampf war es nur eine Frage der Zeit, bis die Wüstenkrieger vor Wien standen und im Prater Karussell fuhren. Mit heiserer, verstellter Stimme bellte er: »Die Hände hoch, ihr ungläubigen Giaurs!« Schorsch kannte schließlich seinen Karl May – und Kara Ben Nemsi. Schlagartig kam Bewegung ins Stillleben. Gschwandtner wirbelte wie Old Shatterhand um die eigene Achse und hechtete zur Seite. Der Lichtschein seiner Taschenlampe irrlichterte gespenstisch durch die Nacht. Dem Instinkt gehorchend fuhr Irgl hoch. Sein Kantschädel kollidierte mit 55 Zentimeter dickem Karosserieblech. Wie ein vom Schlag getroffener Boxer ging er unsanft zu Boden. Schreckensbleich stammelte Gschwandtner: »Bist du deppert? Bist narrisch geworden?«

      Irgl rappelte sich mühsam hoch und rieb sich die schmerzenden Schädelpartien. »Du blöder Hund, du damischer! Wenn ich jetzt eine mittlere Gehirnerschütterung abbekommen hab, was dann?« Wammetsberger drückte nun doch etwas das schlechte Gewissen. Wie konnte er sich galant aus der Affäre ziehen? Indem er den Teufel in Gestalt eines Terroristen an die Wand malte. »Ach geh, das hält dein Quadratschädel schon aus! So eine kleine Beule ist nicht weiter tragisch. Aber Leute, wir üben hier für den Ernstfall. Ist euch das bewusst? Ein koordinierter Angriff auf mehrere Zielobjekte. Bombenanschlag, Geiselnahme, Feuerüberfall – das volle Programm. Wir sind hier nicht beim Verkehrstraining im Kindergarten, zefix.« Schorsch ließ den Schraubenschlüssel sinken, mahnte aber eindringlich zur Wachsamkeit: »Nur einmal angenommen, dort drüben im Unterholz hocken so ein paar Irre. Die fackeln nicht lang und greifen zur Knarre.« Um der Szenerie noch mehr Dramatik zu verleihen, zog er alle rhetorischen Register. »Das sind Fanatiker, die feuern ohne Warnung aus allen Rohren. Die machen Emmentaler aus euch, die kennen da nix!« Er blickte von einem zum andern. Irgl betastete die Schwellung an seinem Hinterkopf und musterte ihn vorwurfsvoll. Gschwandtner raunzte beleidigt: »Jetzt gib schon zu, dass du Scheiße gebaut hast! Schau dich um, hier ist weit und breit kein Mensch.«

      Wammetsberger hob beschwörend die Hände. »Um das geht es doch nicht! Es geht darum, dass wir mental und geistig auf solche Extremsituationen vorbereitet sind. Da muss alles wie von selber flutschen. Jede Bewegung muss in Fleisch und Blut übergehen, sonst geht das im Ernstfall gehörig in die Hosen.« Irgl stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte ihn kampflustig an. »Jetzt gib schon zu, dass du Schmarrn gebaut hast und Schwamm drüber! Du tust ja grad so, als ob wir tumbe Volldeppen wären!« Xarre Gschwandtner nickte eifrig. »Wenn es hart auf hart kommt, sind wir auf Zack!« Xarre ließ den Worten Taten folgen. Er sprang katzengleich zur Seite, rollte die Straßenböschung hinab, kam auf dem Bauch zum Liegen und zog mit der Präzision eines Revolverhelden die Pistole. Er nahm sein Ziel, einen gut zehn Meter entfernten Straßenpfosten, ins Visier und drückte ab. Der Schuss saß – und der Pfosten war Geschichte. »Schau, Schorsch, so leicht kriegen uns die Sauköpf nicht am Wickel.« Die Heckler & Koch glitt in das schwarzlederne Holster zurück.

      Versonnen betrachtete Schorsch den von den Geschossen zerfetzten Kunststofftorso. Insgeheim fühlte Schorsch Stolz in seiner Brust. Auf der einsamen Straße am Rande dunkel dräuender Wälder wurde es still. Totenstill. Kein Zweigerl knackte, kein Blattl raschelte. Da ließ entferntes Motorengeräusch die Stille der Nacht zerbersten. Erst noch undeutlich, wie in Watte gepackt, wurde es schon rasch lauter. Die drei stutzten. »Hört ihr das?«, raunte Schorsch. Gschwandtner und Irgl spitzten ihre Lauscher.

      »Da kommt jemand den Forstweg rauf. Ein dicker Schlitten, im höchsten Karree!«, vermutete Schorsch. »Um die Zeit, um kurz vor fünf in der Früh?«, argwöhnte Irgl. »Wer kann das sein?« Sie spähten ins dämmrige Dunkel.

      »Jedenfalls hat er es verdammt eilig«, flüsterte Gschwandtner – die Pistole wieder im Anschlag. Wammetsberger hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Was hatte jemand um diese unchristliche Zeit im Tal der Ache verloren? War das Teil der Übung? Konnte das sein? Schorsch bezweifelte es. Die Straße war eine Sackgasse – und endete am alten, stillgelegten Kieswerk. Dort unten war weder Haus noch Hof. Einzig ein paar im Wald verstreute Forsthütten und die Baucontainer der Firma, die die Masten für die neue Stromleitung errichtete. Das tiefe Brummen eines PS-starken Boliden ließ die Luft vibrieren. Rasch löste Schorsch den Verschluss der Pistolentasche und umklammerte den Griff der Waffe. Aus dem Dunkel des Waldes tauchte die schwarze Silhouette eines Vans auf. Der Kies spritzte nur so von der Fahrbahn. Fünfzig Meter von ihnen entfernt bog das bullige, gedrungene Fahrzeug nach rechts ab und raste in einem Höllentempo und mit abgedunkelten Scheinwerfern in Richtung der B 605 davon. Dort, wo sie eigentlich vor knapp zehn Minuten ihre Straßensperre hätten einrichten sollen.

      »Meine Fresse, was war jetzt das? Gehören die Typen zum SEK oder zum BKA?«, stotterte Gschwandtner perplex. Schorsch strich sich nachdenklich über die üppig sprießenden Bartstoppeln am Hals. Ihm schwante, dass das spukhafte Erscheinen des über die dunklen Straßen huschenden Erlkönigs nicht so im Drehbuch gestanden hatte. Und dass die Übung dabei war, eine unvorhergesehene Wendung zu nehmen.


      Good Day Sunshine

      Goldammer, Zaunkönig und Tannenmeise, Fink und Kleiber, Girlitz und Stieglitz – alle Vöglein draußen im Garten waren wach, quietschfidel und begrüßten den neuen Tag mit munterem Gesang. Die kleinen Radaubrüder tschilpten und zwitscherten, trällerten und trillerten in penetrantem Frohsinn. So, als ob nicht morgen auch noch ein Tag wäre, um Rabatz zu machen. Leonhard »Hartl« Harthofer hätte die kleinen Krakeeler am liebsten erwürgt und erdrosselt. Oder doch zumindest die putzigen Piepmätze in den Wald verbannt. Doch was scherte sich die bunte Vogelschar um ihn, einen auf dem absteigenden Ast befindlichen Polizeibeamten im Dienste des Dezernats 5 der Kripo Grenzberg? Er ahnte die Antwort: einen feuchten Kehricht. Alles im Leben hatte seinen Preis. Und einer musste die Zeche bezahlen. Wenn es geflügelte Wörter gab, die den Nagel auf den Kopf trafen, dann diese beiden. Was hätte er in diesem Moment nicht alles für eine kuschlige Bettdecke gegeben, um sich inmitten flauschiger Eiderdaunen im Schlaf des Gerechten zu wiegen! Doch er musste raus aus den Federn.

      Es waren harte Zeiten für harte Männer. Die explosive Mischung aus Bockbier, selbstgebranntem Obstler, Wodka Lemon, Averna und Pinot Grigio hatte selbst einem hartgesottenen Kampftrinker wie ihm den Garaus gemacht – und so war es kein Wunder, dass er an diesem Morgen die Qualen der Vorhölle durchlitt. Hartl war speiübel. Er fühlte sich wie ein Hundertjähriger, der kopfüber aus einem Fenster der Seniorenresidenz gekippt war. Sein Rachenraum war rau und pelzig, in seinem Schädel nistete ein Wespenschwarm. Hartl wollte lieber gar nicht wissen, in welchem Zustand sich seine – auf Alkoholzufuhr höchst sensibel reagierende – Kleinhirnrinde befand. Die Koordinationsfähigkeit der Schaltzentrale war jedenfalls erheblich beeinträchtigt. Er wankte hin und her wie ein trunkener Vollmatrose bei Sturmstärke zehn. Kurzum, Hartl hatte schon bessere Tage gesehen.

      Kriminalobermeister Harthofer erinnerte sich dunkel, dass er bereits vier oder fünf Bräuberger Bockbiere intus gehabt hatte, als der Rudi in der »Bayrischen Eiche« aufgekreuzt war. Mit dem Rauschmaier Rudi war er in der guten alten Zeit bei der Polizeiinspektion Bad Aidling so manche Nacht auf Streife gegangen. Später waren sie beide bei der Kripo Grenzberg gelandet – er bei den Tötungsdelikten und Rauschmaier bei der Drogenfahndung. Damit hatten sie jedoch im Falle Rudis den Bock zum Gärtner gemacht. Nachdem ein halbes Kilo Kokain auf unerklärliche Weise aus der Asservatenkammer verschwunden war, hatte man Rauschmaier vom Dienst suspendiert. Da ihm die Staatsanwaltschaft nichts nachweisen konnte, hatte man sich in aller Stille geeinigt. Rudi hatte eine satte Abfindung kassiert und den Polizeidienst »freiwillig« quittiert. Nun stand er in Diensten einer privaten Wach- und Schließgesellschaft. In der Privatindustrie verdiente er das Doppelte – und war, wenn er sich keine groben Schnitzer leistete, niemandem Rechenschaft schuldig.

      Ein solch unerwartetes Wiedersehen musste natürlich gebührend gefeiert werden. Rauschmaier hatte sich denn auch nicht lumpen lassen und etliche Runden Obstler ausgegeben. Nach einigen Zwischenstationen hatten sie ihre Zechtour in der Bar »Il Cavaliere« im ehemaligen Glasscherbenviertel Grenzbergs beschlossen. Dort waren die Dinge dann endgültig außer Kontrolle geraten. Sie hatten ein paar Flaschen Pinot Grigio geköpft und mit reichlich Wodka Lemon und Averna ihre Brüderschaft besiegelt. Hartl konnte sich noch dunkel daran erinnern, dass sie zur vorgerückten Stunde mit den Baristas Luciano und Orazio eine Tarantella im Stil einer avantgardistischen Tanztheatertruppe improvisiert hatten. Irgendwann waren Rauschmaier und Orazio im Hinterzimmer verschwunden. Was der Ex-Drogenfahnder und sein italienischer Spießgeselle dort drinnen getrieben hatten, konnte sich Hartl denken. Bei einem Stelldichein mit Frau Holle hatte ein Kripo-Mann dann doch nix verloren. So hatte ihn Luciano mit sanfter Gewalt zur Tür bugsiert. »Sperrstunde! Besser ist, du gehst jetzt!« Und er hatte sich ohne Widerrede getrollt.

      Und heute? Heute war er noch immer im Halbdelirium. Der exzessive Konsum alkoholischer Getränke hatte nicht nur dem Cortex Frontalis, sondern auch dem Magen-Darm-Trakt zugesetzt. In seinen Gedärmen rumorte es – und er litt unter heftigen Blähungen. Wiederholt hatte er sich gezwungen gesehen, seinen Chef zu bitten, rechts ranzufahren, damit er hinter den nächstbesten Busch verschwinden konnte, um sich dort zu erleichtern. Jedes Mal war dabei Gefahr in Verzug gewesen. Harthofer rechnete es seinem Chef hoch an, dass er sich jeglichen hämischen Kommentars enthielt und über die von ihm abgesonderten »Duftwolken« nur indigniert die Nase rümpfte. Hauptkommissar Korbinian Eyrainer war eben kein knurriger Kommissar à la Schimanski, sondern ein Mann mit geschliffenen Umgangsformen und gepflegten Manieren. Ein galanter Gentleman, der den Damen die Tür aufhielt und stets tadellos gekleidet zum Dienst erschien. Selbst wenn der Tatort irgendwo in der Botanik zwischen Fichten und Föhren lag.

      Erneut gaben seine Gedärme verdächtige Geräusche von sich. Harthofers Kopf lief hochrot an. Vor Scham hätte er in den hellbeigen Lederbezug des 5er-BMWs versinken mögen. Wie konnte er diese peinliche Vorstellung nur jemals wieder vergessen machen? Aus glasigen Augen starrte er zum Seitenfenster hinaus. Die morgendlichen Dunstschleier lichteten sich und ein erster Strahl grellen Morgenlichts bahnte sich durchs Gewölk. Er zuckte beim Anblick der Morgenröte so heftig zusammen wie ein Vampir. Harthofer klappte den Blendschutz herunter und blinzelte aus stecknadelgroßen Maulwurfsaugen in den Schminkspiegel. Die Ausschweifungen des Vorabends waren nicht folgenlos geblieben: Das Weiß der Augen war stark gerötet, die Lider geschwollen und von schwarzen Ringen untergraben. Die Wangen aufgedunsen, die Haut wächsern und von einem grauen Film unterlegt. Hartl schwor sich, nie wieder etwas Hochprozentiges anzurühren – Ramazzotti & Co. waren in Zukunft tabu. Heute Abend noch würde er ein Wellness-Weekend buchen, um seinen geschundenen Körper einer Generalüberholung zu unterziehen. Thermal-Thalasso, Peeling mit Meersalz, Gesichtsmassage mit Algenmaske, also das gesamte kosmetische Pflegeprogramm.

      Doch ehe er sich auf die Beautyfarm verzog, musste er erst einmal den heutigen Tag überstehen. Was war er nur für ein Trottel? Gestern Abend hatte er zur Gänze verdrängt, dass er Bereitschaft hatte und im Standby-Modus war. Harthofer war davon ausgegangen, dass er sich beruhigt in den Daunen suhlen konnte, solange ganze Hundertschaften den Grenzgau unsicher machten. Nahezu der gesamte Sicherheitsapparat des Freistaats war gestern Nacht im Einsatz gewesen: die lokale Polizei, Anti-Terror-Einheiten des LKA, die Zentrale Unterstützungsgruppe Zoll, das Spezialeinsatzkommando aus München – und als Draufgabe drei Kompanien der Gebirgsjägertruppe in Bad Eichenhall. Das gemeinsame Manöver war vom Innenminister in Berlin persönlich anberaumt worden, um das Zusammenspiel der Sicherheitskräfte im Falle eines allgemeinen Bedrohungsszenarios durch ein zu allem entschlossenes Terrorkommando einzuüben. Es erschien Kriminalobermeister Harthofer daher nur logisch, dass angesichts der Übermacht der Ordnungsmacht kein Räuber, Einbrecher oder Auftragskiller unterwegs war.

      Er hatte sich gründlich verrechnet. Um Punkt sieben Uhr dreißig hatte ihn das penetrante Fiepen seines Handys aus dem Tiefschlaf gerissen. Es hatte einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung bedurft, um das Störgeräusch zu lokalisieren und das Handy aus den Tiefen seiner speckigen Bikerjacke zu fischen. »Hier Harthofer, was gibt’s?« Eine Frage, die er sich getrost hätte sparen können. Zu allem Überfluss hatte sich weder ihre kesse Teamassistentin Stöcki noch sein hyperkorrekter Kollege Lehnleitner, sondern der Chef höchstpersönlich gemeldet. Kein gutes Omen. Seine düsteren Vorahnungen hatten sich denn auch umgehend bestätigt. Der Chefermittler des Dezernats 5 war ohne jedwede Präliminarien auf den Punkt gekommen. »Morgen, Harthofer, gut geschlafen? Sind Sie putzmunter wie die Fischchen im See? Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen!« Fünfzehn Minuten? Und er hatte nichts an außer blau-weiß gestreiften Boxershorts und den graugrünen Ringelsocken an seinen Füßen. Wahrlich kein Anblick für die Götter.


      Down by the River

      »Wow, Schöner Wohnen!«, hatte Hauptkommissar Korbinian Eyrainer sarkastisch konstatiert, als er den Dienstwagen vor dem tristen grauen Wohnblock im Ortsteil Grenzberg-Grund zum Stehen gebracht hatte. Er war aus dem Wagen gestiegen und hatte die Fahrbahn überquert, um zu dem Wohnblock mit der Hausnummer 35 zu gelangen. Am Ende einer ellenlangen Reihe von Klingelschildchen hatte er den gesuchten Namen entdeckt: Harthofer. Er hatte zweimal kurz geklingelt und geduldig auf Hartls Erscheinen gewartet. Der Kommissar respektierte die Privatsphäre anderer Menschen, auch die seiner Untergebenen. Dies fiel ihm im Fall Leonhard Harthofer allerdings nicht immer leicht.

      Eyrainer prüfte sein Outfit mit kritischem Blick. Es war tadellos, nicht zu spießig, sondern sportlich adrett. Wenn man einmal von dem winzigen Schmerbauch absah, hätte er als Double von Don Johnson alias Sonny Crockett in Miami Vice durchgehen können: sandfarbene Cargohose, perlgraues Jackett aus Gabardine-Stoff, dazu passende Socken sowie Lederschuhe des italienischen Labels Fiorucci. Bei der Wahl zum bestgekleideten Bullen Europas hatte er wohl keine Chance auf einen Platz auf dem Treppchen, aber für Grenzgauer Verhältnisse sah er eins a aus, wie ein Dressman mit Dreitagebart.

      Ganz im Gegensatz zu dem derangierten Problembullen, der eben aus der Tür torkelte. Harthofer hatte Ähnlichkeit mit einem leibhaftigen Gespenst, die Augen blutunterlaufen, der Teint von der teigigen, gräulichen Blässe einer Wasserleiche. Mit seinen zerknitterten, nach kaltem Rauch duftenden Klamotten konnte er Inspektor Columbo jederzeit Konkurrenz machen. Eyrainer hatte nur leicht indigniert die Brauen gehoben, sich aber jeglichen Kommentar verkniffen. Er hatte kurz auf seine Uhr geblickt: Der »Boxenstopp« hatte sechs Minuten gedauert. Das lag im Rahmen.

      Der Hauptkommissar hatte es nicht eilig. Im Gegensatz zu seinen Kollegen beim Film kam er ohne Blaulicht und quietschende Reifen aus. Er nutzte die vierzigminütige Fahrt von Grenzberg ins Mölztal, um Harthofer über die Key Facts, also Ort, Art und Umfang des Einsatzes, zu instruieren, mit knappen, aufs Wesentliche konzentrierten Worten und gedämpfter Stimme. »Wir wissen noch nichts Genaues. Aber es hat wohl an der Baustelle eine Reihe von Explosionen gegeben – durch den gezielten Einsatz von Sprengstoff verursacht.« Harthofer hatte nur mechanisch genickt und ihn alle zehn Minuten mit reuevoller Büßermiene gebeten, kurz anzuhalten, da er mal müsse.

      »Also«, hatte Eyrainer schließlich in väterlichem Ton resümiert. »Wir haben es dieser irrwitzigen Übung zu verdanken, dass bereits ein Großaufgebot an Polizei- und Einsatzkräften vor Ort ist. Der Tatort ist weiträumig abgesperrt und es wimmelt dort vermutlich von Sonderermittlern und Extremismus-Experten des LKA. Wir spielen da nur die zweite Geige. Aber da ein Fall schwerer Sachbeschädigung in Tateinheit mit einem Verstoß gegen das Waffengesetz vorliegt, sind wir mit im Boot. Ich denke, wir werden Teil einer gemeinsamen Ermittlergruppe sein.« Harthofer hatte wie ein angeschossener Bär gebrummt: »Und es handelt sich tatsächlich um einen Terroranschlag, Chef? Ein Unfall oder technische Defekte sind ausgeschlossen?« Eyrainer hatte sich am Ohrläppchen gekratzt. »Komisch, oder? Wieso schlagen die ausgerechnet heute früh zu? Überall Polizei, Straßensperren, Fahrzeugkontrollen und mobile Überwachungskameras. Und unsere Attentäter legen in aller Seelenruhe ihre Sprengladungen und verschwinden ungesehen. Das nenne ich mal dreist. Aber anscheinend ist es genau so gelaufen.«

      »Unglaublich! Die Burschen trauen sich was!«, hatte Harthofer gelallt. Und Eyrainer hatte seinem von postalkoholischen Ausfallerscheinungen gebeutelten Assistenten recht geben müssen. »Unter den Augen unser Topermittler aus München und den Rambos vom SEK, mein lieber Schwan – da waren entweder Profis am Werk oder total ahnungslose Amateure.« In seiner Stimme schwang Unsicherheit mit – und unüberhörbar ein wenig Schadenfreude.

      Auf der Achtal-Bundesstraße war zu dieser frühen Stunde noch wenig Betrieb. Zumal sie stadtauswärts, den Bergen entgegen, fuhren. Bei der Ausfahrt Höhenham bogen sie ab und folgten den gelben Hinweisschildern in Richtung Allham und Dettenham. Der beige BMW der Kripo schlängelte sich durch schlammige Wiesen und brachliegende Felder und erreichte nach zwei Kilometern Hellham. Ein verschlafenes, wenig attraktives Kuhkaff. Die Dorfstraße war von einer bräunlichen Kruste, einer Hinterlassenschaft der hier durchgetriebenen Fleckviehherden, bedeckt. Der einzige Lichtblick war ein in der Aprilsonne metallisch glänzender Funkmast, der sich auf der Anhöhe hinterm Dorf wie früher die Maibäume in den weiß-blauen Himmel reckte. Gleich hinter dem Ort tauchte linker Hand eine breite, talwärts führende Kiesstraße auf. Dort hinunter mussten sie – dort unten würden sie mit ihren Ermittlungen beginnen.

      Eyrainer ignorierte das von Schrotkugeln zerdellte Schildchen. Dass die örtlichen Jennerwein-Jünger die Verkehrsschilder als Schützenscheiben missbrauchten, regte Eyrainer schon lange nicht mehr auf. Er kannte die hiesigen Gebräuche und Gewohnheiten – und das anarchische Temperament der Gebirgler.

      »Das Verbotszeichen 260 der StVO …«, krächzte Harthofer unvermutet. »Sperrt den Verkehrsbereich für Kraftfahrzeuge und Krafträder. Die Tafel darunter nimmt den landwirtschaftlichen, forstwirtschaftlichen, sowie den Werksverkehr von diesem Verbot aus.«

      Kriminalobermeister Harthofer war seit drei Jahren in seinem Team, doch er würde ihm ein ewiges Rätsel bleiben. Jedenfalls war er immer für eine Überraschung gut. Harthofers Sippe bevölkerte seit Generationen diesen unwirtlichen Landstrich zu Füßen der Berge. Hartl Harthofer teilte den Hang der Ureinwohner zu Gewaltausbrüchen, zu exzessiven Trinkgelagen und derben, sinnesfrohen Vergnügungen. Ein eigenbrötlerischer, unberechenbarer Menschenschlag, dachte Eyrainer, dessen Eltern aus der Münchner Gegend stammten. Jedes Wort mühsam artikulierend, weihte Hartl seinen Chef in die Lokalgeschichte der abgelegenen Gegend ein. »Unten an der Ache ist der Boden unfruchtbar – nur Schutt und Geröll. Da wächst nix Gescheites. Nur Tannen und Fichten und dürres Gras. Früher haben da die Wegelagerer und anderes lichtscheues Gesindel gehaust. Die Straße haben erst die Nazis angelegt. Wollten ein Arbeitslager errichten – ist aber nichts daraus geworden.« Hartl hatte sich geräuschvoll geschnäuzt. »Nach dem Krieg haben sie dann Kies für den Straßenbau abgebaggert. Das Kieswerk hat erst voriges Jahr dichtgemacht.« Hartls raues Organ bekam einen verschwörerischen Unterton. »Es hat geheißen, dass die Nazis in den Stollen vom alten Steinbruch Kisten voller Gold versteckt hätten. In den Kisten wären auch Skizzen und Baupläne für streng geheime neue Waffensysteme gewesen, hat mir mein Opa erzählt.«

      Harthofers Gedärme gaben keine Ruhe – ein ums andre Mal entwichen ihm unangenehm riechende Gase. Eyrainer rümpfte die Nase. Harthofers Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Bedauerns. Um Schadensbegrenzung bemüht, redete Hartl hastig weiter. »So vor fünf, sechs Jahren hat sich eine Bürgerbewegung Schützt das Mölztal formiert. Die haben gegen den Kiesabbau im Tal protestiert, gegen die Verunreinigung des Grundwassers und die Zerstörung der noch weitgehend natürlichen Flusslandschaft. Lebensraum für seltene Vögel, Insekten und weiß der Teufel, was noch.« An seiner Stimmlage war abzulesen, dass Harthofer kein rechtes Verständnis für die Bedenken der Umweltschützer aufbrachte. »Ein paar damische Greenpeaceler haben sich an Bäume gekettet – und die Initiative hat Protestmärsche und Sitzblockaden organisiert. Das Thema hat sich dann aber von selbst erledigt.« Harthofer verstummte. Er war offensichtlich der Meinung, dass er mit seinen Hintergrundinfos genug zur Lösung des Falls beigetragen hatte.

      Die Straße machte einige enge Kurven. Eyrainer kurbelte nach rechts, links und wieder rechts. Dank Servolenkung und Einzelradaufhängung reagierte die Limousine sofort. »Ja, ich erinnere mich noch gut. Gemäß der gerichtlichen Anordnung wurde das Protestcamp mit einem Großaufgebot der Bereitschaftspolizei geräumt. Aber die Grube und das Schotterwerk sind nicht etwa wegen der Protestaktionen geschlossen worden, sondern weil der Abbau zu teuer und unrentabel war.« Nachdenklich strich er sich mit dem Handrücken über sein glattrasiertes Kinn. War dies eine erste Spur, ein erster Anhaltspunkt? Die Gegner des Kiesabbaus würden wohl auch gegen eine Stromautobahn durchs Mölztal Sturm laufen. Wer sonst hätte ein Interesse daran, die Bauarbeiten zu sabotieren?

      Mit einem herzhaften Rülpser meldete sich Harthofer wieder zu Wort. »Könnt doch sein, Chef, dass da ein gewisser Zusammenhang besteht.«

      »Nun, die Hypothese entbehrt nicht einer gewissen Logik. Ich habe auch schon überlegt, ob wir uns nicht als Erstes die Ökos vorknöpfen«, erwiderte Eyrainer. Das Lob aus dem Mund des Chefs spornte Harthofer an. Die Nebel in Hartls Hirn lichteten sich und es kristallisierte sich ein glasklarer Gedanke heraus. »Chef!«, rief er erregt. »Die sprengen doch, um das Gestein abzubauen. Ich mein, im Steinbruch. Die arbeiten mit hochexplosivem Material, mit Dynamit und ähnlich brisanten Stoffen, nicht wahr?« Harthofer sprach so schnell, dass er in ein kaum verständliches bayrisches Kauderwelsch verfiel. Der Kommissar – obwohl durchaus ein »native speaker« – hatte Mühe, ihm zu folgen. »Also ganz simpel: Die Attentäter mussten das Zeug gar nicht hierher schaffen, der Sprengstoff war schon da. Die hatten doch garantiert welchen auf Vorrat gelagert! Wir müssen das sofort überprüfen, Chef!«

      Der Kommissar runzelte die Stirn – lag die Lösung für das logistische Problem auf der Hand? Hartl hatte recht. Er würde umgehend Nachforschungen anstellen, wo das explosive Material für die Sprengarbeiten aufbewahrt worden war. Und ob die Geiger & Gämmler GmbH & Co. KG auf ihrem Werksgelände noch ein paar Kilo TNT auf Lager hatte. Die Schotterstraße wand sich am Hang entlang. Auf halber Höhe über dem Tal passierten sie die erste Straßensperre. Zwei stiernackige Streifenbullen hielten in martialischen Monturen Wache. Es war jedes Mal das Gleiche. Den Kommissar wurmte das wichtigtuerische Gehabe und die großspurige Überheblichkeit dieser Dumpfbacken in Oliv.

      Ein korpulenter Kerl mit Weißbierwanst walzte auf ihn zu. Auf der Brusttasche prangte das aufgenähte Namensschild: I. Irgl stand dort. Der Anti-Terror-Kämpe hatte dem Zivilfahrzeug mit resoluten Gesten bedeutet, auf der Stelle anzuhalten. »Polizeieinsatz! Sie können hier nicht durch. Drehen Sie um und fahren Sie zurück – und zwar avanti!« Daraufhin hatte der Kommissar seinen Dienstausweis gezückt und ihn unmissverständlich unter den rotgeäderten Zinken des Polizisten gehalten. »Sind Sie Analphabet oder können Sie lesen, was hier steht? Kriminalpolizei Grenzberg. Da hier ein gefährliches Gewaltdelikt vorliegt, hat uns die Staatsanwaltschaft mit der Untersuchung des Falls beauftragt, capito?« Der Ordnungshüter mit dem Charme einer Bulldogge schob seinen Bauch nach vorn und kniff die buschigen Brauen zusammen. Er schien unentschlossen, ob er sie passieren lassen oder schikanieren sollte. Sein Kollege, nicht ganz so beleibt, aber genauso vierschrötig, war derweil nach hinten gegangen und machte Anstalten, den Inhalt ihres Kofferraums zu inspizieren. Harthofer fuhr ihn an: »Nimm deine Griffel weg! Du Bauerndepp hast da gar nix zu suchen.« Nun wurde es auch Eyrainer zu bunt. »Soll ich es Ihnen buchstabieren? Hauptkommissar Korbinian Anton Eyrainer, Kripo Grenzberg. Wenn ihr beiden Schießbudenfiguren hier weiterhin die Ermittlungen behindert, dann sorgt der Staatsanwalt dafür, dass ihr in Zukunft an der Grenze Pässe kontrolliert und rumänische Sattelschlepper auf ihre Verkehrssicherheit hin überprüft.« Die Drohung zeigte Wirkung. Die harten Jungs in ihren grünen Tarnanzügen hatten es plötzlich eilig. Sie schoben das Absperrgitter zur Seite und winkten den Wagen des Kommissars durch.

      Eyrainer hatte das Gefühl, im falschen Film Komparse zu sein. Im oberen Mölztal ging es zu wie beim G7-Gipfel auf Schloss Elmau oder bei der Münchner Sicherheitskonferenz. Eine unüberschaubare Zahl von Kommando- und Einsatzwägen der Bereitschaftspolizei, der Feuerwehr, des THW, der Bundeswehr und diverser Spezial- und Sondereinheiten reihte sich links und rechts der Fahrbahn wie Perlen an einer Schnur. Aus der Anti-Terror-Übung war Realität geworden. Für den Kommissar sah es aber eher so aus, als ob der Freistaat gegen die benachbarte Alpenrepublik mobilmachte.

      »Steigt hier heut Abend ein Open Air, Harthofer? Hat der Herr Polizeipräsident etwa Hansi Hinterseer als Truppenunterhalter engagiert?«, flachste Eyrainer. Harthofer zerzauste seine strubbelige, kastanienbraune Lockenpracht – die Ironie der Frage war ihm entgangen. »Nicht dass ich wüsste, Chef! Eine Pressekonferenz setzt er aber bestimmt noch für heut Nachmittag an. So ein Trubel, der pure Wahnsinn. Mi leckst!«

      »Über einen solchen Menschenauflauf freut sich die Spurensicherung«, stichelte Eyrainer, und Harthofer grinste schief. »Wenn die Kavallerie losgaloppiert, wächst kein Gras mehr auf der Prärie.« Der Kommissar rangierte den Dienst-BMW gekonnt zwischen zwei Mannschaftstransporter und gab seinem verkaterten Assi den Einsatzbefehl. »Auf geht’s, an die Arbeit!«

      Dreißig Meter unter ihnen wogte das wilde Wasser der Ache. Die Schaumkronen gischteten strahlend weiß inmitten des türkisfarbenen Geglitzers. Die Felsen fielen nahezu lotrecht in den reißenden Gebirgsfluss ab. Im Gänsemarsch stapften sie am Rand der Böschung bergan. Harthofer keuchte Eyrainer hinterher. Er klang wie ein Asthmatiker, der versuchte, den Schlussanstieg zum Mount Everest zu bewältigen. Ein in Serpentinen gewundener Weg führte den steilen Geröllhang vom Fluss hinauf. Am gegenüberliegenden Ufer stiegen die Hänge dagegen sanft an – die gut hundert Meter breite, von roher Hand in den Wald gehauene Schneise war nicht zu übersehen. Dort sollte ein Teilabschnitt der Hochspannungs-Gleichstromtrasse Grenz Link verlaufen, um etwas weiter unten den Taleinschnitt zu überqueren. An diesem sonst so stillen, malerischen Ort ging es zu wie zur Rushhour am Stachus. Uniformierte Gestalten kamen ihnen entgegen, schwatzend, Kippen rauchend, Kisten schleppend. Irgendwie hatte das Ganze den Charakter eines Betriebsausflugs bei den Pfadfindern, dachte Eyrainer unwillkürlich. Das Tatort-Team des Erkennungsdiensts konnte einem leidtun. Wie sollten sie inmitten eines solchen Chaos verwertbare Spuren sichern? Ortfried Orterer, Leiter der Truppe, würde den Polizeipräsidenten samt seiner Mission Muezzin zum Teufel wünschen, dessen war sich Eyrainer sicher. Mit Kennerblick registrierte der Kommissar, dass dort, wo das Geröll in Sand und klumpige Erde überging, ein verwirrendes Muster aus Stiefelabdrücken, Kratzern und Schleifspuren den Boden ziselierte. Der Alptraum jedes Fährtenlesers.

      Auch Harthofer hatte das labyrinthische Spurengeflecht im Sand und in den Erdmulden bemerkt. »Da brauchen die Spurensicherer ihre Köfferchen gar nicht aufklappen. Brauchbare Fußabdrücke oder Trittspuren finden die in dem Wirrwarr keine mehr. Man könnte glatt meinen, dass da eine durstige Büffelhorde zum Fluss runter ist.«

      »Na, ich denk da eher an eine Herde Bullen«, erwiderte Eyrainer schlagfertig.

      Nach einem kurzen Fußmarsch erreichte das Kripo-Duo ihr erstes Etappenziel. Auf einer Wiese inmitten halbhoher Weidengebüsche lag eine halbe Hundertschaft in Stellung. Es wimmelte nur so von Tarnanzugträgern. Die martialisch aussehende Truppe schien in der Hauptsache damit beschäftigt, Hektik zu verbreiten und Kommandos in ihre Funkgeräte zu brüllen. Keiner schien recht zu wissen, was als Nächstes im Drehplan stand. Der Aufmarsch erweckte den Eindruck einer chaotisch choreographierten Inszenierung, die Stärke und Schlagkraft suggerieren sollte, jedoch nur Staub aufwirbelte. Eyrainer nickte dem Kommandeur der Sondereinheit des SEK München kurz zu. Man kannte sich, wenn auch nur von Übungen und Lehrgängen.

      Peter Müller, so lautete dessen höchst origineller Deckname, salutierte kurz und warf sich in Positur. Das sehnige, drahtige Muskelpaket mit bereits ergrautem, kurzgeschorenem Haar musterte seine Recken wie ein Feldherr. Mit einer markigen Ansprache blies er zum Rückzug. »Wir rücken ab, Männer! Mission accomplished. Sammelpunkt Zero um Punkt 10–00, GPS-Koordinaten 47˚41’25” Nord, 12˚15’43” Ost. Dort nehmen uns die Helis auf.« Der Kommandeur zwirbelte sein Ziegenbärtchen, ehe Müller mit ebenso ernster wie bedeutsamer Miene fortfuhr. »Gratuliere, gute Arbeit. Das Zusammenspiel mit den Jungs vom MEK und der Unterstützungsgruppe, der ZUZ, war vorbildlich! Respekt! Falls es Teil der Übung gewesen wäre, hätten wir die Extremisten hier gestellt – und den Terrortrupp eliminiert. Also, Leute, Abmarsch!«

      Die Kerle schnappten sich ihr Sturmgepäck, schulterten Maschinenpistolen, Sturm- und Scharfschützengewehre, und waren wie Schatten zwischen Bäumen verschwunden. Eyrainer strich sich einen imaginären Fussel vom Aufschlag seines Jacketts. »Hast du das gehört, Hartl? Die Übung ist super gelaufen, alles nach Plan! Nur der Sprengstoffanschlag stand nicht im Drehbuch. Folglich konnten unsere SEK-Spezls die Terrorbande nicht stellen und unschädlich machen. Das nenn ich militärische Logik!«

      »Wer weiß, vielleicht haben die ihr Skript für den Ernstfall vergessen?« Harthofers Augen glänzten, als ob sie mit einer transparenten Folie überzogen wären. Der Kommissar blickte sich um. Die Frage war durchaus berechtigt. Welcher Terrorist wählte ein Anschlagsziel, das mitten in der Pampa lag? Kein Mensch weit und breit, keine mediale Aufmerksamkeit. Das war vollkommen untypisch – und sprach in seinen Augen gegen einen terroristischen Hintergrund der Tat. Zumal sich die Hochspannungsleitung ja noch im Bau befand – und es daher noch nicht mal zu einem Stromausfall, einem Blackout, gekommen war. Doch was steckte dann dahinter? Eyrainer wusste es nicht – noch nicht.


      Beds Are Burning

      Wie zwei Hochgebirgs-Sherpas schlitterten Eyrainer und Harthofer die Böschung zum Fluss hinab. Ein Balanceakt brachte sie über eine extrem wacklige Pontonbrücke ans andere Ufer. Ein Unterfangen, das Harthofer kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Doch dann waren sie drüben – der Schauplatz des Dramas lag vor ihnen. Das Areal war mit rot-weißem Flatterband abgesperrt. Orterer hatte alle verfügbaren Kriminaltechniker zusammengetrommelt, um im feuchten Gras, im knöcheltiefen Matsch und zwischen Schutt und Schlamm den einen verräterischen Zigarettenstummel, den einen unachtsam weggeworfenen Kaugummi zu finden. Und schon hätte man eine Speichelprobe des Täters gehabt.

      In ihren unförmigen Schutzanzügen sah die Spurensicherung wie das Pflegepersonal einer Quarantänestation aus. Eyrainer hatte das unbestimmte Gefühl, sich am Set eines Katastrophenfilms zu befinden, in dem ein unbekanntes Virus die Menschheit auszurotten drohte. Einer der Overall-Männer klaubte mit seiner Greifzange ein glitzerndes Etwas vom Boden, ein zerknülltes Stück Silberpapier oder ein Stanniolkügelchen. Er steckte das Teil in einen der nummerierten Plastikbeutel und suchte weiter. Zwei Mitglieder der Tatort-Gruppe waren derweil mit Schaufel und Bohrer zugange, um in der Nähe des Anschlagsorts Bodenproben zu entnehmen. Ein Dritter rammte ein weißes Schild mit schwarzer Nummer in den Boden, um einen Fundort zu markieren.

      Für eine solch akribische Detailarbeit wäre Eyrainer definitiv zu ungeduldig. Es war ihm unbegreiflich, wie man mit der Geduld eines Zen-Mönchs winzige Bruchstückchen eines in tausend Teile zersprungenen Mosaikbilds zusammenklauben konnte. Umso mehr bewunderte er die Arbeit der Spurensucher. Ein Kripo-Kommissar versuchte hingegen vielmehr, die Dramaturgie zu begreifen, Klarheit über die Motive zu erhalten, die Hintergründe der Tat zu durchleuchten. Es ging darum, die Anatomie des Verbrechens zu ergründen. Die Fakten waren für ihn nur Mittel zum Zweck, um der Fährte des Täters zu folgen, ihn zu stellen und zu überführen. Eyrainer sondierte das Terrain ringsum. Sie standen am Rand einer breiten Schneise. In ihrem Rücken wucherte dichtes Buschwerk, vor ihnen erstreckte sich eine Art von Todesstreifen. Den Bauplänen gemäß sollten im Abstand von jeweils zweihundert Meter riesige Stahlfachwerk-Pylone zu stehen kommen. Zwischen den Masten würden sich vierfach gebündelte Leiterseile spannen. Die Erdarbeiten waren weitgehend beendet, die Bagger und Bulldozer hatten ganze Arbeit geleistet und den Boden plattgewalzt.

      Etwas oberhalb erspähte Eyrainer das Camp der Firma RABAG, die mit der Ausführung der Bauarbeiten betraut war. Neben den orangerot leuchtenden Baucontainern warteten Baumaschinen auf ihren Einsatz. Er wölbte die Hand über den Augen, um im Gegenlicht etwas erkennen zu können. Ein Trupp Bauarbeiter lümmelte vor den Containern. Die Blaumänner schienen im Gegensatz zu den Ordnungshütern den Tag geruhsam anzugehen und genossen Bier und Zigaretten in der Sonne. Wahrscheinlich brachten sie gerade einen Toast auf die Attentäter aus, hatten sie ihnen doch einen arbeitsfreien Tag beschert. Sollte er Harthofer losschicken, um die Bauarbeiter zu befragen? Er verwarf die Idee. Die Bauleitung hatte ihrem Polier vor Ort garantiert einen Maulkorb verpasst und ihn angewiesen, alle Fragen der Polizei ausweichend oder mit einem Achselzucken zu beantworten. Beim Bau hielt man sich an die altbewährte Devise: Nichts hören, nichts sehen, von nix wissen.

      Ein athletisch gebauter Hüne im Schutzoverall steuerte zielsicher auf Eyrainer und Harthofer zu. Mit seinen markanten Gesichtszügen und den stahlblauen Augen hätte der muskulöse Türsteher-Typ mit blondierter Tolle selbst neben George Clooney eine gute Figur abgegeben. Der Alpen-Adonis war allerdings kein Schauspieler, sondern stellvertretender Leiter der Kriminaltechnik im Polizeipräsidium Grenzberg: Arno Graber war die rechte Hand Ortfried Orterers. Graber begrüßte den Kommissar in respektvollem Ton und zwinkerte dessen Assistenten, dem sichtlich schwer in den Seilen hängenden Harthofer, aufmunternd zu. »Morgen, Herr Kommissar. Servus, Hartl! Wie Sie sehen, arbeiten wir hier draußen auf Hochdruck. Und allesamt im grünen Bereich.« Der unverschämt gutaussehende Sonnyboy grinste mit entwaffnender Jungenhaftigkeit. »Unsere Leute waren in Rekordzeit am Ort des Anschlags. Sie haben im Radius von einem Kilometer rund um den Tatort alles durchkämmt. Für meinen Geschmack ein wenig zu gründlich. Das macht unseren Job nicht gerade einfacher – aber irgendwas finden wir. Verlassen Sie sich drauf!« In seiner Stimme schwang Stolz auf die akribische Feinarbeit mit, die die Tatort-Teams leisteten.

      Bei ihrer Feldforschung gingen Graber und seine Kollegen streng systematisch vor. »Wie die Archäologen haben wir unser Grabungsgebiet in Planquadrate unterteilt und suchen jeden Quadratzentimeter Boden ab, und zwar nach modernsten kriminaltechnischen Methoden. Jeder Fundort wird mit dem Camcorder gefilmt, und jedes noch so winzige Fitzelchen Papier fotografieren wir aus verschiedenen Blickwinkeln, um die Auffindungssituation exakt zu dokumentieren. Also wir tun, was wir können, aber …«, dabei setzte er ein zerknirschtes Lächeln auf, »… noch sind wir auf keine Spur gestoßen, die uns einen Hinweis auf die Identität unserer Sprengstoff-Spezis gibt!«

      Der Kommissar hob abwehrend die Hände, zum Zeichen, dass er keine Wunder erwartete und für jedes Fundstück dankbar war. »Nicht doch. Für mich seid ihr eh eine Bande von Hexern. Habt ihr irgendeine Vorstellung, wie das Ganze abgelaufen ist? Wie viele Täter waren es? Woher sind sie gekommen? Haben sie irgendwelche Materialien, irgendwelches Werkzeug zurückgelassen?« Der Beau blickte ihn mit ernster Miene an. Trotz Eyrainers Beteuerungen schien er übertriebene Erwartungen von vornherein dämpfen zu wollen. »Es ist wie in dem Sprichwort: Wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Spuren ohne Ende, aber wie es aussieht, lässt sich keine einzige mit Gewissheit den Tätern zuordnen. Wir haben Säcke voll möglichen Beweismaterials sichergestellt. Die heißt es nun zu analysieren und auszusortieren.« In Grabers Stimme schlich sich ein ironischer, fast gereizter Unterton. »Man fühlt sich hier wie im Schlaraffenland: Zigarettenstummel, ölverschmierte Stofffetzen, Bierdosen und schimmelige Mandarinenschalen, dazu Toilettenpapier mit Gebrauchsspuren und vollgerotzte Taschentücher – mit nahezu perfekten Fingerabdrücken und feinsten DNA-Spuren für die molekulare Analyse.« Das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden, und um seine Mundwinkel lag ein bitterer Zug. »Freuen Sie sich jetzt schon über die gesammelten DNA-Profile des Bautrupps und einiger unserer lieben Kollegen. Der Chef zieht alle Register, aber er ist schier am Verzweifeln. Ah, da kommt er ja!«

      Wie auf das Stichwort einer unsichtbaren Souffleuse kam ein Kerl angewatschelt, dessen Aussehen sich von dem Grabers in etwa so stark unterschied wie das von Arnold Schwarzenegger und Danny de Vito. Unter Pygmäen hätte Orterer als gestandenes Mannsbild gegolten – im Grenzgau ging er allerdings anstandslos als Gnom durch. Seine Körpergröße von einem Meter fünfundfünfzig kompensierte er mit einer stattlichen Leibesfülle. Orterer steckte bis zu den Wülsten seines beeindruckenden Doppelkinns im Outbreak-Outfit seines Berufsstands.

      Eyrainer, sonst bei Gefühlsäußerungen eher zurückhaltend, begrüßte ihn mit ungekünstelter Herzlichkeit. »Na, was macht die Kunst, Ortl? Sind wir dem Schakal schon auf den Fersen?« Orterer hatte oft und gerne einen launigen Spruch auf Lager und ließ sich durch keine noch so übel zugerichtete Leiche die gute Laune verderben. Heute war ihm indes nicht nach Scherzen zumute. Sein zerknittertes Gesicht ließ ihn wie einen Giftzwerg aussehen.

      »Dem Schakal würde ich gern eine Kugel auf den Pelz brennen.« Dabei wedelte er wie wild mit seinen kurzen Ärmchen. »Welcher hirnvernagelte Kretin hat eigentlich den Befehl gegeben, eine halbe Armeebrigade in Marsch zu setzen? Und das, obwohl die Indianer längst über alle Berge waren.« Er kniff den Mund zu einem schmalen Schlitz zusammen. »Jeder halb blinde Fährtenleser sieht sofort, dass hier nur noch die rauchenden Trümmer der Planwagen herumstehen. Doch unser Chef-Cop macht sämtliche Pferde scheu und lässt die Special Forces von der Leine. Und die trampeln mit ihren Kampfstiefeln natürlich überall herum. Nichts als Idioten!«

      Für Eyrainer stand außer Frage, wer der Chef-Cop war: Polizeipräsident Norbert Schreiber, der sich nur allzu gern in kämpferischer Pose vor den Kameras zeigte und den starken Mann markierte. Es war aber weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt, um über ihren Vorgesetzten herzuziehen. Stattdessen erkundigte sich Eyrainer in bemüht sachlichem Tonfall des erfahrenen Ermittlers: »Sorry, ich kann mir da keinen rechten Reim drauf machen. Um eine Sprengung vorzubereiten, braucht man doch Zeit und das nötige Know-how. Sonst war’s das. Dann gibt es einen Riesenrumms – und ich schau, dass ich schleunigst wegkomme. Da müssten doch zumindest irgendwelche Kabel und Drähte oder Teile des Zündmechanismus zu finden sein?«

      Orterer schnaubte wie ein Walross, das einen Nebenbuhler in seinem Revier bemerkte. »Wie lang kennen wir uns, Korbinian? Was willst du hören? Hypothesen, vage Vermutungen? Ich kann momentan nur ausschließen, dass es sich um ein Selbstmordattentat gehandelt hat. Zu Schaden gekommen ist definitiv niemand, höchstens ein paar Wühlmäuse.« Der Ober-Spusi, der nicht größer als der große Korse war, atmete hörbar aus und tippte mit dem Zeigefinger auf Eyrainers Brust. »Gut, was haben wir? Beginnen wir mit der Tatwaffe, wenn man das so nennen will. Die Attentäter haben Plastiksprengstoff verwendet. Der Begriff ist etwas irreführend, denkt man dabei doch eher an Mülltüten oder billige Smartphones. In diesem Zusammenhang bezeichnet es allerdings eine modulierbare Masse. Die eigentlichen Explosivstoffe werden mit polymeren Substanzen als Binde- und Knetmittel vermengt, damit sich das Zeug wie Plastilin in jede beliebige Form bringen lässt.« Orterer machte Graber ein Zeichen, dass dieser fortfahren solle.

      »Ähm …«, räusperte sich dieser. »Wir müssen das im Labor noch genauer überprüfen, aber wir tippen auf einen Sprengstoff der C-Gruppe: C 4. Er wurde in den Sechzigerjahren entwickelt, basiert auf Hexogen und wird mit Polyisobutylen vermischt.« Ehe Eyrainer einhaken und nachfragen konnte, wo man das Zeug üblicherweise herbekam, meldete sich Harthofers raue Reibeisenstimme zu Wort: »Ich hör immer Sprengstoff, sehe aber nirgends einen zerdepperten Masten herumliegen. Was haben die Kerle jetzt eigentlich in die Luft befördert?«

      »Tja, was wohl?«, grinste Orterer über beide Pausbacken. »Nicht nur Eisen, sondern auch Stein und Marmor bricht!«

      »Wie jetzt? Haben diese Hanswurste einfach ein Loch in den Boden gesprengt?«, erkundigte sich Eyrainer sichtlich perplex.

      Orterer war in seinem Element. Seine Laune hatte sich sichtlich gebessert und er sah aus wie ein Springteufel, der vergnügt aus dem Schachterl schoss. »Stahlbeton. Ein Geflecht aus fingerdicken Stahlstäben, in Beton gegossen. Die Attentäter haben einen Packen Plastiksprengstoff an die frisch betonierten Fundamente geklebt, mit Sprengkapseln versehen, und etliche hundert Meter Zündkabel verlegt. Dann haben sie gesprengt, und zwar alle sechs Sockel zeitgleich. Zündung in Reihe. Wumm, kawumm! Und die Fundamente sind zerbröckelt wie die Mauern von Jericho.«

      Eyrainer legte seine Stirn in Falten. »Klingt ganz nach der Arbeit von Profis!« Sein Hirn war damit beschäftigt, die Informationen zu sortieren, zu verarbeiten und auf ihre Relevanz hin zu untersuchen. In einem solch frühen Stadium der Ermittlungen musste man sich vor voreiligen Schlussfolgerungen hüten. Der Tathergang sprach jedoch dafür, dass es sich bei dem Anschlag keinesfalls um die Aktion eines ziegenbärtigen Selfmade-Terroristen handelte, der im Hobbykeller Rohrbomben bastelte. Zudem mussten mehrere Personen an der Tat beteiligt gewesen sein. Für einen Einzeltäter war die Sache eine Nummer zu groß. Die Annahme, dass eine Terrororganisation den Anschlag verübt hatte, erschien dagegen plausibel. Die besaß das nötige Know-how. Doch welche extremistische Gruppe würde im Mölztal zuschlagen? Es erschien ihm widersinnig, einige Betonsockel in die Luft fliegen zu lassen. Da gab es doch weit lohnendere Ziele – wenn man schon einen solchen Aufwand betrieb und ein derartiges Risiko einging.

      Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Ein wohlbeleibter Anti-Terror-Streiter im olivfarbenen Kampfanzug spazierte seelenruhig durchs abgesperrte Areal. Orterer hatte den Eindringling gleichfalls bemerkt. »Ich glaube es nicht! Wie bescheuert muss man sein? Sind wir hier beim Picknick?« Orterer schien drauf und dran, dem frechen Kerl die Leviten zu lesen, unterließ es aber. »Was reg ich mich auf? Hier ist eh Hopfen und Malz verloren. Kommen Sie, Graber, gehen wir wieder an die Arbeit! Meine Herren, es war mir eine Ehre!« Orterer watschelte wie ein Pinguin auf Droge davon und winkte ihnen zum Abschied über die Schulter zu.


      Up where we belong

      So ein saublöder Tag! Wammetsberger hatte die Nase voll von diesem Kasperltheater. Er war Statist in einer Schmierenkomödie, einem hastig inszenierten Krimi-Klamauk. Und wofür das ganze Spektakel? Inzwischen waren auch die Ü-Wagen des Bayerischen Rundfunks und von GAU-TV angerollt, um das Reality-Event per Liveschaltung zu übertragen, mit der martialischen Message garniert: Leute, wir haben alles unter Kontrolle und greifen hart durch. Ja, es war Showtime – und er und die anderen Deppen durften Räuber und Gendarm spielen. Und das gänzlich ohne Gage.

      »Scheißjob, geschissener!«, fluchte Schorsch wie ein Bierkutscher. Seine Befürchtungen hatten sich bestätigt – die Übung war ein einziger Affenzirkus. Und jetzt berichtete auch noch das Fernsehen darüber. Schorsch hoffte nur, dass er nicht in die Sucher der Kameras geraten war. Das fehlte noch, dass er irgendwo durchs Bild trottete – und zum YouTube-Star avancierte. Schorsch lümmelte auf einem oben abgeschrägten Felsblock und strich sich über die am Kinn sprießenden Stoppeln. Bevor er sich zu Hause blicken ließ, musste er sich gründlich rasieren, sonst drohte Ärger. Bei George Clooney fand Elfriede einen graumelierten Dreitagebart durchaus sexy, bei ihm eher weniger.

      Mit grantiger Miene raunzte er vor sich hin. »Zefix, Kruzifix, was hock ich hier noch rum? Ich mag nimmer!« Irgls Vorschlag war so blöd nicht gewesen. Sie hätten ihren defekten Unimog stehen lassen und sich zum Frühschoppen absetzen sollen. Höhere Gewalt – basta! Doch er hatte ja unbedingt zum Funkgerät greifen und ihren aktuellen Standort durchgeben müssen. Die seltsame Begegnung mit dem schwarzen Van hatte er allerdings tunlichst verschwiegen. Besser man hielt das Maul – so vermied man unangenehme Fragen. Die Befehlszentrale hatte Trupp 35 jedenfalls kurz darauf die Order erteilt, sich umgehend in Bewegung zu setzen, um im Mölztal nach dem Rechten zu sehen. Es hatte allerdings ein wenig gedauert, bis Irgl die Karre wieder leidlich flottgemacht hatte. Eingehüllt in eine riesige Rußwolke waren sie durchs Mölztal gezuckelt. Unterwegs waren die Einsatzfahrzeuge und Mannschaftswagen nur so an ihnen vorbeigerauscht.

      Als Gschwandtner die Karre endlich hinter dem Laborwagen der Kriminaltechnik zum Stehen gebracht hatte, waren die Untersuchungen am Tatort bereits in vollem Gange gewesen. Ein blondgelockter Schönling hatte ihn – nicht etwa Gschwandtner oder Irgl – als Hilfskraft rekrutiert. Der Schlaumeier von der Spurensicherung hatte Schorsch dazu verdonnert, das weitere Umfeld des Tatorts abzugrasen. Geschlagene zwei Stunden war er auf den Geröll- und Schutthalden am linken Seitenufer der Ache herumgekrochen, ohne auch nur das kleinste Fitzelchen oder Schnitzelchen zu finden. Kein Fetzen, kein Fransen, kein Tabakkrümel – nix. Er war zwischen den Felsblöcken herumgekraxelt und hatte, wie er fand, für einen hundertzwanzig Kilo schweren Koloss gar keine so schlechte Figur gemacht. Er war zwar kein Kletterfex wie die Huberbuam, aber immerhin.

      Sein Diensteifer war ihm schlecht gelohnt worden. Glücklich den Tücken und Gefahren des Geröllfelds entronnen, hatte man ihn zum Sicherungsteam abkommandiert. Sein Auftrag: den Wanderweg ins Hellhöll-Tal zu kontrollieren und unbefugte Personen am Betreten der Sperrzone zu hindern. Nur, dass sich niemand blicken ließ. Kein fröhlich vor sich hin pfeifender Wandergesell und auch kein wild strampelnder Berg-Biker hatte sich dem lustig im Wind flatternden Absperrband genähert. Noch nicht einmal ein Reporter samt Kamerateam war auf die Idee gekommen, einen eineinhalbstündigen Fußmarsch zu unternehmen, um an exklusives Bildmaterial zu kommen. Schorsch lüpfte sein Armee-Käppi, auf dem sich unschöne weiße Schweißränder abzeichneten, und wischte sich mit der flachen Hand über die Stirn. Immerhin schob er hier eine ruhige Kugel und war ab vom Schuss. Sein Außenposten lag an einem lauschigen Plätzchen. Der Hellhöll-Bach plätscherte schläfrig aus der engen, in den Fels gekerbten Talöffnung. Von einem Felsvorsprung verdeckt, rauschte unter ihm die Ache – so heiter und unbeschwert wie sonst nur im Heimatfilm. Ein steiler Jägersteig mäanderte von hier ins Innere des Tals hinein. Das einzige Problem an diesem stillen Örtchen war, dass er langsam genug vom rauschenden Wildbach hatte und es ihm nach einer deftigen Schweinshaxe und einer süffigen, schaumigen Maß Bier gelüstete. Er befand, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr als genug Einsatz gezeigt hatte und dass es höchste Zeit war, das olivfarbene Kasperl-Kostüm an den Haken zu hängen. Er war vor zweiunddreißig Jahren nicht zur Polizei gegangen, um sich eine goldene Ehrenspange oder den Bayerischen Verdienstorden an die Heldenbrust heften zu lassen, sondern um sich keinen Hax auszureißen und sich so früh wie möglich in den Vorruhestand zu verdrücken. Heute kam außerdem erschwerend hinzu, dass Schorsch auf einen wichtigen Termin, zum Kameradschaftsabend der Gebirgsschützenkompanie Audorf, musste. Um für den Umtrunk gerüstet zu sein, sollte er fit sein. Und sich zur Zen-Meditation aufs Kanapee begeben.

      Georg Wammetsberger war jemand, der mit Bedacht ans Werk ging, überlegt handelte und nichts überstürzte. In der Ruhe lag die Kraft. Für ihn enthielt dieser Satz eine tiefe philosophische Erkenntnis. Schorsch war einer der besten Schützen zwischen Grenzberg und Giesbach. Er beherrschte die Feinheiten der Technik, hatte das »Auge des Jägers« und verfügte über die Fähigkeit, sich auf den Punkt genau zu konzentrieren. Egal, ob er ein Luftgewehr, einen Karabiner oder eine Armbrust zur Hand nahm, sein Schuss ging mit unfehlbarer Genauigkeit ins Schwarze. Wer sein Ziel treffen wollte, musste eins mit der Waffe, mit dem Pfeil und der Kugel werden – das war das Geheimnis!

      Elfriede hatte seine gesammelten Trophäen letzten Herbst in Umzugskartons verpackt und kurzerhand auf den Speicher verfrachtet. »Da oben kann das Zeug von mir aus Staub ansetzen. In die gute Stube kommt mir kein noch so schön gravierter Pokal mehr!«, hatte sie kategorisch verkündet. Mit all den Preisen, Zinntellern und Schützenscheiben, die er abgeräumt hatte, hätte er den Spiegelsaal von Versailles dekorieren können. Über seine Gabe hatte Schorsch allerdings nie viel Aufhebens gemacht, und er hatte höchstens in seinen Alpträumen daran gedacht, sein Salär aufzubessern; als Scharfschütze bei einem Sondereinsatzkommando der Polizei oder des Bundesgrenzschutzes oder gar als selbständiger Trouble Shooter, der gegen ein großzügig bemessenes Honorar heikle Aufträge zur Zufriedenheit seiner Kunden im Halbwelt-Milieu erledigte. Elfriede würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er seinen Dienst in Bad Brennbruck quittierte und als Bodyguard bei einen pomadisierten sizilianischen Mafia-Padrone anheuerte. Sein Weg war der des Pfeils, ein gerader.

      Schorsch hatte es sich auf einem großkalibrigen Felsblock im Schneidersitz bequem gemacht. Ein paar Meter unter seinem Ausguck gluckerte das Hellhöll-Bächlein über eine Steinstufe der Ache entgegen. Die Uniformjacke hatte er abgestreift und die Mittagssonne brannte heiß aufs olivgrüne Tarnshirt. Was half es, trübsinnigen Gedanken nachzuhängen? Nix. Das Leben war, wie es war – und das, was man daraus machte. Elfriede hatte sich damit abgefunden, dass ihr Schorschl nie Karriere machen würde. Ein sicherer Arbeitsplatz war schließlich auch nicht zu verachten. Schorsch besserte sein Gehalt mit den Preisgeldern bei diversen Schützenmeisterschaften auf – und so langte es allemal zum Leben. Seinen Dienst erledigte er streng nach Vorschrift. Da konnte ihm niemand ans Bein pinkeln. Und wenn ihn seine Vorgesetzten für einen faulen Hund hielten, und ihm mangelnde Disziplin und laxe Dienstauffassung unterstellten, juckte ihn das wenig. Die paar Jahre bis zur Pension saß er auf einer Arschbacke ab. Schorsch schloss die Augen und entspannte sich – was blieb ihm auch anderes übrig? Er schwelgte in Vorfreude auf das Treffen der Schützenzunft. Ein paar Märzenbier und die Welt sah gleich viel freundlicher und friedlicher aus.

      Flirrende Lichtpunkte tanzten einen Tango vor seinen Pupillen. Seine Augenlider wurden schwer und er war dabei, einzunicken. Das Knacken des Walkie-Talkies riss ihn aus seinen von schönen, begehrenswerten Tango-Tänzerinnen bevölkerten Tagträumen. Die Stimme im Äther kam ihm bekannt vor. »Schorsch, hallo! Hörst du mich? Ich bin’s, der Ignaz! Bitte kommen!« Benommen tastete Schorsch nach der Tarnjacke und nestelte am Reißverschluss der ausgebeulten Seitentasche herum. »Zefix Sakrament, geh raus, du Glump!« Beim zweiten Versuch bekam er das HFuG, wie das Funkgerät im Polizeijargon hieß, zu fassen. »Servus, Ignaz. Wie schaut’s bei euch aus? Ist diese Drecksübung endlich rum? Mir langt’s bis oben hin!« Der aus dem Äther knarzenden Stimme war deutlich anzuhören, dass Irgl den Unmut seines Kameraden teilte. »Was weiß ich … Uns sagt ja keiner was! Wir dürfen den Platzanweiser für die Damen und Herren von der Presse spielen. Lästig wie die Schmeißfliegen. Grenzwertig, sag ich dir!«

      »Na so schlimm wird’s doch nicht sein, oder? Ihr habt’s wenigstens Gesellschaft. Ich hock hier allein rum«, beklagte sich Wammetsberger in leicht larmoyantem Ton. »Schorsch, sei froh! Wir haben die ganze Meute am Hals – Reporter, Fotografen, Kameraleute. Wenn die Blut riechen, stürzen sie sich wie Hyänen auf den Kadaver. Und wir sollen dieses Gesindel auch noch bei ihren Dreharbeiten unterstützen. Anweisung von oben, hat es geheißen!«

      »Na, der Franke will halt schöne Bilder von seinem Galaauftritt«, frotzelte Schorsch. Es war ihm egal, ob »Big Brother« mithörte – der Polizeipräsident würde ihn in diesem Leben eh nicht mehr zur Beförderung vorschlagen. »So ein Lockenköpferl in signalroter Steppweste ist doch vorhin glatt übers Absperrband drüber und hat die Spusis bei der Arbeit gefilmt«, echauffierte sich Irgl. »Daraufhin habe ich das Krisperl freundlich, aber nachdrücklich aufgefordert, dass er den Rückwärtsgang einlegen soll, wenn er sich keine Watschen einfangen will.«

      Wammetsberger zeigte vollstes Verständnis für die nicht ganz regelkonforme Vorgehensweise seines Kollegen. »Bei den Mistkerlen musst du dir Respekt verschaffen, sonst werden sie übermütig, die Herrschaften!«

      Aus dem Funkgerät drang ein beipflichtendes Brummen. »Der Saukrüppel hat gemeint, dass das wieder mal typisch wäre. Reine Willkür! Dann wollt er meinen Dienstausweis sehen – wo sind wir denn? In Berlin, oder was? Den Bruder hab ich beim Schlawittel gepackt – und ab mit ihm. Vorläufige Festnahme, wegen Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte.« Irgl war eben ein Mann der Tat und fackelte nicht lange.

      Schorsch wechselte sicherheitshalber das Thema. »Das mit dem Wagen bleibt unter uns, oder?« Einen Moment lang herrschte Funkstille, dann hörte er Irgl auflachen.

      »Welcher Wagen, Schorsch? Ich hab mich beim Einsatzleiter beschwert, dass sie uns mit diesem Schrottkübel losgeschickt haben! Für die Rückfahrt kriegen wir einen VW Golf von den Gebirgsjägern. Also alles paletti!«

      »Bist schon ein Hund, Ignaz!«, raunte Schorsch anerkennend. »Wir schaukeln das schon, wirst sehen!« In Irgls Stimme schwang Zuversicht mit. »Du, Schorsch, ich muss Schluss machen. Da beschwert sich grad so eine Fernseh-Furie. Die macht mächtig Stunk. Wir sehen uns heute Abend im Schützenheim, servus!«

      Die Sonne war längst über ihren Zenit. Auch die Weißwürste im Wurstkessel hatten das Zwölf-Uhr-Läuten gewiss schon überhört. Die angekündigte Ablösung ließ allerdings weiter auf sich warten. Schorsch kletterte vom Ausguck herab und vertrieb sich die Zeit, indem er mit seinen schweren Stiefeln nach ein paar Kieselsteinen trat. Wo blieben die Loamsieder nur, verdammt? Hatten die ihn hier hinten vergessen? Wammetsberger fühlte sich wie Robinson Crusoe allein auf der Insel. Kein tiefengebräunter Alpin-Aktivist in All-Weather-Wear kam ums Eck gebogen, kein Mountainbiker raste im hautengen, buntscheckigen Radl-Trikot den Berg herab. Da waren nur Wammetsberger und Mutter Natur. Und hoch über ihm die Sonne, die vom frühlingsfrischen Himmel herabstach. Sein überreiztes Gehirn gaukelte ihm vor, dass er im Schatten einer Kastanie vor einem Zwei-Liter-Maßkrug saß. Doch so schnell, wie die Fata Morgana aufgetaucht war, zerstob das Trugbild wieder. Schorsch seufzte schicksalsergeben. Sein Rucksack war bis auf zwei Plastikflaschen lauwarmen Mineralwassers und einen Energydrink leer. Kein Bier, kein Schnapserl, nichts. Was also tun? Weit unten hörte er den Fluss rauschen. Und schon war der Entschluss gefasst. Ein paar Spritzer eiskalten Schmelzwassers würden ihm Flügel verleihen, dessen war er sich sicher.

      Wammetsberger machte sich an den Abstieg. Lose Gesteinsbrocken gerieten unter seinen Sohlen ins Rutschen und polterten krachend zu Tal. Wie ein Gamsfohlen sprang Schorsch den steilen, steinigen, nur spärlich mit Disteln und Unkraut bewachsenen Hang zur Ache hinab. Er fühlte eine Leichtigkeit in sich aufsteigen, als wäre er kurz davor, abzuheben und zu schweben.

      Doch was war das, da vorn zwischen den zwei klobigen, kantigen Felsblöcken? Schorsch hielt inne und beschattete seine Augen. Doch in dem grellen Licht konnte er keine klaren Konturen ausmachen. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Sein Puls beschleunigte sich und sein Herz pochte heftig, als er noch ein paar Schritte auf die Stelle zuging und wusste, ein Irrtum war ausgeschlossen: Vor ihm lag – halb verborgen hinter einem der Felsblöcke – ein regloser menschlicher Körper. Die unnatürlich verkrümmte Haltung ließ wenig Zweifel aufkommen: Er hatte eine Leiche vor sich, jemanden, der so mausetot war wie Ötzi.

      Im Näherkommen stellte Schorsch jedoch rasch fest, dass er keinen steinzeitlichen Jäger vor sich hatte. Der Mann mittleren Alters war von kräftiger Statur und durchschnittlicher Größe. Die blauvioletten Verfärbungen auf der Haut des Toten deuteten darauf hin, dass er wohl schon in der Nacht zuvor gestorben war. Schorsch sog die Luft ein. Er roch nichts, nicht einen Hauch von Verwesung. Länger als ein paar Stunden lag der Bursche gewiss nicht hier. Schorsch betrachtete den Toten aus sicherer Entfernung. War er vom Weg abgekommen und abgestürzt? Aber so steil war das Gelände an sich nicht. Er musste sich die Leiche näher ansehen, dies schien ihm unumgänglich. Beim Anblick eines Toten regten sich ganz automatisch Gefühle wie Ekel, Unbehagen und Furcht in der Brust. Jedes Tier machte instinktiv einen großen Bogen um einen toten Artgenossen. Da war der Mensch keine Ausnahme. Wer blickte schon gern in das fahle Antlitz des Todes, in stumpfe, starre Augen, in denen der letzte Funke Leben erloschen war.

      Im Laufe von dreißig Dienstjahren hatte Schorsch jedoch gelernt, dem Tod mit einer gewissen Distanz zu begegnen. Sein Bullenhirn schaltete sich ein und er begutachtete den Toten aus einem professionellen Blickwinkel. Der auf dem Rücken liegende Mann war vollständig bekleidet. Seine Füße steckten in rostroten Bergschuhen mit Profilsohlen. Er trug eine lange, etwas speckige Lederhose im Trachtenlook mit der typischen grünen Blattstickerei am Hosenbund und am Hosenlatz. Das auffälligste Kleidungsstück war ein in psychedelischen Farben fluoreszierendes Hawaii-Hemd, das unter einer weinroten Fleeceweste hervorlugte. Die Auswahl seiner Garderobe legte die Vermutung nahe, dass der Tote zu Lebzeiten wohl weder Banker noch Versicherungsvertreter gewesen war. Auf konventionelle Dresscodes hatte er jedenfalls sichtlich wenig Wert gelegt. Der muskulöse Körperbau ließ zudem auf einen athletischen Typ schließen, der regelmäßig Hanteln gestemmt und an den Geräten gearbeitet hatte. Soweit es sich unter all dem verkrusteten Blut erkennen ließ, waren die Haare dunkelbraun, lockig und schulterlang gewesen. Schorsch seufzte gottergeben. Wieso musste sich der Depp ausgerechnet hier das Genick brechen! Es war schon ein Kreuz mit dem Tod, zefix!

      In seinem Beruf war die Ausnahme die Regel und der unnatürliche Todesfall die Normalität. Als Polizist wurde man ständig mit den Opfern eines Unfalls oder eines Gewaltverbrechens konfrontiert. Dies war hier nicht anders, wie Schorsch auch ohne pathologische Detailkenntnisse feststellen konnte. Dass der Mann an den Folgen eines Sturzes gestorben war, ließ sich bei genauerer Betrachtung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen, denn er war zweifelsohne erschossen worden. Ein aufgesetzter Schuss, aus nächster Nähe, mitten in die Schläfe. Die Kugel hatte das Schläfenbein zerfetzt und den schützenden Kokon des Schädels gesprengt. Nachdem sich das Projektil durchs Großhirn gefräst hatte, war es auf der anderen Schädelseite wieder ausgetreten. Wo genau, ließ sich nicht feststellen, da der Kopf des Opfers zur Seite gekippt war. Man konnte also ruhigen Gewissens davon ausgehen, dass der Tod sofort eingetreten war. Schnell und schmerzlos. Dass dies hier nicht der Tatort war, sah überdies ein Blinder. Es waren nirgends Spuren von Blut, Knochensplittern oder Hirngewebe zu entdecken.

      Für Schorsch war klar: Der Mörder hatte die Leiche den Hang hinabgeworfen, in der Absicht, sie im Fluss zu entsorgen, doch auf halbem Weg zur Ache war sie zwischen den Geröllbrocken hängengeblieben. In Anbetracht dieser Umstände sah die Leiche eigentlich noch ganz manierlich aus. Die linke Gesichtshälfte war leidlich gut erhalten, die rechte Hälfte sah allerdings zum Fürchten aus, da große Teile der Schädeldecke fehlten und auch sonst nicht viel übrig geblieben war.

      Dennoch hatte Schorsch den Toten auf Anhieb erkannt. Die Visage hatte er schließlich hundertmal und öfters aus nächster Nähe gesehen. Es war einer seiner »Brüder«, der da steif und starr an den Ufern der Ache lag. Das schwarze Schaf der Walderer-Bruderschaft, Hubert »Hubsi«Hack, war mausetot.

      Schorsch brauchte keine zwei Sekunden, um einen Entschluss zu fassen. Wenn er seinen Fund meldete, war der Tag endgültig am Arsch! Die Kripo würde ihn als Zeugen vernehmen und nach allen Regeln der Verhörkunst durch die Mangel drehen. Den Kameradschaftsabend im Schützenheim könnte er getrost vergessen. Und er musste erst einmal einen klaren Kopf bekommen. Gedankenschwer stapfte Schorsch den Hang hinauf. Was war da geschehen? Wer hatte Hack wie einen Verräter liquidiert? War Hack einer der Attentäter gewesen? Oder war er dem Terrortrupp in die Quere gekommen? Mit der Stiefelkappe kickte er einen faustgroßen Geröllbrocken beiseite – und das Sonnenlicht fiel auf einen metallischen Gegenstand, der verführerisch glitzerte. Schorsch bückte sich, um das goldgelb schimmernde Objekt in Augenschein zu nehmen. Schorsch war ein erfahrener Schütze – und erkannte mit einem Blick, dass es sich bei dem Fundstück um ein Projektil kleineren Kalibers handelte. Er wog das konisch geformte Geschoss in Händen. Wie war die Patrone hierher gekommen? Wem gehörte sie? Dem Mörder? So oder so, er würde die Sache selbst in die Hand nehmen müssen.


      Breakfast in America

      Das Polizeipräsidium Grenzberg war ein großer, unförmiger Klotz. Unter seinem Dach beherbergte es neben dem Präsidium selbst die Polizeiinspektion, die Verkehrspolizeiinspektion und die Kriminalpolizeiinspektion Grenzberg mit ihren einzelnen Dezernaten. Das vierkantige, sechsstöckige Gebäude umschloss einen lichtlosen Innenhof und bestach mit dem zweifelhaften Charme einer mittelalterlichen Zwingburg. Die mit monumentalen Säulen bestückte Schaufassade wies dagegen eine verblüffende Ähnlichkeit mit den faschistischen Kolossalbauten der Mussolini-Ära auf, war aber ein Werk der deutschen Nachkriegsmoderne.

      Hauptkommissar Korbinian Eyrainer mochte Italien. Er liebte die italienische Küche und Kultur, die Signorinas und die Vespas, Pizza, Pasta und Chianti-Wein über alles. Was er nicht mochte, war Mussolini – und seine gigantomanischen Protz- und Prunkkästen, an deren Fassaden es vor Lorbeerkränzen und Liktorenbündeln nur so wimmelte. Den Eingang bewachten zwei dicke Doppelsäulen mit schneckenförmigen Kapitellen. Über dem bogenförmigen Haupteingang des Polizeipalastes thronten vier Marmorstatuen. Justitia mit ihren klassischen Attributen Schwert und Waage, dazu ihre drei Schwestern Prudentia, Temperantia und Fortitudo. Die allegorischen Figuren standen sinnbildlich für die vier altrömischen Kardinaltugenden.

      An diesen vier spärlich bekleideten Grazien musste Eyrainer jeden Tag vorbei, um in die Räume der Kripo im dritten Stock zu gelangen. Sein Büro war im Kontrast zu dem Bombast der Fassade spartanisch, funktionell und schmucklos. Der einzige Farbfleck darin war ein Wandkalender mit Bergbildern, die die Felskulissen der Grenzgauer Bergwelt vor strahlend blauem Postkartenhimmel zeigten. Dieses Büro war sein zweites Zuhause. Das Schöne an seinem Job war, dass er keine Kunden akquirieren musste, die landeten ganz von selbst auf seinem Schreibtisch. Die Ermittlungsakte mit dem Aktenzeichen 129 Js 28 040/00/2 Mölztal-Mord wartete bereits auf ihn, samt Tatortskizze, Fotodokumentation und einem ausführlichen Bericht der Tatortgruppe zur Auffindungssituation der Leiche. Ordentlich aufgereiht lag daneben die Zusammenfassung des von der Spurensicherung am Tatort gesicherten Materials. Des Weiteren drei mit halbleerer Toner-Kartusche ausgedruckte Blättchen, die in den Worten Kommissar Lehnleitners besagten, dass die Identität des Opfers feststand.

      Den Steckbrief des Toten hatte Albert »Bertl« Lehnleitner praktischerweise gleich beigeheftet. Bei dem Mordopfer handelte es sich demnach um Hubert Hack, neununddreißig Jahre alt, geschieden, arbeitsloser Kraftfahrer und Hartz-IV-Bezieher. Seine zuletzt gemeldete Adresse lautete: Hintergschwandt 7. »Mölzi«, wie ihn Harthofer in Anspielung auf den Fundort an der Mölztaler Ache getauft hatte, war kein unbeschriebenes Blatt. Hack war bereits mehrmals erkennungsdienstlich behandelt worden. Zwei wenig schmeichelhafte Polizeifotos, die Daktylogramme von Daumen und Zeigefinger sowie der genetische Fingerabdruck in Form eines DNA-Profils waren in ihrer Kartei erfasst. Man hätte Hack Unrecht getan, ihn als notorischen Kriminellen und gewohnheitsmäßigen Verbrecher abzustempeln. Den blütenreinen Lebenslauf eines unbescholtenen Bürgers konnte er nun aber auch nicht vorweisen. In den letzten sechs Jahren war Mölzi sage und schreibe dreimal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, in zwei Fällen war er zu Geld- und Bewährungsstrafen verurteilt worden. Vor vier Jahren war Hack des unerlaubten Waffenbesitzes nach Paragraph 51 des Waffengesetzes für schuldig befunden worden. Doch das Gericht hatte ihn aus für Eyrainer unersichtlichen Gründen lediglich zu einer Geldstrafe verurteilt. Vorletztes Jahr war Hack zusammen mit einem befreundeten Landwirt wegen Subventionsbetrugs in einem minder schweren Fall vor Gericht gestanden. Und wiederum waren Hack und sein Komplize mit einer Geldbuße und einer zur Bewährung ausgesetzten Haftstrafe glimpflich davongekommen. Vor sechs Jahren war gegen Hack Anklage wegen Nötigung und mittelschwerer Körperverletzung erhoben worden. Die Staatsanwaltschaft hatte ein Verfahren eingeleitet, dieses war jedoch aufgrund widersprüchlicher Zeugenaussagen eingestellt worden, zu einem Prozess war es nicht gekommen.

      Mölzis Akte umfasste zudem diverse Straßenverkehrsdelikte wie Geschwindigkeitsübertretungen oder Trunkenheit am Steuer. Den Akten nach zu urteilen, war das Mordopfer nicht gerade ein Kandidat für das Bundesverdienstkreuz gewesen. Den Vernehmungsprotokollen war vielmehr zu entnehmen, dass Hubert Hack zu aggressivem und gewalttätigem Verhalten sowie zu emotionalen Ausbrüchen neigte. Zumal er häufig unter Alkoholeinfluss gestanden habe. Kurzum: ein unliebsamer Kollege. Ein Typ, dem wohl niemand eine Träne nachweinte, dachte Eyrainer, verbat sich solche Gedanken aber sofort. Trotz aller professioneller Distanz empfand er eine gewisse Antipathie gegenüber dem Opfer – ein Gefühl, dass er umgehend aus seinem Kopf verbannen musste. Mord war Mord. Und es war seine Aufgabe, den Täter zu ermitteln.

      Der Kommissar wartete zwar noch auf den Obduktionsbericht der Gerichtsmedizin, doch die Spuren äußerer Gewaltanwendung, sprich das Einschussloch in der rechten Schläfe, waren unübersehbar. Weder die Tatwaffe noch die tödliche Kugel waren bislang gefunden worden. Klar war, dass Hack mit einer Pistole erschossen worden war – einer Glock, einer Sig Sauer, was auch immer. Einen Suizid schloss der Kommissar aus. Sämtliche Tatumstände sprachen dagegen. Die Prellungen und Hämatome am ganzen Körper waren postmortal entstanden und rührten vom Sturz über das Geröllfeld her. Es lag für ihn auf der Hand, dass die Täter die Leiche in die Ache hatten befördern wollen, doch dies hatte nicht geklappt. Dennoch war Eyrainer auf die Ergebnisse der Forensiker gespannt. Es wäre nicht das erste Mal, dass Dr. Steinheil ein Überraschungsei aus dem Hut, respektive der Leiche, zauberte. Und da war noch etwas, was ihm der Pathologe möglichst auf die Minute genau liefern sollte: den Zeitpunkt des Todes. Den bisherigen Berechnungen nach konnte er davon ausgehen, dass ein enger zeitlicher Zusammenhang zwischen Mölzis gewaltsamem Ableben und dem Bombenanschlag auf die Stromtrasse bestand. So wie es aussah, war Hack zur selben Zeit erschossen worden, als ganz in der Nähe die Sprengung erfolgte. Anschlags- und Fundort lagen nur knapp zwei Kilometer Luftlinie voneinander entfernt. Was wiederum die Schlussfolgerung nahelegte, dass beide Fälle ursächlich zusammenhingen – und es sich um keine zeitlich und räumlich zufällige Koinzidenz der Ereignisse handelte. Für ihn war evident, dass Hack an dem Attentat direkt oder indirekt beteiligt gewesen sein musste. Der Modus Operandi – Hack war regelrecht hingerichtet worden – legte die Vermutung nahe. Seinem umfänglichen Vorstrafenregister nach zu urteilen, kannte Hack keine Skrupel, wenn es darum ging, irgendwie an Geld zu kommen. Typen wie er waren Desperados, die wenig zu verlieren hatten.

      Eyrainers Arbeitstag hatte drei Stunden zuvor mit einem Meeting begonnen. Polizeipräsident Schreiber hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Topermittler um Punkt halb acht Uhr morgens zum Breakfast for Investigators ins oberste Stockwerk zu laden. Der Meeting Room war ein Glaskasten, den man nachträglich aufs Dach des Betonklotzes geflanscht hatte. Wände und Decke bestanden aus bruchsicherem Kunstglas. Der Raum war mit modernster Kommunikations- und Konferenztechnik vollgestopft wie sonst nur noch das Oval Office im Weißen Haus. Hier oben hatte man das Gefühl, im Freien zu sitzen, dem Himmel ein Stück näher. Einem Himmel zumal, der sich an diesem Morgen in einer leuchtenden Farbmischung aus Kornblumen- und Kobaltblau von seiner Schokoladenseite zeigte. Hier ließ es sich aushalten, stellte Eyrainer mit einem Blick auf die Gipfel des Grenzgaus fest. Im harten Licht des Morgens glänzten Firn und Eis in den Schründen der Felsspitzen kalt und gefährlich.

      Norbert Schreiber hatte keine Kosten und Mühen gescheut. Das Motto hieß »Breakfast with America«. Und nach der salbungsvollen Ansprache seines Chefs wusste Eyrainer auch, weshalb. Polizeipräsident Schreiber hatte voller Stolz verkündet, dass es ihm gelungen sei, einen großen Coup zu landen und einen absoluten Spitzen-Profiler als Keynote Speaker zu gewinnen. Ihr Special Guest sei Assistant Chief der Major Crime Division des Los Angeles Police Department, und per Satellit live von der amerikanischen Westküste zugeschaltet.

      Kurz darauf war das schmale, wettergegerbte Gesicht des Top-Cops auf dem Flatscreen über ihren Köpfen erschienen. Mister America hatte die Runde mit einem schmissigen »Hi guys! Good morning, Germany! Wie ist das Wetter bei euch in ol’ Bavaria?« begrüßt. Der Zeitunterschied zwischen Grenzberg und L. A. betrug, soweit Eyrainer sich erinnerte, acht Stunden. Folglich gingen die Uhren in Bel Air und Malibu auf Mitternacht zu. Man merkte dem Special Agent an, dass er in Erwartung seines Liveauftritts bereits einige Gläser Bourbon hinter den Stetson gekippt hatte. Dementsprechend verwirrend gestalteten sich seine Ausführungen zur Polizeiarbeit am Pazifik. Zumal der Master-Profiler jedes seiner Worte à la Wrigley’s in die Länge zog, um es endlich wie ein lästiges Insekt zwischen den Zähnen zu zermalmen. Der Superbulle bediente sich zudem eines kaum verständlichen Dialekts aus den hintersten Wäldern Kentuckys.

      Nach zehn Minuten war es Korbinian Eyrainer leid, den Ausführungen des kaugummikauenden Cops zu lauschen. Er hatte noch nie zu der Kategorie Mensch gezählt, die dem halbgaren Gebrabbel eines abgetakelten Rock-Heroen Beachtung schenkte oder den Ergüssen irgendeines Hollywoodstars ergriffen lauschte. Während der Special Agent in quälender Ausführlichkeit über Typisierungen und Relevanzen von Täterprofilen monologisierte, hatte Eyrainer herzhaft gegähnt und sich Kaffee nachgeschenkt. Zwischen zwei hastigen Schlucken hatte er sich bei seinem Nebenmann, Kriminalrat Rainer Maßmann, erkundigt, wie der Cowboy denn eigentlich heiße. Maßmann hatte ihn mit einem geringschätzigen Seitenblick gemustert und ihm wortlos einen Programmzettel in die Hand gedrückt. Diesem konnte er entnehmen, dass es sich bei dem Mann auf dem Monitor um Steven Paul Mulder, einem Sonderermittler des Counter-Terrorism and Special Operations Bureau im LAPD handele. Agent Mulder, aha, hatte er gedacht.

      »Und wo steckt Agent Scully, seine schicke Partnerin aus ›Akte X‹? Mixt sich grad einen Drink, was?«, hatte er mit dem ihm eigenen Sarkasmus gewitzelt. Eine Art von Humor, die nicht jeder teilte und schätzte. Maßmann hatte jedenfalls sein Fischmaul gespitzt. »Sie sollten sich vor derartig abqualifizierenden Äußerungen hüten, Herr Kommissar!« Der Leiter der Abteilung Verwaltung und Technische Dienste hatte aus seinem Unmut keinen Hehl gemacht. »Sie täten gut daran, sich in Bescheidenheit und Selbstkritik zu üben. Ihrem Standing hier käme das nur zugute.« Dann hatte sich der blasierte Korinthenkacker von ihm abgewendet, seine Hornbrille in die richtige Position geschoben und mit andächtiger Miene zum Flatscreen aufgeblickt.

      Der große Guru aus L. A. war indes kaum mehr zu sehen und zu verstehen. Bild- und Tonqualität hatten sich während der Übertragung aus der Stadt der Engel zusehends verschlechtert. Mulder drohte sich in einem grobkörnigen Moiré-Muster aufzulösen. Eyrainer angelte sich ein Croissant und biss betont geräuschvoll hinein. »Schaut ganz so aus, als ob über L. A. gerade ein Schneesturm tobt.« Maßmann warf ihm feindselige Blicke zu. Und Eyrainer grinste frech zurück. Maßmann würde sich noch wundern. Demnächst würde es bei ihm Beanstandungen und Reklamationen hageln. Er würde Maßmanns Vorgesetzten ellenlange Beschwerdelisten schicken – und diesem arroganten Laffen das Leben schwer machen. Eyrainer hatte durchaus einige noble Charakterzüge, doch er war nachtragend wie ein unleidiger Elefantenbulle, und vergaß nichts. Und er wusste streng zwischen Freund und Feind zu unterscheiden.

      Die Liveschaltung näherte sich ihrem Ende. Bild und Ton waren nun wieder klarer. Schreiber erging sich in Lobhudeleien und pries die grundlegenden wie anregenden und praxisnahen Ausführungen Mulders mit der schwärmerischen Exaltiertheit eines Propheten, der einer Vision teilhaftig geworden war. »Ladies und Gentleman«, machte der Franke einen auf locker vom Hocker. »Lassen Sie sich von den originellen Lösungsansätzen unseres Kollegen von der LAPD inspirieren!« Mit bedeutsamer Miene fuhr er fort: »Seien Sie sich im Klaren darüber, dass die Basis der Arbeit eines Profilers im Wesentlichen darin besteht, die Spuren richtig zu lesen, ein Muster zu erkennen und daraus eine Typologie des Täters abzuleiten! Die Sicherung und Auswertung aller, also sowohl der klassischen, als auch der genetischen Spuren ist der Schlüssel, um Straftaten effizient und schnell aufzuklären und den Strafverfolgungsbehörden hieb- und stichfeste Beweise zu liefern, um dann Anklage zu erheben!«

      Eyrainer hegte den Verdacht, dass Schreiber in seiner Zeit im Polizeipräsidium Unterfranken etliche Rhetorikseminare auf Staatskosten besucht hatte. Jedenfalls hatte er die lästige Angewohnheit, andauernd Kunstpausen in seine langatmigen Diskurse einzuflechten.

      »Die Kunst der Fallanalyse geht jedoch einen entscheidenden Schritt weiter, meine Herren. Sie setzt beispielsweise die Ergebnisse der kriminaltechnischen Analytik in Relation zu bestimmten Tätergruppen und individuellen Tätertypen.« Dabei ließ er seine Blicke über seine um den Konferenztisch versammelten Untergebenen schweifen, um sich wie ein Oberlehrer davon zu überzeugen, dass auch die Hinterbänkler ganz Ohr waren. »Es genügt nicht, die Fingerabdrücke am Tatort sicherzustellen, die Zell-DNA zu isolieren oder sich die modernsten Untersuchungsmethoden der Rechtsmedizin zunutze zu machen! Seien wir uns bewusst, dass erst die Kombination mit weichen Faktoren wie den Tathintergründen oder den möglichen Täter-Opfer-Beziehungen eine aussagekräftige Matrix ergibt.«

      Eyrainer goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Die Darlegungen seines Chefs waren in etwa so spannend wie die Vorlesungen zum Polizeirecht, zu denen er regelmäßig zu spät gekommen war, weil er – leider! – Bus oder U-Bahn verpasst hatte. Schreiber räusperte sich wichtigtuerisch. »Haben Sie noch eine Frage an Chief Mulder? Dann schießen Sie los!«

      Im Nachhinein war man immer klüger, und er hätte sich jetzt, drei Stunden später, noch immer am liebsten in den Finger gebissen, doch er hatte eben diesen gehoben, um sich zu Wort zu melden. »Sir …«, hatte er in sein Mikro gesagt. »Ich bearbeite da gerade einen Fall, bei dem der Verdacht naheliegt, dass das Opfer in Verbindung mit terroristischen Gruppierungen stand. Wie würden Sie beim LAPD vorgehen, um einen solchen Verdacht zu erhärten oder zu widerlegen?« Es dauerte einige Sekunden, ehe die von einem Kommunikationssatelliten übermittelte Antwort den Weg ins Grenzberger Polizeipräsidium fand. Endlich quäkte die Reibeisenstimme Mulders aus den Lautsprechern. »Well, Lieutenant! Good question – gute Frage! Check his credit card and take a closer look at his facebook account, yeah! Hat er Kohle bekommen und die falschen Freunde, dann ist er Ihr Mann. That’s it, holy shit!«

      Der Bildschirm war schlagartig schwarz geworden. Und neun Augenpaare hatten ihn – teils verwundert, teils amüsiert – angestarrt. Eyrainer war sich vorgekommen wie ein rückfälliger Ketzer vor dem Großinquisitor. Wie konnte man einem Super-Cop nur solch triviale Fragen stellen? Sollte Mulder sie etwa für unwissende Provinztrottel halten? Die erzürnten Blicke seines Chefs hatten jedenfalls wenig Gutes für seine zukünftigen Karriereaussichten verheißen. Der Tag konnte also nur noch eines werden: besser.


      New Kid in Town

      Draußen warteten seine Hilfssheriffs, Kriminalkommissar Albert »Bertl« Lehnleiter und Kriminalobermeister Leonhard »Hartl« Harthofer. Bertl und Hartl waren ihm, respektive dem Dezernat 5 für Tötungsdelikte, unterstellt und es war, zumindest im Regelfall, Verlass auf das Duo. Es stand allerdings zu erwarten, dass ihr Dezernat demnächst Zuwachs bekommen würde. Vor dem Hintergrund der Gender-Diversity-Problematik sollte eine Planstelle für eine Kommissarsanwärterin geschaffen werden. Ihr neuer Polizeipräsident beherrschte die Kunst, auf der Klaviatur des Zeitgeists zu spielen. Angesichts der aktuellen Diskussion schien es Schreiber angebracht, sich als Vorkämpfer der beruflichen Gleichstellung von Mann und Frau zu profilieren.

      Diejenige, die sich am wenigsten über die Aussicht auf eine neue Kollegin freute, war Regine »Stöcki« Stöckel, ihre ebenso resolute wie patente Teamassistentin. Sie war der festen Überzeugung, dass eine zweite Frau in ihrem Revier überflüssig war und für sie vor allem eines bedeutete: einen ständigen Kleinkrieg an der Zickenfront. Die Neue würde sich und ihren Vorgesetzten etwas beweisen wollen. Deshalb würde sie die Ellenbogen ausfahren und versuchen, sich an den arrivierten Kollegen vorbei nach vorne zu drängeln. Der Wunsch nach Anerkennung würde die angehende Kripobeamtin zu übereifrigen Aktionen verleiten. Es würde ständige Reibereien – insbesondere mit Stöckel und Harthofer – geben und er hätte alle Hände voll zu tun, die Kompetenzstreitigkeiten zu schlichten und die erhitzten Gemüter zu beruhigen. Nein, danke! Das Letzte, was er derzeit brauchte, war Zickenzank im Büro. Zumal er im Mölzi-Fall in mehreren Richtungen gleichzeitig ermitteln musste und ihm die Staatsanwaltschaft Grenzberg sowie die Abteilung 4 Terrorismusbekämpfung beim LKA in München im Nacken saßen.

      Der Tathergang hatte sich anhand des Eintrittswinkels und des nahezu horizontal verlaufenden Schusskanals relativ eindeutig rekonstruieren lassen. Der Mörder war unmittelbar neben seinem Opfer gestanden – hatte seine Pistole auf Hacks Schläfe gerichtet und abgedrückt. So weit, so gut. Ein wichtiges Puzzleteil fehlte allerdings – der Tatort. Wo war Hack erschossen worden? Eyrainer vermutete, dass der Tatort in einem Radius von maximal fünf bis zehn Kilometern um den Auffindungsort lag. Dass man die Leiche extra ins Mölztal geschafft hatte, schien ihm unwahrscheinlich. Was ihn vielmehr beschäftigte, war die Frage: Warum? Weshalb verübte jemand einen Terroranschlag, und entledigte sich währenddessen seines Komplizen? Wer ging freiwillig ein solch unnötiges Risiko ein? Plausibler erschien ihm da die Hypothese, dass Hack aus einem ihm noch unbekannten Grund ausgerastet war und man ihn notgedrungen eliminieren musste.

      Seine Spekulationen beruhten allerdings auf der Annahme, dass ein kausaler Zusammenhang zwischen der Mordtat und dem Bombenanschlag bestand. Stellte sich wiederum die Frage: Was hatte die Attentäter dazu bewegt, ein paar Betonsockel zu sprengen? Warum hatten sie kein fotogenes und bedeutungsvolleres Ziel gewählt, um Schlagzeilen zu machen? Die Staatsschützer hatten keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass sich im Grenzgau ein Trupp Alpen-Taliban oder irgendwelche gewaltbereiten Öko-Extremisten tummelten. Nirgends war ein Bekennerschreiben eingegangen. Niemand hatte sich zu der Tat bekannt. Ein Mordmotiv war gleichsam nicht zu erkennen. War die Tat von vornherein geplant gewesen, im Affekt oder in Notwehr begangen worden? Hatte Hack in letzter Minute einen Rückzieher gemacht oder mehr Geld gefordert? War es darüber zum Streit gekommen, der schließlich eskaliert war? Oder handelte es sich bei den Tätern um eine Bande fanatischer Naturschützer und Globalisierungsgegner, die sich insgeheim radikalisiert und ihre Protesttransparente gegen Dynamitstangen vertauscht hatten? Eine kleine Splittergruppe, von deren Existenz niemand wusste, noch nicht mal der Staatsschutz? Möglich wäre es, dachte Eyrainer – wenn auch nicht sonderlich wahrscheinlich.

      Noch hatte er wenig mehr als eine Reihe von Annahmen und ungeprüften Hypothesen. Noch tappte Eyrainer im Dunkeln. Sie würden ihre Untersuchungen intensivieren müssen, dann würden sich neue Erkenntnisse ergeben, dessen war er sich sicher.

      Wie zwei artige Schulbuben standen seine Assistenten vor ihm und lauschten mit angelegten Ohrwascheln seinen Darlegungen. Es war Eyrainers Job, seine Spürhunde auf die richtige Fährte zu setzen und die Aufgaben dabei so zu verteilen, dass jeder seine individuellen Stärken zur Geltung bringen konnte.

      »Also, Hartl, also, Bertl, dass wir uns richtig verstehen: Die Generierung und Typologisierung von Täterprofilen ist Sache des Profilers. Er analysiert die Tatumstände, um daraus Rückschlüsse auf die tieferen Beweggründe und Motive zu ziehen, also, was die Tat auslöst. In unserem Fall könnte es sich um einen Mord aus Habgier, Rache oder um eine Hinrichtung, eine Bestrafung handeln. Soweit die Theorie. Habt’s mich?« Bertl und Hartl nickten wie zwei folgsame Musterknaben. »Da wir keinen Täter, aber einen Toten haben, setzen wir den Hebel im persönlichen Umfeld des Opfers an. Was wissen wir über ihn?«

      Lehnleitners Hand zuckte wie die eines strebsamen Pennälers nach oben. »Die Basics sind bekannt, Chef. Das Opfer ist ein gewisser Hubert Hack, neununddreißig Jahre alt, seit zwei Jahren arbeitslos. Seine geschiedene Frau Monika, geborene Unterrainer, ist aufgrund ihrer Alkohol- und Tablettenabhängigkeit seit drei Monaten in einem therapeutischen Zentrum für Suchtkranke stationär untergebracht. Ihre gemeinsame Tochter …«

      Eyrainer winkte ab und beugte sich über die auf seinem Schreibtisch liegende Akte des Toten. »Die gescheiterte Ehe, die schwierigen familiären Verhältnisse erscheinen mir in diesem Fall irrelevant. Eine wie auch immer geartete Beziehungstat unter Beteiligung der Exfrau schließe ich aus. Nur der Vollständigkeit halber: Habt ihr Hacks Eltern und seine Geschwister gescannt? Gibt es da irgendetwas Interessantes für uns?«

      Harthofer übernahm und druckste wie ein auf frischer Tat ertappter Ladendieb herum. »Nun, äh, Chef … Der Vater, der lebt nicht mehr. Der ist gestorben, vor ein paar Jahren schon. Und die Mutter ist ein Pflegefall –Alzheimer, im fortgeschrittenen Stadium. Hockt in einem Heim der Arbeiterwohlfahrt in Bad Gemeinbach. Kannst vergessen, tät ich sagen. Da herrscht Ebbe im Hirn.«

      Der Kommissar verdrehte die Augen. »Und hatte unser Mölzi Geschwister, jemand, den er regelmäßig aufgesucht hat?« Hartl Harthofer blickte etwas verlegen aus der Wäsche. »Eine Schwester hat er, Annamirl. Hat einen Südtiroler aus dem Passeiertal geheiratet und ist seit sechzehn Jahren nicht mehr hier gemeldet. Ein Auskunftsersuchen an die italienischen Kollegen in Bozen ist unterwegs.«

      Eyrainer starrte mit düsterer Miene auf den Lebenslauf des Toten. Drei nichtssagende Seiten, die nicht mehr enthielten als eine chronologisch geraffte Zusammenfassung von Hacks wenig berauschendem Werdegang. Volksschule, Realschule abgebrochen, Installateurslehre abgebrochen, Zeitsoldat bei den Gebirgsjägern, eine lange Liste diverser Arbeitgeber. Hack hatte seinen Lebensunterhalt als Hilfsarbeiter am Bau, bei Installationsfirmen, später als LKW-Fahrer verdient. Dazwischen war er immer wieder arbeitslos gemeldet gewesen, die letzten zwei Jahre hatte er Hartz-IV-Leistungen bezogen. Das Konvolut war um einiges unergiebiger als das Strafregister Hacks. Summa summarum war dies alles reichlich dünn, hauchdünn sogar. »Wie sieht es mit dem persönlichen Umfeld des Toten aus? Freunde, Bekannte, frühere Arbeitskollegen, gibt es da etwas Auffälliges?«

      Albert Lehnleitner ergriff etwas zögerlich das Wort. »Wir überprüfen das gerade. Ich habe vorhin mit der zuständigen Personalsachbearbeiterin bei seinem letzten Arbeitgeber, der Finsterwalder-Logistik, telefoniert. Sympathische und auskunftsfreudige Person. Von ihr hab ich die Adresse und Telefonnummer eines Arbeitskollegen, der mit Hack befreundet war. Den wollte ich nachher noch treffen.« Mit einem Achselzucken verstummte Eyrainers Adlatus. Ärgerlich knurrte er: »Und weiter? Muss ich euch denn jeden Popel aus der Nase ziehen?«

      Lehnleitner blickte auf seine Schuhspitzen, wohl um zu überprüfen, ob diese blitzblank poliert waren. »Ähm, was ich so von der Sachbearbeiterin gehört hab, war der Kerl ein unangenehmer Zeitgenosse. Es gab ständig Zoff mit ihm. Hack hat sich über die Arbeitszeiten und die Bezahlung beschwert und sich bei den Abrechnungen der Überstunden übervorteilt gefühlt. Ein Stänkerer, aufbrausend und jähzornig, bei den anderen Fahrern als Querulant verschrien. Die waren erleichtert, als der Chef ihm fristlos gekündigt hat. Hack hat gern was mitgehen lassen und einer seiner lieben Kollegen hat ihn hingehängt.«

      »Eigentlich schade, da hätten wir doch ein schönes Motiv«, bemerkte Eyrainer süffisant. »Ehe ich es vergesse, wer hat die Leiche eigentlich gefunden? Das steht hier nirgends.«

      Lehnleitner und Harthofer schauten betreten zu Boden. Bertl Lehnleitner, der zwei Besoldungsgruppen höher eingestuft war als Harthofer, übernahm die Verantwortung für den Fauxpas. »Tut uns leid, Chef. Da haben wir wohl was übersehen. Eine junge Kollegin aus dem Osten hat den Toten entdeckt. Astrid Fliedermann, vierundzwanzig Jahre alt, Polizeimeisterin aus Apolda, hospitiert für ein Jahr bei uns. Sie hat am Nachmittag einen Kollegen von der Schutzpolizei abgelöst und die Absicherung des Wanderwegs ins Hellhöll-Tal übernommen. Ein dringendes menschliches Bedürfnis hat sie veranlasst, den Posten kurz zu verlassen. Dabei ist ihr ein roter Farbfleck, nämlich die Fleeceweste des Toten, in dem zum Fluss hin abfallenden Gelände aufgefallen. Infolgedessen ist Kollegin Fliedermann auf den Leichnam gestoßen. Und hat unverzüglich die Einsatzleitung benachrichtigt.«

      »Die Astrid, die hat was«, ließ sich Harthofer vernehmen und schnalzte genießerisch mit der Zunge. »Heißes Fahrgestell, geile Kurven und ein süßes Lächeln, dass es dich glatt umhaut. Scharf wie eine Chilischote und mächtig Feuer im Arsch«, stimmte Harthofer einen Lobgesang auf den Sex-Appeal der Thüringer Kollegin an. Eyrainer zog unwillig die Augenbrauen hoch. Eigentlich hätte er seinen Untergebenen zur Räson rufen und ihn zurechtweisen müssen, dass solch sexistische Äußerungen ein No-Go waren. Doch er hatte derzeit andere Probleme, als Verstöße gegen den polizeiinternen Code of Conduct zu monieren.

      Stattdessen machte er den Burschen Dampf unterm Hintern. »Lehnleitner, du vereinbarst einen Termin mit der Bank und checkst Hacks Konten. Dann besorgst du dir bei seinem Handyanbieter die Verbindungsdaten. Ich will wissen, mit wem Hack in letzter Zeit Kontakt hatte und ob sich über den Hartz-IV-Regelsatz hinaus etwas auf seinen Konten bewegt hat. Hatte er ein Sparbuch, ein Schließfach, eine Kreditkarte, das ganze Programm. Und denk auch an Facebook – hat er sich in den sozialen Netzwerken betätigt, war er auf Instagram oder What’s App? Einen PC oder ein Smartphone wird er wohl gehabt haben.« Eyrainer fuhr sich über das glattrasierte Kinn. »Und Bertl, bleib an den Arbeitskollegen dran, vielleicht hatte ja einer näheren Kontakt zu ihm. Ich will wissen, was Mölzi so in seiner Freizeit getrieben hat.«

      Dann wandte er sich Harthofer zu. »Hartl, für dich hab ich was Schönes. Du nimmst diesen Landwirt aufs Korn, mit dem er wegen Subventionsbetrug vor Gericht stand.« Er fischte nach den Unterlagen, suchte und fand den Namen des Beschuldigten in den Akten. »Rudolf Irrsiegel. Die Adresse lautet Hintergschwandt 7. Dort hat Hack zuletzt gewohnt. Oder war zumindest dort gemeldet.«

      »Geht klar, Chef. War es das dann?« Die beiden scharrten mit den Hufen. Sie befürchteten, noch mehr Arbeit aufgebrummt zu bekommen. »Nur noch eine Kleinigkeit, dann könnt ihr verschwinden«, nahm er sie mit einem unergründlichen Lächeln ins Gebet. »Was ist mit der Unterwäsche des Opfers? Hat man die auf Spuren untersucht?« Lehnleitner räusperte sich. »Slip und Shirt wurden als Beweisstücke sichergestellt – und liegen fein säuberlich verpackt in der Asservatenkammer, denk ich zumindest.« Harthofer schaute etwas verwirrt. »Steht das nicht alles im Bericht des Erkennungsdiensts? Die stochern doch überall rum – denen graut es vor nix!« Der Kommissar fiel Harthofer ins Wort und schickte ihn in die Asservatenkammer. »Dann her mit dem Zeug, Hartl. Ich will jede Mikrofaser im Feinripp sehen.«

      In Eyrainers Büro sah es aus wie in der Umkleide eines Fachgeschäfts für Damendessous und Herrenunterbekleidung. Ein anthrazitfarbenes T-Shirt der Größe XL spannte sich über den Schreibtisch. Auf der Brust prangte weiß auf schwarz das Emblem des amerikanischen Mode-Labels Alpha Industries. Das Logo wies entfernte Ähnlichkeit mit dem der U. S. Air Force auf.

      Lehnleitner erwies sich als Kenner der Materie. »Die Marke gilt als besonders maskulin. Etwas für harte Jungs. Alpha Industries ist seit den Sechzigerjahren Lieferant der Army. Unser Gangster-Rapper Bushido stöckelt damit gern am Bühnenrand herum. Die Bomberjacken von AI haben früher mal zum Inventar der Skinhead-Szene gehört, sind aber out.« Harthofer ließ die Unterhose gekonnt um die Finger wirbeln, so dass es aussah, als ob er das Spitzenhöschen einer im horizontalen Gewerbe tätigen Dame erbeutet hatte. Dann segelte der Slip in einer perfekt gekrümmten ballistischen Flugbahn auf den Schreibtisch Eyrainers.

      »Lassen Sie lieber die Finger davon, Chef, das Ding riecht ein wenig streng. Unser Beweisstück 7 B hat schon seit Längerem keine Waschmaschine mehr von innen gesehen. Freund Hack war wohl kein übertriebener Hygiene-Fanatiker.«

      Der Kommissar betrachtete das Kleidungsstück angewidert. »So ein Saubär!«, entfuhr es ihm. Kriminalobermeister Harthofer war ein hartgesottener Bursche. So leicht ließ er sich nicht abschrecken – und so begutachtete er das Textilteil eingehend.

      »Astrein. Die Hinterlassenschaft reicht allemal für eine DNA-Analyse«, stellte Lehnleitner zufrieden fest. Die Begriffsstutzigkeit seiner Assistenten ärgerte Eyrainer. »Um das geht es doch nicht! DNA-fähiges Material haben wir doch zum Saufüttern. Wir wollen über äußere Merkmale auf die Persönlichkeit, die politische Einstellung sowie das soziokulturelle Umfeld des Toten schließen. Unterhosenmodel war der Mann offensichtlich nicht! Und zum Rendezvous mit der schönen Maid von Schneizlreuth wollte er an dem Abend offensichtlich auch nicht.«

      Lehnleitner war im Gegensatz zu Harthofer ein eher zurückhaltender, bedachter Mensch, der sich ungern auf Kontroversen einließ, nun aber einen Einwand vorbrachte. »Es ist doch so, dass sich der Darm und die Blase postmortal entleeren können. Was daran liegt, dass sich die Muskulatur zunächst zusammenzieht, sich dann aber wieder entspannt. Das gilt natürlich auch für den Schließmuskel, also – erlauben Sie mir den Ausdruck – ist es nicht weiter ungewöhnlich, wenn ein Toter die Hose gestrichen voll hat. Wir können daraus jedenfalls nicht schließen, ob jemand Angst um sein Leben hatte.«

      Hartl widersprach: »Wenn die Gehirnfunktion aber schlagartig aussetzt, sieht die Sache anders aus. Für mich sprechen die Indizien dafür, dass Hack nicht ahnte, was ihm blühte. Dass er folglich nicht im klassischen Sinn hingerichtet wurde.« Eyrainer rieb sich das ausgeprägte Grübchen am Kinn. Eine alte Angewohnheit von ihm, wenn er angestrengt nachdachte. »Und was sagt uns das Aussehen der Unterhose selbst? Signalrot und ziemlich ausgeleiert. Nun gut, aber was soll der aufgenähte schwarze, fünfzackige Stern mit dem RAF-Logo?« Er legte einen ironischen Unterton in seine Frage. »Bedeutet das nun, dass er insgeheim mit linksextremen Zielen und Anschauungen sympathisiert hat, oder dass er im Gegenteil auf die ganze linke Szene, auf alle Anarchisten, Autonome und Marx Brothers scheißt?«

      Lehnleitner und Harthofer starrten ihn an wie zwei Mondkälber und beschränkten sich darauf, ihren Mund zu halten und nichts Falsches zu sagen. Eyrainer schwang sich aus seinem Designer-Chefsessel mit feinem Lederbezug und betrachtete die auf dem Tisch ausgebreiteten Trophäen. Sollte er Stöcki dazu abkommandieren, sich hinters Telefon zu klemmen? Mit ihrem Ermittlertalent würde die findige Teamassistentin mühelos herausfinden, welche Boutiquen rote Slips der Marke Playtex und AI-Shirts an den Mann brachten. Es würde ihre Untersuchungen jedoch kaum beflügeln, wenn er erfuhr, wo Hack überall seine EC-Karte gezückt hatte.

      Die Tatsache, dass sich Hack politisch engagiert hatte, schien da schon eher von Bedeutung. Wie sonst ließ sich der extravagante Look seiner Unterwäsche erklären? Es war anzunehmen, dass Hack mit dem etablierten politischen System nichts am Hut hatte, doch inwieweit hatte er zu radikalen, extremen Ansichten tendiert? In welchen Kneipen hatte er verkehrt, mit welchen Typen hatte er Kontakt gehabt? Würde ihn die Extremismus-Fährte der Lösung des Falls näherbringen? Einen Versuch war es allemal wert.


      Bad Moon Rising

      Der Mobilfunkmast stand auf einem kleinen grünen Hügel, rund hundert Meter vom rechten Fahrbahnrand der A 95 entfernt. Über eine schwindelerregend steile Sprossenleiter konnten sich Wartungstechniker zur oberen Plattform hinaufhangeln, um die Richtfunkantennen zu reparieren oder neu zu justieren. So hoch musste er allerdings nicht hinauf. Über sich konnte er im letzten Licht des Tages das schemenhafte Gewirr aus Metallstreben, tentakelförmigen Antennen und Parabolspiegeln ausmachen. Es wurde langsam Nacht und in dem diffusen Dämmerlicht sah die Konstruktion dem urzeitlichen Gerippe eines Fabelwesens zum Verwechseln ähnlich. Der Mann lehnte an einem der Sicherungskästen, in denen Bündel dicker Kabelstränge zusammenliefen.

      In einem früheren Leben war die einsame Gestalt vielleicht einmal ein Korsar gewesen. Ein Freibeuter der Meere, der in den Gewässern vor Tortuga auf Kapernfahrt gegangen war und nach den Galeonen der spanischen Schatzflotte Ausschau gehalten hatte, die mit geblähten Großsegeln heimwärts steuerten, ihren Bauch voll von schweren Gold- und Silberbarren. Mit ausdrucksloser Miene behielt der Mann den unter ihm vorbeirauschenden Verkehr im Visier. Um diese späte Stunde glich das Asphaltband der Autobahn einem dunklen Strom, auf dem Tausende von Lichterschiffchen schwammen. Ein Strom, der sich samt seiner irrlichternden Fracht in die Finsternis ergoss, um in den schattenhaften Tiefen der Unterwelt zu versickern. Seit die Sonne weit im Westen untergegangen war, befanden sich die Temperaturen rapide im Sinkflug.

      Um sich gegen die beißende Kälte zu schützen, hatte sich der Mann in einen weiten, dick gefütterten Armeemantel gehüllt. Unter dem grüngrauen Gewebe des Stoffs ließen sich Statur und Körperbau nur erahnen. Doch selbst im Dämmerlicht war zu sehen, dass der Mann mit Muskeln bepackt war und Schultern hatte so breit wie ein normannischer Kleiderschrank. Seine Augen hielt der Mann fest ans Okular eines Feldstechers gepresst. Die Optik des Hightech-Spektivs war extrem lichtempfindlich und ermöglichte, selbst unter schwierigen Lichtverhältnissen die schattenhaften Umrisse eines Tieres, eines Menschen oder eines Fahrzeugs klar zu erkennen.

      Die Ortsbesichtigung war zu seiner vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Der Platz war ideal, um einen Anschlag durchzuführen. Fluchtwege nach drei Seiten und das nächste, von zwei alten Bauersleuten bewohnte Haus gut und gerne sechshundert Meter entfernt. Und das Beste an der Location war: Man konnte hier zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Der Funkmast ließ sich mit wenig Aufwand passgenau zum Einsturz bringen – dreihundert Gramm Semtex würden reichen. Und von dem Hügel aus hatte man freies Sichtfeld und konnte ein über achthundert Meter langes Teilstück der A 95 unter Beschuss nehmen. Mit einer Panzerfaust würde er ein sich mit hoher Geschwindigkeit bewegendes Ziel anvisieren und aufs Korn nehmen können. Eine leichte, handliche RGW 60 vom Kaliber 60 Millimeter wäre hierfür ideal. Ja, der Schuss würde präzise sitzen. Kaum hatte er sein Fernglas abgesetzt, knackte es im Funkgerät. Es lag griffbereit auf den Metallsprossen jener Treppe, die zur unteren Plattform des Funkmasts hinaufführte. Die durch den Äther rauschende Stimme meldete sich militärisch knapp: »Hier Cetnik Alpha, Ösi Uno bitte kommen, over!« Der Mann alias Ösi Uno grinste breit und schlug einen jovialen Ton an. »Bruderherz, Ivo, welch eine Freude! Dobrodošli u Bavarska!«

      Die Grenze des Grenzgaus lag dreißig Kilometer südlich des geplanten Anschlagorts. Ein zweiunddreißig Tonnen schwerer Sattelschlepper war eben dabei, jene Grenze zu passieren. Die diensthabenden Bundespolizisten winkten ihn lustlos durch. Nun rollte der LKW mit kroatischem Kennzeichen im vorgeschriebenen Tempo von achtzig Kilometern pro Stunde auf zehn extrabreiten Reifen gemächlich nach Norden. Die graue Kunststoffplane des Hängers zierte ein Schriftzug in blockigen, blauen Buchstaben: Internacionalna Spedicija Slatina.

      Ivo, der Mann hinterm Steuer, war der Hautfarbe und seinem verwegenen Aussehen nach zu urteilen der levantinische Typ. Das grobknochige, wie in Karstgestein gemeißelte Gesicht hatte herbe, leicht brutale Züge. Man sah dem Mann an, dass ihn das Leben nicht mit Glacéhandschuhen angefasst und ihn gelehrt hatte, im Zweifel als Erster zuzuschlagen. Der Trucker schob seine mit dem Logo der Chicago Bulls bestickte Baseballkappe aus der Stirn und brummte wie ein Bär, der gerade ein Fässchen Honig leerschleckte, ins Mikro seines Funksprechgeräts: »Gospodin Franjo, bist du es wirklich, du alter Halsabschneider? Ich versteh dich klar und deutlich. Es geht doch nix über die gute, alte Kurzwelle!«

      Ösi Uno alias Franjo versprühte den unverwechselbaren Charme des gebürtigen Wieners. »Servas, Ivo. Na, haben dir die Patschaken noch immer ned den Skalp abrasiert? Und gell, es ist schon fein, dass wir hier achtzig Kanäle im Frequenzbereich von, na ja, sagen wir mal fünfundzwanzig Megahertz aufwärts zur Auswahl haben!« Raues Gelächter drang durch den Äther. »Kann zwar jeder mithören, was wir zu bereden haben, aber sollen die Kieberer ruhig ihre Lauscher aufsperren! Und, alles klar bei dir? Over«, erkundigte sich Gospodin Franjo in bittersüßem Wiener Dialekt.

      Ivo ließ seinen Gesprächspartner wissen: »Kein Problem, ein bisschen Stau – ist normal. Ist alles da, wie bestellt. Schinken, Pršut, Slibowitz von Onkel!« Im breitesten Simmeringer Slang rauschte es über die Trägerfrequenz: »Passt. Also, Ivo, servus und baba.«

      Ivo grinste über sein kantiges, vernarbtes Gesicht. Alles war reibungslos gelaufen, niemand hatte die Frachtpapiere beanstandet. Laut diesen hatte er in Tomislavgrad, im kroatischen Teil der Föderation Bosnien und Herzegowina, Stückgut in Form von Spanplatten geladen. Alles ordnungsgemäß deklariert. Auf die generalstabsmäßig geplanten Operationen des Obersts war Verlass, das war schon im Bosnienkrieg so gewesen. Und daran hatte sich nichts geändert. Dennoch war Ivo froh, dass es ohne Komplikationen abgegangen war. Trotz akribischer Vorbereitung – schiefgehen konnte unterwegs immer etwas. Durch einen dummen Zufall konnte man in eine außerplanmäßige Polizei- oder Zollkontrolle geraten. Der Transport von Waffen, Munition und Sprengstoffen barg ein gewisses Restrisiko in sich. Und dann war er als Fahrer dran. Was im besten Fall eine mehrjährige Gefängnisstrafe bedeutete. Im schlimmsten Fall landete der Betroffene als Frischfutter im Löwengehege des Belgrader Zoos. Doch alles war glattgegangen und nun winkte eine satte Extraprämie für ihn. Gerade in grenzlegalen Geschäftsbereichen wie dem Export und Import militärischer Gefahrgüter galt die ehrwürdige betriebswirtschaftliche Maxime in besonderem Maße: Die Rendite stieg proportional mit dem Risiko. No risk, no profit!

      Wie von Geisterhand bewegt, glitt das zentnerschwere Metalltor zur Seite und gab den Weg frei aufs Firmengelände der Tech Con. Die Stahlbetonskelette zweier halbfertiger Lagerhallen ragten in den nachtschwarzen Himmel. Die Firma für Sanitär- und Baustoffhandel war Teil eines in Grenzberg beheimateten Bau- und Handelskonzerns, der kräftig am Expandieren war, insbesondere in den unternehmerfreundlichen Staaten im Osten Europas.

      Mit der Lässigkeit eines Balkan-Gauchos rangierte Ivo den riesigen Truck millimetergenau in die Ladebucht 3 des Logistikterminals. Mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck kam der Sattelschlepper exakt an der Kante der Verladerampe zum Stehen. Dort standen drei Männer in graublauen Overalls, bereit, die Ladung in Empfang zu nehmen und auf drei wartende Lieferwägen des Modells Mercedes Sprinter zu verteilen. Die nächtliche Szene wurde von großen dreh- und schwenkbaren LED-Strahlern in taghelles Licht getaucht. So waren auch die roten Schriftbänder auf den dunklen Lieferwägen einwandfrei zu entziffern: Ertl bringt’s – Kompetenz für Bau und Bad! Ivo sprang aus der Führerkabine und Franjo alias Franz Ebersdobler zögerte keinen Moment, ihn mit der Herzlichkeit alter Kameraden zu umarmen und einen brüderlichen Schmatzer auf beide stoppelbärtigen Wangen zu drücken. »Dobar dan, alter Eseltreiber! Her mit dem Slibowitz! Wo hast du euer scheußliches Gesöff versteckt? Im Tank? Los, rück deinen Blindmacher raus!«

      Ivo grinste über beide Ohren seines zerschrammten, mit Narben und Schmissen gezierten Gesichts. »Nicht so eilig, mein Freund! Ich dachte, du vergehst vor Sehnsucht nach mir! Aber du sollst deinen Slibowitz haben! Beste Ware, rassig und feurig wie ein Zigeunerweib aus der Dobrudscha!«

      »Aber ich hab auch was Feines für dich«, entgegnete der Mann im grüngrauen Mantel mit Verschwörermiene. »Kein Rachenputzer wie dein Slibowitz! Sondern was Gescheites, made in Austria! Ein edler Marillenbrand von meinem Schwager aus der Obersteiermark. Fruchtig, süffig und hochprozentig, bist du deppert!«

      Ivo bleckte eine Reihe bräunlich verfärbter Stumpen. »Wenn du mir schon den gepanschten Fusel von deinem Schwager andrehst, geht der Blindenhund wenigstens auf deine Rechnung!« Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus. Ivo mochte ein zerlumpter Halunke mit wässrigen, rotgeränderten Augen sein, aber er hatte ein großes Herz für seine Freunde. Und Ivo war so etwas wie ein Bruder für Franjo. Ein verlässlicher und ehrlicher Partner, wenn es darum ging, unter der Hand heikle geschäftliche Transaktionen abzuwickeln. So wie damals in den Bergen Bosniens. Nirgends ließen sich die eigenen Taschen schneller und geräuschloser füllen als infolge kriegerischer Auseinandersetzungen. Das hatte Ebersdobler damals schnell begriffen. Man musste nur am richtigen Posten sitzen und durfte keine allzu großen Bedenken und Skrupel hegen.

      Der Vertrag von Dayton und die UN-Resolutionen 1031 und 1088 waren Mitte der Neunzigerjahre die Grundlage für den Einsatz einer internationalen Friedenstruppe in Bosnien gewesen. Er, Oberleutnant Franz Ebersdobler, war Teil des österreichischen Kontingents der Militärmission unterm Kommando der NATO gewesen. Aufgrund seiner rudimentären Kenntnisse des Jugoslawischen war er zum Verbindungsoffizier zu den kroatischen Milizen ernannt worden. In dieser Funktion hatte er während der Jahre 1997 und 1998 reichlich Gelegenheit bekommen, sich mehrmals auszuzeichnen. Besser konnte man es als Blauhelm-Soldat nicht treffen, zumal er einer Transporteinheit angehörte, die die Verteilung der internationalen Hilfsgüter organisierte. Dass im Einsatz obendrein diverse Ausrüstungsgegenstände der Truppe »abhandenkamen«, regte noch nicht mal ihren Kommandeur vor Ort, geschweige denn das Ministerium für Landesverteidigung im fernen Wien auf. Bosnien war für ihn eine gmahde Wiesn gewesen. Ivo und seine Mitstreiter hatten Medikamente, Lebensmittel, aber auch elektronische Geräte und militärisches Equipment verhökert. Wie es sich für Ehrenmänner gehörte, hatten sich seine kroatischen Geschäftspartner strikt an die getroffenen Vereinbarungen gehalten und ihm die fälligen Provisionen in US-Dollar bar ausbezahlt. Ein Geschäft zu beiderseitiger Zufriedenheit.

      Der Kroate war ein anständiger und ehrenhafter Kerl, soweit man das von jemandem behaupten konnte, der als Scharfschütze an die fünfzig Menschen, darunter wohl nicht nur serbische Milizionäre, eliminiert hatte, wie das so schön im Militärjargon hieß. Heute arbeitete Ivo für den Slatina-Clan, eine Vereinigung von alten Kämpfern, die in den Wirren des Balkankonflikts zu Geld gekommen waren und sich nach dem Krieg unternehmerisch betätigt hatten. In ihrer slawonischen Heimat unterhielt die Bande ein ganzes Netz von Schein- und Tarnfirmen, um die Gewinne aus dem Waffenhandel und aus dem immer lukrativer werdenden Schlepper- und Schleusergeschäft an der Steuer vorbei zu reinvestieren.

      Es war lange her, dass er und Ivo sich zum letzten Mal gesehen hatten. Doch hier war weder der rechte Ort noch die rechte Zeit, um nostalgische Wallungen aufkommen zu lassen und auf ihre unverbrüchliche Waffenbrüderschaft anzustoßen.

      Ein eisiger Wind pfiff um die Ecken der Lagerhalle. Ebersdobler knöpfte den Mantel bis oben hin zu und klappte den Kragen hoch. Den Mantel hatte er schon als junger Offizier beim Bundesheer getragen und immer sorgsam gepflegt. Das gute Stück war ein Relikt aus der guten alten Zeit. Doch wehmütige Gefühle weckte er nicht in ihm. Ebersdobler war ein Mann, der zupackte, und kein seniler Trottel, der der Vergangenheit nachtrauerte. Mit befehlsgewohnter Geste wandte er sich an die drei Handlanger. »Schaut zu, dass ihr das Zeug in die Lieferwägen schafft – und zwar dalli! Wenn ihr Bockmist baut, kürze ich eure Prämie. Verstanden?« Im Laufe seiner Karriere als militärischer Counselor hatte er es mit Typen zu tun gehabt, die verrückt oder verblendet genug gewesen waren, um für ihren Glauben oder ihre ideologischen Fiktionen in den Krieg zu ziehen. Von einer solch idealistischen Gesinnung konnte bei den Weißwurst-Dschihadisten, die ihm unterstellt waren, gottlob keine Rede sein. Die halbseidenen Burschen hatten ausschließlich den eigenen materiellen Vorteil im Sinn.

      Ebersdobler strich sich über den dünnen Oberlippenbart und musterte seine Helfer. Die Loser, die sie in seinen Augen waren, brummelten unisono: »Jawohl! Zu Befehl!« Von echter Begeisterung konnte keine Rede sein. Ebersdobler sollte es recht sein. Solange sie getreu ihre Befehle ausführten und ihren Job erledigten. Einer der drei, ein ständig bekiffter Cannabis-Connaisseur, schien ungewohnt nervös zu sein. Andauernd wippte er von einem Fuß auf den anderen, als ob er unter dem Restless-Legs-Syndrom litt. Ein weiterer unscheinbarer Typ mit fahlblondem Haar wirkte noch unbeteiligter als sonst und schien das Geschehen ringsum nur am Rande wahrzunehmen. Jedenfalls stand er in seinem blassblauen Monteursdress da wie Pik Sieben. Der Dritte im Bunde, Purgin, war mit Abstand sein bester Mann, er war ein Russlanddeutscher. Purgin behauptete steif und fest, dass seine Ahnen einem Knappen-Clan aus dem Erzgebirge entstammten. Ebersdobler war es egal, aus welchem Loch der gekrochen war. Jedenfalls war seine Familie in den Neunzigerjahren aus der kasachischen Steppe nach Sachsen emigriert. Ein Menschenschlag, der zu Extremen, zu überbordender Herzlichkeit einerseits und zu unkontrollierten Wutausbrüchen andererseits neigte. Im Suff wurden diese Russkis vollkommen unberechenbar – und man drehte ihnen besser nicht den Rücken zu. Purgin war ein Brutalinski, der keinen Anstand, keine Manieren und erst recht keine moralischen Skrupel kannte. Ein rüpelhafter Primitivling mit der Muskelmasse eines mit Steroiden vollgepumpten Hammerwerfers altsowjetischer Schule. Beschränkt, aber bauernschlau. Ein Mann ganz nach seinem Geschmack.

      Allerdings hatte Ebersdobler mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen. Wie konnte jemand, der als Freischärler für die Separatisten in Donezk gekämpft hatte, nur so bescheuert sein und einen solchen Bock schießen? Während sie zu dritt die Sprengungen im Mölztal vorbereiteten, hatte sich Purgin mit Wodka volllaufen lassen – und die ganze Aktion gefährdet. Anderswo hätte man ihn dafür an die Wand gestellt.

      In einiger Entfernung lehnte ein vierter Mann an der Kühlerhaube eines Bundeswehr-Jeeps. Der schlanke, durchtrainierte Mann maß gut und gerne einen Meter neunzig. Selbst in schwarzen Jeans und gefütterter Wildlederjacke merkte man ihm an, dass er Offizier war. Dazu bedurfte es keiner Rangabzeichen auf den Schulterklappen. Hauptmann Garibald Baum war Kompanieführer bei den Gebirgsjägern. Ein abgeklärter Typ mit soldatischem Auftreten, bestimmt und geradlinig. Im Bosnieneinsatz war er Fähnrich und Adjutant des Obersts gewesen. Heute war er sein engster Vertrauter. Baum überwachte das Geschehen aus der Distanz und zog an einer filterlosen Zigarette. Baum war jemand, den er respektierte und dessen Urteil er schätzte. Es war schon etliche Jahre her, dass Ebersdobler – in gegenseitigem Einvernehmen unter Beibehaltung seiner Pensionsansprüche – aus dem Bundesheer entlassen worden war. Den Entschluss, in die freie Wirtschaft zu wechseln, hatte er nie bereut. Als Strategic Consultant bezog er ein stattliches Salär und genoss alle Freiheiten des Freischaffenden, im Herzen war er jedoch Berufssoldat geblieben. Und Baum war Offizier vom Scheitel bis zur Sohle.

      Im Vergleich zu dem strammen Gardeoffizier schnitt der Rest der Truppe schlecht ab. Mit seinem verfilzten, zotteligen Rasputin-Gedächtnisbart war der Russe eher für die Rolle des verlausten Oberschurken in einem Italo-Western prädestiniert. Am Aussehen der anderen beiden war hingegen nichts auszusetzen – militärisch kurz geschnittene Haare, gestutzte Kinnbärte, passable Haltung. Wie Baum waren die beiden bei der Gebirgsjäger-Truppe in Bad Eichenhall stationiert. Der eine war Feldwebel, der andere Oberfeldwebel. Beide steckten jedoch in akuter Geldnot. Beide hatten wenig zu verlieren. Beide standen vor dem Scherbenhaufen ihrer bürgerlichen Existenz. Und sie vertrauten dem Oberst blind. So waren sie mehr als empfänglich für dessen honoriges Angebot, gegen eine üppige Vergütung bei seiner kleinen, aber feinen Privatarmee anzuheuern.

      Ivo entriegelte die Heckklappe und schlug die Plane zur Seite. Dann sprangen Ivo und er in den Laderaum. »Du wirst staunen, Schluchtenscheißer!« Ivo puffte ihn in die Seite. Unter der Plane sah es aus, als ob jemand seinen kompletten Hausrat in Kisten unterschiedlichster Größe verladen und hierher verschickt hatte. Längliche und rechteckige Kisten aus Holz, Kunststoff und Metall stapelten sich auf genormten Europaletten. »Tutto completto, überzeug dich selbst!«

      Ivo mochte ein alter Kumpel sein, dennoch war es seine Aufgabe, die Lieferung auf Vollständigkeit zu überprüfen. Als letzter Spross einer langen Reihe von Akzessisten, Oberoffizialen und Registratoren im Dienste der K.-u.-k.-Monarchie hielt Franz Ebersdobler wenig von Irredentisten, Aufständischen und Revolutionären. In einem Punkt gab er Genosse Lenin indes recht: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser! »Dann lass mal sehen, was du uns Schönes mitgebracht hast!« Ivo grinste wie nur ein Strauchdieb aus den Schluchten des Balkans grinsen konnte. Sie gingen die einzelnen Posten der Ladeliste durch. »Ein halbautomatisches Scharfschützengewehr IWS 2000 von Steyr Mannlicher zur Bekämpfung harter Ziele, dazu fünfzig Schuss Spezialmunition vom Kaliber 15,2 mal 169 Millimeter. Das war in der Anschaffung nicht ganz billig!« Beim nächsten Posten pfiff Ebersdobler abermals anerkennend durch die Zähne. »Ein XM 25 Granatwerfer von Alliant Techsystem, mit Ballistikcomputer zur Flugbahnberechnung, Wärmebildgerät und Laserentfernungsmesser, wow!«

      Ivo räusperte sich geräuschvoll – und eine Ladung Rotz landete in der Ecke. »Drei Sturmgewehre HK G 36 KA 2 mit erweiterter Zielhilfe und Reflexvisier. Robust und unverwüstlich.« Wie ein Philatelist, der eine besonders schöne und seltene Marke in seiner Sammlung entdeckte, nickte Ebersdobler erfreut. »Dazu viertausend Schuss Munition, NATO-Standardkaliber 5,56 x 45 Millimeter.«

      Da schob sich der Kopf des Russen durch den Spalt in der Plane. »Sollten wir nicht langsam los, Boss? Ich meine nur …« Er tippte auf seine Armbanduhr der Nobelmarke Dolce & Gabbana. »Wir sind schon zwanzig Minuten über T2. Und wenn wir heute noch …« Der Kerl war wirklich ein Idiot, dachte Ebersdobler. »Wir sind gleich so weit. Keine Panik! Und jetzt verzieh dich, Purgin! Du hast hier drin nix verloren.«

      Die mordlustigen Blicke Ivos beeindruckten Purgin mehr als tausend Worte. Der ungehobelte Kerl stammelte eine Entschuldigung und machte auf dem Absatz kehrt. Im barschen Befehlston rief ihm Ebersdobler nach: »Wirf die Gabelstapler an – und zwar etwas zackig, wenn ich die Herren bitten darf!« Von draußen hörte er, wie sich Purgins Frust über den Köpfen seiner Mitverschworenen entlud und er die beiden zusammenstauchte. »Ihr hört, was Chef sagt! Los, beeilt euch! Sonst gibt es keine Kohle.«

      Zehn Minuten darauf war das Umladen des militärischen Materials in vollem Gange. Die Gabelstapler traten in Aktion. Die beiden Kollegen im Blaumann nahmen Palette um Palette auf die Metallzinken, hebelten ihre Last mit der Kraft der Hydraulik in die Höhe und kurvten wie die Formel-Eins-Piloten in waghalsigen Manövern über die Laderampe. Zusammen mit Ivo stand Ebersdobler am Heck des Hängers und beobachtete die Staplerfahrer bei der Arbeit. Zu seiner Befriedigung stellte er fest, dass seine Jungs die Sache im Griff hatten und die Verladeaktion schnell und professionell über die Bühne ging. Ivo bot ihm seine Kippe an – er zog zweimal daran und inhalierte tief. Sein alter Kumpan stieß ihm den Ellenbogen unsanft in die Seite. »Zdravo prijatelji, deine Muschiks sind gar nicht so übel, Franjo. Ich dachte, du hast hier nur einen Haufen Knalltüten und Dumpfbacken, die nichts auf die Reihe kriegen.«

      Tatsächlich klappte alles wie am Zündschnürchen – und in weniger als einer Viertelstunde waren die Paletten samt Ladung sicher in den drei Kleinlastwägen verstaut. In den ersten beiden die Gewehr- und Munitionskisten sowie die Schachteln mit Zündern, Schnüren und Sprengkapseln. Im dritten Transporter stapelten sich die Kartons, die mit rötlich eingefärbten Sprengstoffstangen, den sogenannten Patronen, bestückt waren. Wie dereinst Cäsar am Rubikon hob er die Hand und gab den Befehl zum Abrücken. »Auf geht’s, Abfahrt! Bringt das Klump wie besprochen rauf nach Fernöd!«

      Purgin und die beiden Gebirgsjäger in ihren blauen Overalls schwangen sich hinters Steuer. Ein Wagen nach dem anderen rumpelte davon. Mit nachdenklichen Blicken schauten Ebersdobler und Ivo den peu à peu mit der Dunkelheit verschmelzenden Heckleuchten hinterher. »Es geht mich ja nichts an, Franjo, aber was habt ihr vor? Geht es auf Großwildjagd, oder wollt ihr ein bisschen Krieg spielen und den Leuten Angst einjagen, hm?«

      Ebersdobler hob die Achseln. Seine Stimme klang auf einmal nachdenklich und fast ein wenig schwermütig. »Ach, Ivo. Es ist doch immer das Gleiche: Du befolgst Befehle und hältst deinen Arsch aus der Schussbahn!« Ebersdobler legte die Rechte um die Schulter seines alten Kumpels. »Du kennst mich, Ivo. Insgeheim bin ich ein Träumer. Und ich träume von der alten Donaumonarchie. Ein eigener, starker Staat in den Grenzen von 1914. Mit Kroatien als dritter Macht – ein Reich, das von Triest bis nach Ragusa reicht.« Ivo grinste sein unnachahmlich unverschämtes Grinsen und schnippte den Zigarettenstummel in den Gully. »Vergiss die Habsburger Hurenböcke, mein Freund! Wir krönen unseren eigenen Kaiser!«

      Hauptmann Baum stand noch immer mit dem Rücken an den Jeep gelehnt, stoisch wie ein Geheimagent, der seine Zielperson beschattet. Ein Mann, der sich seiner Macht bewusst war. »Kompagnon Adjutant, ich hab ein Präsent für den Oberst. Von unserem Kapo höchstpersönlich«, rief ihm Ivo zu. Hauptmann Baum blickte nicht auf, sondern besah seine Stiefel, wie um zu prüfen, ob diese auch anständig geputzt und gewichst waren. Er zerquetschte den glimmenden Stummel unter seinen Absätzen, dann erst wandte er seine Aufmerksamkeit dem ungleichen Gespann zu. »Das ist aber ein feiner Zug von ihm, Ivo! Was schickt uns Ban Branko denn Schönes? Serbische Bohnensuppe in Dosen?« In seine steinerne Miene mengte sich der Anflug eines Lächelns. In Ivos Augen funkelte es amüsiert.

      »Besser! Borscht – aus dem Suppenkessel von Mütterchen Russland.« Dann ging er daran, die Verschraubung einer der Deckplatten im doppelten Boden des Anhängers zu lösen. Er schob die stählerne Abdeckung zur Seite und sein rechter Arm verschwand in dem darunter befindlichen Geheimfach. Ebersdobler schaute ihm gespannt über die Schulter, konnte aber in dem schwachen Lichtschein, der ins Dunkel fiel, nur einen metallischen Gegenstand ausmachen. Erst im Licht der Halogenstrahler erkannte er, um welchen Leckerbissen es sich handelte. Mit der Leichtigkeit eines Basketballspielers warf Ivo das Ding seinem Center, Hauptmann Baum, zu, der die »Kugel« gekonnt herunterpflückte. »Echt praktisch. Passt unter jeden Trenchcoat und in jeden Geigenkasten. Die Russkis verstehen ihr Handwerk!«

      Ivo sprang in einem katzengleichen Satz von der Laderampe – und Ebersdobler tat es ihm gleich. Baum wiegte die Waffe in der Hand, als ob er die Sprengkraft eines ihm unbekannten Handgranatenmodells abschätzen wollte. »Puno hvala, gospodine! Nicht übel. Eine PP-19 Bison mit Helix-Magazin – fabrikneu aus Ischewsk, wie ich sehe!«

      Ebersdobler kannte das Modell bislang nur aus den Werbeprospekten im Darknet. Die Pistolet Pulemjot Bison war in den Neunzigerjahren auf der Grundlage des altbewährten Kalaschnikow-Waffensystems entwickelt worden. Das zylindrische Magazin mit bis zu vierundsechzig Patronen war unter dem Lauf angebracht. So war die PP-19 mit einer Länge von knapp fünfzig Zentimetern und einem Gewicht von gut zwei Kilo eine extrem kompakte Schnellfeuerwaffe.

      Ivo schob sich die Baseballmütze in die Stirn. Sein Grinsen wurde breit und breiter. »Molim, Genossen! Viel Spaß mit dem Teil. Vielleicht könnt ihr es noch einmal brauchen.« Der Kroate hangelte sich mit der Behändigkeit eines Schimpansen zurück ins Führerhaus. Der V8-Diesel erwachte brummend zum Leben. Wie ein Zirkusdirektor beim Abgang aus der Manege schwenkte der Schaschlik-Schlawake seine Kappe und fuhr los.

      Für einen Moment wurde Ebersdobler schwer ums Herz. In ihrem Metier wusste man nie, ob es in diesem Leben ein Wiedersehen gab. Mit einem Mal lag das Gelände leer und verwaist im Scheinwerferlicht.

      »Als denn, Ebersdobler, das ging ja ruck, zuck über die Bühne. Ich bin beeindruckt. Der Oberst wird zufrieden sein!« Mit einem etwas gezwungenen Lächeln salutierte Ebersdobler. »Verbindlichsten Dank. Bestellen Sie dem Herrn Oberst meine Grüße.« Baum stieg in den Jeep und winkte lässig zum Abschied.

      Ebersdobler war allein – allein mit seinen Gedanken. Er stand da wie eine Figur aus einem John-Wayne-Western. Über ihm der samtschwarze Himmel, der unendlich weit und sternenklar war. Eine kühle Brise wehte von den Bergen herab, es war eine Frühlingsnacht, wie gemacht, um auf die Jagd zu gehen.


      Highway to Hell

      Der braune Polo, ausgerechnet! Eine Schuhschachtel mit fünfundfünfzig PS. Das spätpubertäre Wimmerlgesicht von der Fuhrpark-Dispo hatte ihm den Schlüssel in die Hand gedrückt und dazu dreckig gegrinst. »Gute Fahrt, Herr Kriminalobermeister! Und gehen S’ ned zu schnell in die Kurven. Die Hinterreifen müssen wir demnächst wechseln. Außen sind sie schon ein bisserl abgefahren. Kaum mehr Profil!«

      Arschloch, hatte Harthofer gedacht – und es dem pickeligen Pupser auch beinah ins Gesicht gesagt! Das Gefährt war eine Zumutung. Nicht einmal ein CD- oder Radiogerät war an Bord. Wenn sein Boss mit den Fingern schnippte, stand ein chromglänzender 5er BMW am Hof. Doch als Depp vom Dienst durfte er mit dieser Mistkarre nach Hintergscherd-Indien tuckern. Die Welt war eben ungerecht. An diesem Morgen war die Welt farblos. Ein tristes Einerlei, aus einer Palette von fünfzig Grautönen zusammengemischt. Eine Stimmung, so düster und drückend wie eine Kutschfahrt durch brachliegende Felder im Novembernebel, während der Fiaker oben am Kutschbock die Peitsche schwang und Ennio Morricones Lied vom Tod pfiff.

      Das gräuliche, scheußliche Sauwetter schien die Kühe auf den Weiden links und rechts des Feldwegs jedoch nicht im Geringsten zu jucken. Im Gegenteil: Sie schienen so gut drauf zu sein wie eine Horde von Zen-Mönchen auf dem Weg ins Nirwana. Die in dicken, wuscheligen Quasten auslaufenden Schwänze wedelten freudig hin und her. Die braungescheckten Fleckvieh-Rinder hatten nur Augen für das ringsum üppig sprießende Gras. Ihre Mäuler troffen vor Geifer. Für eine Kuh waren die feuchten, matschigen Wiesen zwischen Vorder- und Hintergschwandt wohl so ein Garten Eden. Das Gelobte Land, in dem würzige Almgräser und Bergkräuter wuchsen. Mit wonnevoller Hingabe widmeten sich die Wiederkäuer ihrer Lieblingsbeschäftigung: Mit ihren dicken, rauen Zungen rupften sie das frische Grün büschelweise ab. Eine spreizte anmutig die Hinterhufe und ein dicker brauner Strahl spritzte platschend auf die Wiese. Am Boden angelangt, zerfloss die breiige Substanz zu einem Fladen von der Form einer Flunder.

      Diese dummen Rindviecher hatten kein so schlechtes Leben, befand Kriminalobermeister Harthofer, als er durch die vor Feuchtigkeit beschlagenen Seitenfenster ins Grau hinauslugte. Die dickbäuchigen, glotzäugigen Paarhufer konzentrierten sich voll und ganz auf die natürlichste aller Betätigungsarten: fressen und verdauen. Damit seine vierbeinigen Geschöpfe ihrer Leidenschaft fürs Futtern ungehindert frönen konnten, hatte sie der liebe Gott mit vier Mägen, die zusammen über zweihundert Liter fassten, sowie mit einem sechzig Meter langen Dünn- und Dickdarm ausstaffiert. Dank der evolutionär bedingten Sonderausstattung ihres Verdauungsapparates konnte eine einzige Kuh täglich bis zu siebzig Kilo Grünfutter verdrücken.

      Sauber, dachte Harthofer – so ein Rindvieh war doch ein Wunder der Natur. Für einen Stadterer, der Milch nur noch als Schaumkringel im Cappuccino kannte, mochten solch naturphilosophischen Spekulationen hirnrissig klingen, er geriet über die Betrachtung der Natur indes regelmäßig ins Sinnieren. Im Vergleich zu einem stolzen Adler oder einem edlen Hirschen schien ihm der Mensch seltsam unvollkommen, ja, eine Art Prototyp zu sein. Insbesondere in einer Zeit, in der nur noch ganz vereinzelte Exemplare der Gattung Homo sapiens dem klassischen Schönheitsideal entsprachen. Mit seinem Schmerbauch und seiner eher untersetzten Statur war er weit entfernt vom klassischen Ideal. Beim weiblichen Geschlecht war sein Typ nicht sonderlich begehrt. Was Hartl indes nicht weiter bekümmerte, denn zur vorgerückten Stunde in irgendeiner Schummerbar ging immer etwas. Man durfte nur keine übertrieben hohen Ansprüche stellen. Glamour-Girls und Laufsteg-Luder suchte man in den Sprizz- und Hugo-Schuppen Grenzbergs vergebens.

      Leonhard Harthofer war auf dem Bauernhof seiner Großeltern aufgewachsen und hatte den größten Teil seiner Kindheit zwischen gackernden Hühnern, blökenden Schafen und muhenden Kühen verbracht. Sein Großvater, der Wieser Toni, hatte ein inniges Verhältnis zu seinen Tieren gepflegt – und jede seiner dreißig Milchkühe mit Namen gekannt. Auf die brave Rosl, die kugelrunde Resi oder die listige Liesl ließ er nichts kommen. »Kühe sind nicht blöd. Merk dir das, Hartl! Die sind viel sensibler und feinfühliger wie wir Menschen. Die riechen den Regen und spüren, wenn’s Frühjahr wird – da werden sie ganz unruhig im Stall und wollen nix wie raus! Die pralle Hitze und die Gewitter, die scheuen sie dagegen wie der Teufel das Vaterunser!« Sein Großvater war ein lebenskluger Mann gewesen. Selbst an solch traurigen Tagen wie diesem waren die Fleckviecher in ihrem Element.

      Den Wiederkäuern ging es gut, doch ihm knurrte der Magen. Seit dem frugalen Frühstück hatte er nichts mehr zwischen die Kiemen bekommen. Ein unhaltbarer Zustand, wie er fand. Hartl stand der Sinn nach einer deftigen Brotzeit: Weißwürste, Brezen, Weißbier. Die Suche nach Rudi Irrsiegel, dem Spezl des Toten, gestaltete sich indes komplizierter als erwartet. Zu Hause in Hintergschwandt hatte er ihn jedenfalls nicht angetroffen. Der Empfang dort war – euphemistisch ausgedrückt – ziemlich frostig ausgefallen. Ohne Vorwarnung hatte eine mürrisch dreinblickende Mistgabel-Madonna in Küchenschürze und Leggings den Hofhund auf ihn gehetzt. »Fass, Stalin, fass!« Erst auf die Drohung hin, dem zähnefletschenden Zerberus, der wie ein irr gewordener Kettenköter um ihn herumsprang, eine Kugel auf den rostroten Pelz zu brennen, hatte sie Stalin zurückgepfiffen – und Hartl angekeift: »Was wollen Sie bei uns? Verschwinden Sie sofort von unserem Hof. Das ist Privatgrund hier!«

      Harthofer war in aller Regel ein umgänglicher Mensch, doch er konnte auch unangenehm werden. Er hatte seinen Polizeiausweis in die Höhe gereckt und die Bäuerin ruppig angefahren: »Jetzt sind S’ mal ganz ruhig. Haben Sie überhaupt eine Erlaubnis der örtlichen Polizeibehörde, hier einen Kampfhund zu halten? Ich kann das gleich überprüfen lassen – und wir beide unterhalten uns am Revier weiter!«

      Die Irrsiegelerin hatte ihn von oben herab gemustert und die beiden sich hinter ihrem Rockzipfel versteckenden Rotznasen hatten ihm eine lange Nase gedreht. »Was wollen Sie denn von mir? Wir haben nix verbrochen«, hatte sie ihn kampflustig angeherrscht.

      »Von Ihnen will ich gar nix. Aber Ihren Mann Rudolf, denn müsst ich sprechen!« Daraufhin hatte die Zwiderwurzen den Aufenthaltsort ihres Gatten preisgegeben. »Am Feld draußen bei der Arbeit, da wo er hingehört!« Ungefragt hatte ihm die Walküre versichert, dass Familie Irrsiegel mit Hubert Hack nichts zu schaffen hätte. »Mit dem Glachel und Radaubruder hat sich mein Mann nur Scherereien eingebrockt. Nur weil sie miteinander bei den Gebirgsjägern waren, hat er ihn bei uns aufgenommen, der gutmütige Tropf! Der Kameradschaft wegen, dass ich nicht lach! Die Saufbeidl! Ich hab’s dem Rudi prophezeit: Mit dem Dreckrammel handelst du dir nur Ärger ein!« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, hatte die Oböd-Bäuerin ihre beiden semmelblonden Rotzbengel beim Schlafittel gepackt und ihm die Tür vor der Nase zugeknallt. Merci, hatte Harthofer gedacht, so eine Kratzbürste trieb den standhaftesten Abstinenzler ins Wirtshaus.

      Ein dunkler Fichtenfleck hier, morastige Fladenflächen dort. Harthofer war offensichtlich auf dem Holzweg. Die Odel-Ödnis schien den Oböd-Bauern verschluckt zu haben. Um ihn war nur Wald- und Wiesentristesse. Mitten im Niemandsland hielt er an einer Kreuzung. Er stieg aus und suchte nach einer Fährte, die ihn zu Irrsiegel führen mochte. Wo war der Kerl? Felder gab es viele – und auch an Abdrücken von breiten Traktorreifen herrschte kein Mangel.

      Da begann der Boden unter seinen Füßen zu beben, als ob sich in den Gesteinsschichten im Innern der Erde zwei urweltliche Riesen aneinander rieben. Ein unheilvoll anschwellendes Brummen bestätigte den Eindruck, dass hier etwas Unheimliches vor sich ging. Harthofer sprintete im Schweinsgalopp zu einem windschiefen Geräteschuppen, er rechnete jeden Moment damit, dass sich eine Erdspalte vor seinen Füßen auftat. Mit bangem Blick spähte er zum Feldweg hinüber, der sich im Nebel verlor. Das animalische Brummen wurde immer lauter und bedrohlicher. Doch die Nebelsuppe war inzwischen so dick, dass er nur mehr schemenhafte Umrisse darin erkennen konnte.

      Harthofer tastete nach dem am Gürtel baumelnden Holster. Dort steckte seine Heckler & Koch P 7. Hektisch nestelte er am Sicherheitsverschluss des Holsters herum. Da schälte sich ein wahres Monstrum aus den Dunstschleiern. Der giftgrüne Bulldog sah mit seinem futuristischen Chassis aus wie ein Wesen aus der Unterwelt, eine ins Riesenhafte mutierte Heuschrecke. Die Gestalt des Fahrers war hinter der Plexiglasscheibe nur ein Schattenriss, doch Harthofer war überzeugt, dass Irrsiegel am Steuer des Ungetüms saß. Die Achtzylinder des Motors heulten auf, die Pneus drückten ihre Stollensignatur in den aufgeweichten Boden. Eine dunkle Rauchwolke quoll aus den dicken, hochgezogenen Auspuffrohren. Bei dem Wendemanöver wirbelte das Gefährt eine Dreckfontäne auf und zog eine Schlammspur der Verwüstung hinter sich her. Mit einem Ruck kam der Bulldog mit dissonantem Quietschen vor einer in den Boden betonierten Wanne zum Stehen. Die Kunststoffplane darüber war mit Traktorreifen beschwert. Was sich darunter befand, wollte Harthofer so genau gar nicht wissen. Unter das Tuckern des Motors mengten sich nun andere Geräusche.

      Harthofer identifizierte mit Kennerohr dumpf wummernde Bässe, grobmotorisches Getrommel und hysterisch kreischende Gitarren. Das alles wurde von wildem Kriegsgeschrei untermalt, als ob Satan selbst sein Solo sang. Don’t need reason, don’t need rhyme, ain’t nothing I would rather do, goin’ down, party time, my friends are gonna be there, too! Eine gedrungene, in einen graugrünen Regenumhang gehüllte Gestalt sprang aus der Fahrerkabine, dass der Matsch unter seinen gelben Gummistiefeln aufspritzte. Das erwartungsfrohe Muhen der Kühe auf der Weide ignorierend, kuppelte Irrsiegel einen zweiachsigen Güllehänger an den Traktor. Dann machte er sich an den Klappen und Auslassrohren des Tanks, der vorsichtig geschätzt an die fünfzehntausend Liter braune Brühe fasste, zu schaffen. Angewidert rümpfte Hartl die Nase, von dem Gülle-Gefährt ging ein bestialischer Gestank aus. Ein Odeur, der alle Wohlgerüche Arabiens übertünchte.

      Mit archaischer Gewalt dröhnte der Harthofer wohlbekannte Refrain der Hardrock-Hymne über die Felder. I’m on a highway to hell! Highway to hell! Irrsiegel schien die einsame Gestalt neben dem Schuppen zu ignorieren – und ehe Harthofer sich’s versah, schwang sich der Oböd-Bauer schon wieder hinters Lenkrad. Mit dem Röhren eines brunftigen Achtzehnenders erwachte der Diesel zu neuem Leben. Irrsiegel ließ das Kupplungspedal schnalzen und hoppelte samt Güllehänger über die Wiese. Ohne zu zögern begann der Misthaufen-Mephisto aus allen Rohren zu feuern. Das zaghaft sprießende Grün verschwand unter einer glitschigen, klebrigen Masse. Über das dumpfe Dröhnen des Motors jammerten verzerrte Gitarren und Bon Scott schrie sich seine Seele aus dem Leib. Mmm, don’t stop me. Ehh, ehh, oww. I’m on the highway to hell.

      Über den Feldern und Wäldern verbreitete sich eine Wolke übelriechender Dämpfe. Da der Notfallkoffer des Polos keine ABC-Schutzausrüstung enthielt, war Hartl dem Gasangriff schutzlos ausgeliefert. Was sollte er tun? Rudolf Irrsiegel schien wild entschlossen, das Grün der Wiesen mit einer stinkenden, braunen Brühe zu glasieren. Wie sollte er den Berserker auf seinem Bulldog stoppen? Sollte er sich dem Streitwagen mit dem kühnen Wagemut eines Ben Hurs entgegenwerfen? Sollte er einen gezielten Warnschuss abfeuern, um dem Treiben des Jauche-Jüngers Einhalt zu gebieten? Harthofer besann sich darauf, dass das Wort noch immer die mächtigste Waffe war. Er rannte zum Polo, fischte die Flüstertüte von der Rückbank und brüllte aus vollen Leibeskräften, um AC/DC und den Achtzylinder zu übertönen: »Hier spricht die Polizei! Kriminalobermeister Harthofer! Ich muss mit Ihnen reden, Herr Irrsiegel! Es geht um den Mord an Ihrem Freund Hubsi Hack. Halten Sie bitt schön an! Ich hör gern AC/DC – aber ›TNT‹ ist mir bedeutend lieber!« Zu seiner eigenen Überraschung zeigte sein Appell Wirkung. Bon Scott und die Young-Brüder verstummten und der Traktor kam auf leisen Stollen angerollt.

      Eine Minute später stand Rudolf Irrsiegel vor ihm und streckte ihm eine schwielige, mit Öl verschmierte Pranke entgegen. »Servus. Ich bin der Rudi. Recht hast! ›TNT‹ hat mehr Power als ›Highway to Hell‹. Da treibt dich der Wahnsinnsbeat mit seinem irren Speed über die Felder!«

      »Ist einfach eine Spur explosiver, tät ich sagen«, brachte es Harthofer auf den Punkt, und das Eis war gebrochen. Zwei AC/DC-Fans am Rande einer Odelwiese verstanden sich eben auf Anhieb. »Magst einen Kaffee, frisch gebrüht? Beim Odeln hab ich immer zwei Thermoskannen dabei!«

      »Ja gern! Wart, ich hol einen Becher aus dem Auto«, nahm Harthofer das Angebot dankend an. Kaffee trinken war wie Kalumet rauchen – eine versöhnliche Geste, die jeder Unterredung etwas Freundschaftliches, Entspanntes gab.

      Irrsiegel schenkte die Becher randvoll, reichte ihm einen und kam ohne Umschweife aufs Thema. »Hab mir schon gedacht, dass ihr von der Kripo bei mir aufkreuzt! Dumme Sache, das mit dem Hubsi. Aber wundern tut’s mich eigentlich nicht. Irgendwann hat es ja so kommen müssen.«

      Harthofer hob erstaunt die Augenbrauen: »Wieso das? Was hat er denn so getrieben, der Hubsi? Hat er die Sau zu krass rausgelassen?« – »Könnt man so sagen. Irgendwie hat er es herausgefordert, dass ihm jemand das Maul stopft. Wenn wir auf ein Bier ins Wirtshaus sind, hat es meistens Stress geben. Ständig hat sich der Depp aufplustern und sein Maul aufreißen müssen. Dann hat er herumgepöbelt – und die Leute blöd angemacht. Ich hab ihm mehr als einmal gesagt: Hubsi, lass die Fisimatenten, irgendwann kriegst ein Messer zwischen die Rippen! Aber da war Hopfen und Malz verloren.«

      Wie er es auf dem Psycho-Lehrgang auf der Landespolizeischule gelernt hatte, hakte Harthofer freundlich, aber bestimmt nach: »Weshalb war er denn allerweil so züntig und zänkisch? Hat es Probleme gegeben? Zu Hause oder in der Arbeit?« Irrsiegel genehmigte sich einen Schluck. »Der Hubsi war von Haus aus schon ein zwiderner Hund, ein Choleriker und Zorngimpel, der sich nicht hat beherrschen können! Und wenn er etwas getrunken hat, ist er aggressiv und ausfallend geworden. Seit sie ihn beim Finsterwalder rausgeschmissen haben, war er nur noch am Saufen! Schon in der Früh das erste Bier – das kann nicht lang gutgehen.« Harthofer nippte an dem Gebräu und schnalzte genießerisch mit der Zunge. »Schmeckt einwandfrei!«

      Irrsiegel verzog keine Miene. »Jeweils zur Hälfte selbst gemahlener Bohnenkaffee und selbstgebrannter Obstler. Weckt Tote auf!«

      Wie aufs Stichwort kam Harthofer wieder auf Hubsi Hack zu sprechen. »Hat er Schulden gehabt, hat er dich angepumpt? Und was war mit den Weibern? Hat er ein Gspusi gehabt?« Irrsiegel grinste breit und anzüglich.

      »Was hast denn du gemeint? Da hat es einige geben, denen er was schuldig war und die ihn liebend gern geradewegs zur Hölle geschickt hätten. Aber, weil du nach den Weibern fragst«, Irrsiegel machte eine bedeutsame Pause, »das Hauptproblem war seine Alte, die Monika. Ein verlogenes Luder und eine richtige Dreckmatz. Die hat ihn ausgezuzelt wie eine Weißwurst – und betrogen hat s’ ihn obendrein.«

      »Und hat er davon gewusst?« setzte Harthofer seine etwas unorthodoxe Befragung fort.

      »Da hat es hinten und vorne nicht hingehaut. Die Schnalle ist für einen Fünfziger oder ein paar Flaschen Schnaps mit jedem ins Bett gestiegen. Und er, der Trottel, ist vor lauter Eifersucht halb tobsüchtig geworden – wegen der liederlichen Laus!« Irrsiegel schien keine allzu hohe Meinung von Hacks Gemahlin und deren Tugendhaftigkeit zu besitzen und sie für den Abstieg Hacks verantwortlich zu machen. »Dem Hubsi sind alle Sicherungen durchgebrannt. Wie ein wilder Stier ist er auf einen ihrer ›Verehrer‹ losgegangen. Mein lieber Schwan! Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wäre das böse ausgegangen. Da waren aber auch Gestalten dabei, mia gangst, lauter asoziales Gesindel! Es würd mich nicht wundern, wenn ihn einer abgestochen oder ihm den Schädel eingeschlagen hätt.«

      »Aber er ist erschossen worden – aus nächster Nähe, puff – mitten ins Hirn«, gab Harthofer zu bedenken.

      »Von den Schnapsdrosseln hat doch keiner einen Revolver. Und warum sollt ihn sonst jemand ums Eck bringen? Bei ihm war ja nix zu holen.« Irrsiegel kratzte sich hinterm Ohr. »Stimmt das, was in der Zeitung steht, dass er etwas mit dem Sprengstoffanschlag zu tun haben könnte?« Harthofer bejahte.

      »Nie im Leben. So was wär für ihn zwei Nummern zu groß gewesen, verstehst. Das hatte er nicht im Kreuz.« Irrsiegel leerte den Becher bis zur Neige – und schenkte nach. »Magst noch einen Schluck? Das hält warm, wenn es draußen neblig und saukalt ist.«

      Harthofer ließ sich nicht zweimal bitten und hielt den Becher hin. »War dein Spezl irgendwie politisch aktiv? Hat er sich für radikale, revolutionäre Ideen begeistert oder ist er mit rechten, rassistischen Ansichten hausieren gegangen?«

      »Der versoffene Sprücheklopfer? Über die Flüchtlinge hat er geschimpft, wie jeder bei uns. Aber sonst? Ich mein, sonderlich hell war er ja nicht grad auf der Platten.« Harthofer knotete die Finger zu einem Knäuel.

      »Er hat doch ein paar Monate bei dir gewohnt. Könnt er da übers Internet Kontakt zu Terrorgruppen aufgenommen haben, zu rechtsnationalen Organisationen wie Combat 18 zum Beispiel?«

      »Übers Netz? Machst du Scherze?« Der Oböd-Bauer blickte ihn amüsiert an. »Du wohnst in der Stadt, stimmt’s? In Grenzberg?« Harthofer nickte, einigermaßen irritiert. »Du hast also keine Ahnung, wie das superschnelle Internet am Land ausschaut, oder? Bis das Modem einen Pieps macht, kannst du einem Alzheimer-Patienten beim Rollator-Training die Schnürsenkel doppeln.«

      »Aber einen PC, einen Laptop oder zumindest ein Smartphone wird er ja wohl gehabt haben, oder?«

      »Nicht, dass ich wüsste. Der hat noch immer sein Uralt-Handy mit sich herumgeschleppt. Ich hab ihn noch damit aufgezogen, dass er sich damit nicht einmal ein paar gescheite Pornos herunterladen könnt.«

      Lehnleitner würde vergeblich nach einem Internet-Provider Ausschau halten, bei dem Hack Kunde gewesen war. Das konnten sie getrost von der To-do-Liste streichen.

      »Mit wem hätte er denn im Chatroom hocken sollen, der örtlichen Al-Qaida-Zelle, oder was?«, spottete Irrsiegel.

      »Na ja …«, kratzte sich Harthofer verlegen am Hinterkopf. »Es gibt bei uns ja nicht nur Islamisten, sondern auch andere Extremisten.« Harthofer zählte mit stockender Stimme auf: »Neonazis und Öko-Fundis, Anarchos und nationalistische Gruppen wie die Reichsbürger!«

      »War’s das?«, stichelte Irrsiegel belustigt. »Mit Muslimen hat der Hubsi definitiv nix am Hut gehabt. Selbst wenn so ein Harem mit ein paar reschen Weibern darin schon nach seinem Gusto gewesen wär«, gab ihm der Oböd-Bauer mit der Andeutung einer obszönen Geste zu verstehen. »Und sonst …«, überlegte er angestrengt. »Was soll ich sagen? Der Schafszipfel hat sich über jeden aufgeregt, über den Disponenten in der Spedition, über seinen Sachbearbeiter beim Sozialamt, über die raffgierigen Banker, die verlogenen Knoblauchfresser und das Diebsgesindel aus dem Kosovo. Zum Maulen und Meckern hat er immer etwas gehabt! Aufsässig und widerborstig aus Prinzip!«

      »Gut, aber hat er auf jemand Bestimmtes einen Grant geschoben, beispielsweise gegen die Globalisierung oder die Großkapitalisten?«, bohrte Harthofer nach, der das Gefühl nicht loswurde, dass das Gespräch einen toten Punkt erreicht hatte. Bislang war das Resultat der Befragung nicht sonderlich ergiebig ausgefallen. »Nicht, dass ich wüsste. Die Nazis hat er nicht gemocht, weil es der Hitler mit den Kapitalisten gehalten hat. Für die Roten hat er nichts übriggehabt, weil die keine Patrioten wären – und überhaupt. Und die ganzen Ökos und Grünen waren für ihn sowieso depperte Zipfelklatscher, die keine Ahnung von gar nix hätten.« Irrsiegel lachte boshaft und kippte den Rest des Gesöffs auf Ex hinunter. Harthofer konnte seine Enttäuschung kaum mehr verbergen.

      »Fällt dir sonst noch was ein? Es kann alles wichtig sein.«

      »Ah ja, jetzt wo du es sagst. Ein paarmal hab ich ihn nach Brennbruck gefahren, da war er auf der Sitzung von so einem Schützenklub. So Trachtenhansel, herausgeputzt wie die Pfingstochsen. Weiß-blaue Kokarden im Knopfloch, Gamsbart am Hut – der ganze Schmus halt. Soweit ich weiß, ist er da aber auch nur hin, um sich volllaufen zu lassen und dumm daherzulabern.«

      Das war es dann wohl. Harthofer schaltete das Aufzeichnungsgerät in seiner Jackentasche ab und bedankte sich bei Irrsiegel für dessen Mithilfe und Kooperationsbereitschaft. »Falls dir noch irgendwas im Hirn herumspukt, ruf bei mir an.« Hartl drückte ihm seine Visitenkarte in die Hand. »Jederzeit.« Ehe er sich zum Gehen wandte, kam ihm noch etwas in den Sinn. »Der Hack hat doch eine Weile bei euch gewohnt. Hat er irgendwelche persönlichen Sachen dagelassen?«

      Der Bauer schnaubte vorwurfsvoll. »Dieser Haderlump, dieser undankbare! Ich lass ihn umsonst im Austragshäusel drüben wohnen – und was macht er, der Sauhund? Er verdrückt sich über Nacht – und vermacht uns seine dreckige Wäsche, einen Stapel zerfledderter Pornohefte und zehn Träger mit leeren Bierflaschen. In dem Zimmer hat es ausgeschaut wie in einem Augiasstall. Die Irmi ist fast in Ohnmacht gefallen.«

      »Und wo sind die Sachen jetzt?« Hartl witterte Morgenluft – im Geiste sah er sich schon Hubsis Nachlass durchwühlen.

      »Wo schon? Meine Frau hat sein Graffel weggeworfen. Die versifften Klamotten hat s’ zum Sperrmüll gebracht. Und den Pfand für die Bierkästen haben wir behalten – wenn du es genau wissen willst!« Irrsiegel streckte ihm die Rechte entgegen. »So, jetzt muss ich wieder! Hat mich gefreut, Harthofer, ich bin übrigens der Rudi. Wenn du einen selbstgebrannten Obstler brauchst, komm vorbei! Und gib vorher Bescheid, sonst geht dir unser Hund, der Stalin, an die Gurgel.« Rudi überreichte ihm nun auch seinerseits seine Visitenkarte. Auf pechschwarzem Grund spannte sich ein Schriftzug in verschnörkelten Gothic-Lettern, den Hartl nicht zu entziffern vermochte. »Kannst du es lesen? Die Gruppe heißt Hammerhart. Ich sitz am Schlagzeug.«

      »AC/DC, Metallica, Slayer?«, riet Harthofer und traf ins Schwarze.

      »Übernächste Woche spielen wir beim Stadel-Rock-Festival am Sandbichel. Schau doch vorbei!« Irrsiegel tippte sich nachlässig ans Käppi – mit dem Aufdruck John Deere – und gab Gas. Der Monster-Bulldog heulte auf und aus der Fahrerkabine drang heiseres Gebell: »Obey your master, your life burns faster, Master!« Dann hatte der Nebel den Oböd-Bauern samt seiner Höllenmaschine verschluckt.

      Harthofer fühlte sich benommen und war etwas wackelig auf den Beinen. Der Kriminalobermeister war hart im Nehmen. Der Genuss der Spezialmischung auf nüchternen Magen zeigte jedoch erste Nachwirkungen. Wie ein vom übermäßigen Bambus-Konsum benebelter Pandabär plumpste er in den Fahrersitz. Er schloss die Augen und sah Irrsiegel vor sich. Hatte er die Wahrheit gesagt? Hatte er ihm etwas verschwiegen? Hatte es handfesten Streit zwischen ihm und Hack gegeben? Entschlossen strich er den Hard-Rock-Bauern von der Liste der Verdächtigen. Ein Schuss in die Schläfe – das passte nicht zu Mister AC/DC.

      Harthofer stierte mit glasigen Augen auf das graue Stillleben ringsum und fluchte wütend vor sich hin. »Kruzifix, ich bin aber auch ein Hirsch.« Es half alles nichts, in seinem alkoholisierten Zustand schien es ihm nicht sonderlich ratsam, sich hinters Steuer zu klemmen.


      I can see clearly now

      Dieser Tag war bislang keiner gewesen, den man sich im Kalender rot anstreichen musste. Es gab nicht den geringsten Grund zur Zuversicht, geschweige denn zur Euphorie. Nichts lief, wie es laufen sollte. Am späten Vormittag hatten sich der leitende Ingenieur der Baufirma RABAG sowie der zuständige Projektleiter des Netzbetreibers GreenNet zur Zeugeneinvernahme im Präsidium eingefunden. Dem Namen nach hätten die beiden ein Komiker-Duo sein können, doch die Herren Schwarz und Schubert traten wie zwei besonders zugeknöpfte Referatsleiter der Bundesanstalt für Materialforschung und -prüfung auf. In puncto Einsilbigkeit machten sie einem lappländischen Legastheniker Konkurrenz. Ihr Vokabular beschränkte sich auf wenige Worte, im Wesentlichen auf »Ja« und »Weiß ich nicht«, »Nein« und »Kann sein«.

      Hauptkommissar Eyrainer hatte seine Gäste auf einen Cappuccino in die Cafeteria eingeladen – auf seine Kosten. Aber die beiden Arschgeigen hatten ihm seine Großzügigkeit schlecht gedankt. Sobald er auf den Sprengstoffanschlag zu sprechen kam, waren Schwarz und Schubert verstummt. Das Pärchen war in etwa so auskunftsfreudig gewesen wie zwei sibirische Robbenschläger vor einem mit Greenpeace-Aktivisten besetzten Tribunal. Bauingenieur Schwarz, blond, braungebrannt und Mitte vierzig, sah sich nach zweimaliger Nachfrage Eyrainers zu der Feststellung genötigt, dass er »nicht recht nachvollziehen könne, weshalb ausgerechnet dieser Teilabschnitt der Hochspannungsleitung zum Ziel eines Terroranschlags geworden sei. Zumal man sich im Abschnitt MA/6-B noch mitten in den Vorarbeiten befände.«

      Der Projektleiter von GreenNet, großspurig, modisch gekleidet, Silbermähne, Anfang fünfzig, hatte die Irritation des RABAG-Ingenieurs geteilt. »Die Wahl des Anschlagziels hat mich etwas verwundert«, so Schubert. Was die Täter mit ihrem Sabotageakt bezweckt hätten, sei ihm reichlich rätselhaft, zumal »die Zerstörung der Betonfundamente zwar einige Mehrkosten verursache, aber nur zu geringfügigen Verzögerungen im Zeitplan führe.« Die Strommasten erst nach ihrer Fertigstellung zu sprengen, wäre da viel effizienter gewesen. Dies hätte das gesamte Projekt um Wochen, wenn nicht Monate zurückgeworfen. Nichtsdestotrotz sei er zutiefst schockiert und empört über diesen gemeinen Terrorakt.

      Was sonst, hatte der Hauptkommissar bei sich gedacht – und versucht, die beiden zugeknöpften Sakkoträger aus der Reserve zu locken. »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie an der Baustelle keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, da Sie mit keinen Anschlag rechneten. Ist das so weit richtig?« An ihren Tassen nippend hatten sich Schwarz und Schubert beeilt, ihre Hände reinzuwaschen. »Natürlich haben wir an der Baustelle alle gebotenen Maßnahmen getroffen, um uns vor Diebstählen und Vandalismus zu schützen. Unser Camp haben wir den Vorschriften entsprechend mit einem Bauzaun gesichert. Am einzigen Zufahrtstor wurde zudem eine Überwachungskamera aufgestellt. Einige unserer Bauarbeiter sind rund um die Uhr in ihren Wohncontainern vor Ort. Und …«, betonte der RABAG-Mann, »wir haben einen privaten Sicherheitsdienst beauftragt, um das Gelände in regelmäßigen Abständen zu überwachen.« In regelmäßigen Abständen, so so. Das bedeutete wohl, dass einmal am Tag zwei stiernackige Dorf-Rambos mit ihrem Pick-up zur Baustelle kutschiert waren. Ein ironisches Lächeln kräuselte Eyrainers Lippen.

      Der GreenNet-Vertreter hatte sich geräuschvoll geräuspert – und prompt den staatlichen Sicherheitsorganen den schwarzen Peter zugeschoben. »Ich möchte mich keineswegs in Ihre Arbeit einmischen, Herr Hauptkommissar. Doch ich persönlich würde ein entschiedeneres Durchgreifen gegen extremistische Gewalttäter begrüßen. Es ist doch so: Die rücksichtslose Vorgehensweise dieser vorgeblich politisch motivierten Straftäter gefährdet ja nicht nur Menschenleben. Sie schädigt auch unsere Wirtschaft. Unsere Unternehmen sind auf ein funktionierendes Stromnetz angewiesen. Wir sollten uns da keine falsche Rücksichtnahme leisten, hier ist rigorose Härte geboten. Natürlich im Rahmen der bestehenden Gesetze.«

      Eyrainer hegte eine ausgeprägte Aversion gegen die Krawattenköpfe. Für diese Typen zählte einzig der Profit. Der Wert der Figuren auf dem Schachbrett bemaß sich ausschließlich nach ökonomischen Kriterien. War es für das System relevant, schaffte es Mehrwert? Wenn ein Rädchen im Getriebe klemmte, wurde es ausgetauscht. Ohne Skrupel, ohne Wenn und Aber. Die wichtigste Frage hatte er sich für den Schluss aufgespart. »Haben Sie in jüngerer Vergangenheit Drohungen erhalten? Gepaart mit Geldforderungen vielleicht? Dass sich gegen Ihr geplantes Bauvorhaben Widerstand in der Bevölkerung geregt hat, ist ja ein offenes Geheimnis.« Eyrainer lächelte dünnlippig, doch in seine Augen trat ein harter Glanz. Kein Großprojekt war so umstritten wie der Bau neuer Stromautobahnen auf der grünen Wiese. Im Grenzgau gab es große Vorbehalte gegen die gigantomanischen Pläne der Netzbetreiber – und der Widerstand gegen GrenzLink & Co. wuchs und wuchs: Unterschriftenaktionen, Online-Petitionen und Protestcamps. Der Kommissar war gespannt, was Schubert und Schwarz dazu sagen würden.

      »Irgendwelche Querulanten und Miesmacher gibt es immer. Damit müssen wir leben«, wiegelte Schubert ab. »Es gibt Proteste gegen den Verlauf der Trassen und vereinzelte Härtefälle, sicher. Es sind derzeit mehrere Alternativ-Korridore in Planung. Das ist aber auch schon alles. Als Projektleiter wüsste ich, falls wir bedroht oder erpresst worden wären. Und dem ist nicht so!« Wie nicht anders zu erwarten, zog Schwarz am selben Strang. »Unsere Bautrupps vor Ort erledigen lediglich ihren Job und halten sich streng an die gerichtlichen Auflagen. Unser Unternehmen legt besonderen Wert auf Nachhaltigkeit und Corporate Sustainability. Wir nehmen den Umweltschutz sehr ernst.«

      Eyrainer ließ so leicht nicht locker. »Vor zwei Wochen hat die Bürgerinitiative ›Rettet das Mölztal‹ eine Fahrrad-Demo veranstaltet. Meine Kollegen waren vor Ort. Und haben rund hundertfünfzig Teilnehmer gezählt.« Schubert wiegelte ab. »Ach was, ein paar Transparente, ein paar Sprechchöre – und das war’s auch schon. Reine Show für die Kameras. Wir achten jedenfalls strikt darauf, dass niemand die Baustelle betritt. Da ist auf unsere Security-Leute Verlass. Die arbeiten hochprofessionell und ohne jede unnötige Gewaltanwendung, wie ich betonen möchte.«

      Der Kommissar sparte sich die Frage, ob es bei aller Professionalität der Security-Burschen nicht doch zu handgreiflichen Auseinandersetzungen mit den Protestierern gekommen war. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und die Berichte des für Staatsschutzdelikte zuständigen Kriminalfachdezernats akribisch durchgeackert. Dem Fachdezernat lagen keinerlei Hinweise vor, dass irgendwelche Öko-Extremisten, Globalisierungsgegner oder anti-modernistische Esoterik-Gruppen bei flackerndem Kerzenlicht Anschlagspläne schmiedeten. Sicher, es gab immer wieder einige Spinner, die meinten, dem System den Guerilla-Kampf ansagen zu müssen. Doch im Grenzgau herrschte Ruhe. Noch, wie Eyrainer in Gedanken ergänzte.

      Bündel von Akten, Berge von Berichten. Sein Schreibtisch quoll über. Hauptkommissar Korbinian Eyrainer beugte sich missmutig über den Stoß Papiere. Die Vorstellung, unter einer Papierlawine begraben zu werden, ließ ihn nicht los – und verursachte das beklemmende Gefühl, unter Verlustanzeigen, Antragsformularen, Einsatz- und Hilfeleistungsberichten, Schadens- und Mängelmeldungen ersticken zu müssen. Den ganzen Papierkram überließ er liebend gerne Lehnleitner, der sich mit wahrer Begeisterung in die bürokratische Regulierungsflut stürzte. Doch der war anderweitig beschäftigt und ging gerade noch einmal die Konto- und Verbindungsdaten des Mordopfers durch. Bislang hatten sie nichts Auffälliges entdeckt – jedenfalls nicht auf den ersten, respektive zweiten Blick. Aber Lehnleitner war einer, der sich wie ein Kampfhund festbiss. Die Verbindungsliste des Mobilfunkbetreibers war nicht sehr aufschlussreich gewesen. Der letzte registrierte Anruf hatte exakt eineinhalb Minuten gedauert – und die gewählte Nummer war die des Altwirts in Axing.

      Nach Auskunft des Altwirts hatte Hack wissen wollen, ob seine Kumpel, der Fritz und der Franz, schon bei ihm aufgekreuzt wären, was der Wirt ohne lang zu überlegen verneint hatte. »Wissen S’, ich leg Wert auf anständige Gäste – die besoffenen Bachratzen will ich hier nicht haben. Und der Hubsi war einer der Schlimmsten, dürfen Sie mir glauben«, hatte er Lehnleitner gegenüber unumwunden zugegeben. Harthofer war gleichfalls beschäftigt. Sein Assistent hatte sich erboten, beim Bundesamt für Verfassungsschutz anzuklopfen. Und zwar nicht über den offiziellen Dienstweg, sondern über einen seiner zahlreichen Bekannten, der wiederum gute Kontakte zu Nachrichtendienstlern in Pullach und Köln unterhielt. Eyrainer brauchte Hintergrundmaterial. Lagen den Nachrichtendiensten irgendwelche Hinweise auf Anschlagspläne gegen die bundesdeutsche Netzinfrastruktur vor? Hatte es in jüngerer Zeit Präzedenzfälle, ähnlich gelagerte Sabotageakte gegeben – tauchte der Name Hubert Hack in irgendeinem Verhör- oder Abhörprotokoll der Staatsschützer auf? War er irgendwann ins Visier der »dunklen Sonnenbrillen« geraten? Allerdings versprach er sich nicht sonderlich viel von Harthofers informeller Anfrage. Wie Eyrainer überhaupt wenig von den undurchsichtigen Machenschaften der drei bundeseigenen Nachrichtendienste hielt. Deren Methoden waren in seinen Augen höchst fragwürdig. Und die geheimen Informationen waren meist so geheim, dass sich diese vor Gericht nicht verwenden ließen. Einen Seufzer lang haderte Eyrainer mit seinem Los. »Wer holt sich die Watschen beim Staatsanwalt ab? Harthofer?« Nein, er allein würde die Watschen abbekommen.

      Für Eyrainer bedeutete es die Höchststrafe, sich mit dem Ermittlungsbericht für den zuständigen Staatsanwalt Dr. Knittelbeck abzuquälen. Knittelbeck war ein eitler Beckmesser und unerträglicher Korinthenkacker, der ihm mit seiner Wichtigtuerei gehörig auf den Senkel ging. Der Paragraphenfuchser würde sich die Hände reiben, wenn er das Eingeständnis seines Unvermögens schwarz auf weiß zu lesen bekam. Schließlich beruhte ihre Antipathie auf Gegenseitigkeit. Seufzend ließ er das Schriftstück sinken. Was sollte er in den Bericht für Knittelbeck schreiben? Dass er nach wie vor im Dunkeln tappte? Dass er nicht den geringsten Schimmer hatte, wer oder was hinter dem Mölzi-Mord steckte? Dass er als Kommissar eine Fehlbesetzung war?

      Ein kurzes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen trübsinnigen Grübeleien. Stöcki stöckelte in sein Büro und schlenzte den Obduktionsbericht mit einem perlmuttweißen Colgate-Lächeln auf seinen Tisch. »Eben eingetroffen. Achtunddreißig Seiten per Fax. Viel Spaß bei der Lektüre!«, flötete ihre Teamassistentin. Ihr süffisanter Unterton war dabei unüberhörbar.

      »Danke! Das hat mir zu meinem Glück noch gefehlt. Was täte ich nur ohne Sie und Ihren Spitzenservice, Frau Stöckel!« Dabei hielt er das Konvolut der Gerichtsmedizin in die Höhe, als ob es sich um zwei Logenkarten für ein Konzert Neil Youngs in der Salzburger Felsenreitschule handelte. Das Kompliment verfehlte seine Wirkung nicht und veranlasste die schwarzgelockte Kaffee-Elfe dazu, ihre grellrot geschminkten Lippen zu spitzen. »Für Sie tue ich doch alles, Chef!« Wenn dem nur so wäre, dachte Eyrainer – und schämte sich im selben Moment für seine nicht ganz jugendfreien Hintergedanken.

      Es war mehr als merkwürdig, aber der im Chirurgen-Latein abgefasste Bericht hob seine Stimmung. Doktor Steinheil, der Leiter des Instituts für Rechtsmedizin, war in gewohnt akribischer Manier vorgegangen, um die Leiche wie ein japanischer Fugu-Koch nach allen Regeln der Skalpell-Kunst zu tranchieren und filetieren. Bericht und Protokoll waren wie immer vorbildlich. Als Erstes hatte sich Eyrainer das für einen forensischen Laien einigermaßen verständlich gehaltene Resümee zur Brust genommen und das mit fachmedizinischen Termini gespickte Obduktionsprotokoll beiseitegelegt. Er erwartete sich keine bahnbrechend neuen Erkenntnisse. Zumal er die Basics bereits kannte. Das Opfer war männlich, neununddreißig Jahre alt, einen Meter dreiundachtzig groß und einundneunzig Kilo schwer. Von robustem, kräftigem Körperbau. Mehr Muskeln denn Fettgewebe. Ziemlich durchtrainierter Kerl, darauf deuteten die dicken Muskelstränge des Bizeps und des Oberkörpers hin. Das Ergebnis verwunderte Eyrainer angesichts Hacks Eskapaden dann doch ein wenig. Offensichtlich hatte er nicht nur den Malz-Muskel trainiert.

      Wie sah es mit der Rubrik »Besondere Merkmale« aus? Eyrainer las laut: »Schlampig vernähte Blinddarmnarbe. Dem miesen Pfuscher gehört der grüne Kittel und die Lizenz zum Töten entzogen!« Eyrainer schmunzelte – Steinheils Elaborate trugen samt und sonders den Stempel des ebenso spitzzüngigen wie sarkastischen Spötters. »Keine auffälligen Leberflecke oder Muttermale. Ein Tattoo am rechten Oberarm. Bei dem Motiv könnte es sich um den von einem schwarzen Ring umschlossenen Buchstaben A handeln. Keine Piercings an Lippen, Brustwarzen oder im Intimbereich. Ohrclip in Form eines rot-schwarzen Sterns, diagonal geteilt.« Eyrainer horchte auf. Ein rot-schwarzer Stern? Der in einen Kreis geschriebene Buchstabe A? Das waren zusammen mit der schwarzen Totenkopfflagge doch allesamt anarchistische Accessoires und Attribute? War Hack insgeheim ein Anarcho gewesen, ein Gesinnungsgenosse von Che & Co.? Die Hinweise häuften sich – erst der fünfzackige Stern auf der roten Unterhose und jetzt dieses Tattoo, das Sympathie mit den Idealen der autonomen Szene bekundete. Der Fall Hack nahm zusehends groteske Züge an.

      Gespannt überflog er die folgenden Zeilen. »Weitere Tätowierungen im unteren Rückenbereich und am Gesäß.« Ungefähr dort, wo in der guten alten Zeit der Tattoo-Tussis das Arschgeweih prangte, dachte Eyrainer, und musste unwillkürlich schmunzeln. Nur dass Hack für sein Hinterteil ein recht eigenwilliges Motiv ausgesucht hatte, ein Design, das selbst beim besten Willen nicht der anarchistischen Symbolik zuzuordnen war. Die linke Pobacke zierte die naturgetreue Abbildung einer Gams auf einem Felsblock, die rechte ein Wilderer-Stutzen, in dessen Lauf ein Strauß Edelweiß steckte, und dort, wo das Steißbein endete, spreizte ein schwarzer Adler seine Flügel, eine blau-weiß rautierte Schärpe spannte sich um die Brust des Greifen. Was sollte das bedeuten? Wenn es überhaupt etwas zu bedeuten hatte, außer dass Hubsi Hack an chronischer Geschmacksverirrung gelitten hatte.

      Eyrainer hakte den Bericht Steinheils Punkt für Punkt ab. Hacks Henkersmahlzeit hatte aus Blutwurstgröstel mit Bratkartoffeln bestanden – irgendwie passend, dachte Eyrainer. Der Blutalkoholgehalt zur Tatzeit lag bei 1,5 Promille. Hack war für seine Verhältnisse also relativ nüchtern gewesen. An Rumpf und Extremitäten waren keine Zeichen äußerer Gewaltanwendung durch Schläge oder Tritte feststellbar. Die Blutergüsse, Knochenbrüche und Prellungen rührten vom Sturz auf das Geröllfeld her – sämtliche Verletzungen dieser Art waren dem Körper erst post mortem zugefügt worden. Das wusste er schon. Ein Abstrich auf Schmauchspuren hatte zudem ergeben, dass Hack kurz vor seinem Tod mehrere Schüsse aus einer Handfeuerwaffe abgegeben hatte. Aber wieso? Wen hatte er ins Visier genommen? Oder hatte er zum Spaß herumgeballert? Hatte Hack das Fahrzeug der Attentäter bewacht – und hatte sich ihm jemand genähert? Reine Spekulation. Denn der Erkennungsdienst hatte trotz intensiver Suche nirgends Spuren eines Kampfs entdeckt – keine Patronenhülsen oder gar die Tatwaffe. Er würde Orterer inständig darum bitten müssen, noch eine Sonderschicht einzulegen.

      Er blätterte weiter – und auf Seite sieben fand er endlich ein Indiz, dass einer von Hacks Komplizen ihr Mann war. Sein Zeigefinger kreiste wie der Adler auf Hacks Steißbein über der betreffenden Passage: Hack hatte offenbar nicht den geringsten Versuch unternommen, sich zu wehren. Keine Abwehrverletzungen, nichts. Das war mehr als ungewöhnlich. Da der Schuss aus kürzester Distanz abgefeuert worden war, hätte man annehmen müssen, dass Hack sich instinktiv auf dem Mörder zubewegt hätte, doch wie es aussah, war er wie hypnotisiert dagestanden. Wie ein Kaninchen vor der Schlange, schoss es Eyrainer durch den Kopf. Steinheil schilderte das Szenario so: Der Mörder hatte sich seinem Opfer von der Seite genähert und einen einzigen Schuss aus kürzester Distanz abgefeuert. Das Projektil war durch die Schläfe eingedrungen, hatte den Schädelknochen zertrümmert und beim Austritt den halben Hinterkopf weggesprengt. Die deutlich vergrößerte Austrittswunde sowie die starke Zersplitterung der Schädelknochen sei typisch für solche Fälle – und entstünden aufgrund der Taumelbewegung des Projektils. Eyrainer rieb sich sein kantiges, leicht vorspringendes Kinn. Da der Tote keinerlei Spuren einer Fesselung aufwies, ergaben sich drei mögliche Szenarien. Erstens: Hack hatte seinen Mörder gekannt und ihm vertraut. Zweitens: Hack war mehr oder weniger freiwillig zur Exekution angetreten, aus welchem Grund auch immer. Drittens: Der Mörder hatte sich von hinten angeschlichen und Hack überrascht. Szenario drei erschien Eyrainer allerdings wenig wahrscheinlich. Hack war gewiss keine Leuchte, doch wie er den Kerl einschätzte, hatten seine Instinkte tadellos funktioniert.


      On the Way Home

      Die Steinsberger-Alm war der ideale Ort für ein konspiratives Treffen. Das lang gestreckte Almgebäude sah aus, wie sich ein Japaner, der sich für Heidi, Geißen-Peter und Alm-Öhi erwärmte, eine Alm in den Alpen vorstellte. Ein braun verwittertes Blockhaus, das Dach mit grauen Schwalbenschwanz-Schindeln gedeckt, die mit Feldsteinen beschwert waren. Vor der Hütte eine hölzerne Veranda, um die Hütte herum akkurat aufgeschichtete Brennholzstapel und an der Rückseite das »Häuserl«, ein windschiefer Holzverschlag, in dem sich der Abort befand. Auch die Lage der Alm würde einen Bollywood-Regisseur auf Location-Suche in Entzückens-Schreie ausbrechen lassen. Ein Filmteam aus Mumbai würde den nächsten Air-India-Flug buchen, um inmitten der paradiesischen bayrischen Bergwelt eine romantische Liebes- und Tempeltanz-Szene für einen neuen Bombay-Blockbuster abzudrehen – und notfalls die komplette Handlung des Schmachtstreifens hierher verlegen. Die Postkartenalm thronte denn auch sichtlich selbstbewusst auf einer kleinen Anhöhe oberhalb eines breiten und bukolischen Wiesentals. An den Ufern des munter plätschernden Bergbachs grasten glückliche Kühe und Kälber unter den wachsamen Argusaugen eines Berner Sennenhunds.

      Am Rand des Weidezauns führte ein rot-weiß-rot markierter Wanderweg des Deutschen Alpenvereins vorbei. Dieser schlängelte sich durchs Grießental zum Wegezentrum Mösel an der Mölztal-Bundesstraße hinab. Der Hirtenhund und die seinem Schutz anbefohlenen Rindviecher beäugten die Nachhut der Bergschuh-Aktivisten, die mit müden Schritten talwärts trotteten, mit sichtlichem Desinteresse. Im milden, milchigen Licht der Abendsonne wellten sich die Hügelkuppen des Grenzgauer Lands. Durch die Wipfel der Wälder rauschte der für diesen Landstrich so typische Fallwind, der Föhn. Hoch oben am königsblauen Himmel kräuselten sich perlweiße Wolkensträhnen, fegten fein gesponnene Föhnfasern über die sonnigen Höhen. Hinter der Alm erhob sich der Gipfel des Rißer Kofels bis auf eine Höhe von 1704 Metern über NN. Der einzige Wermutstropfen dabei: Der Rißer Kofel war nicht das Matterhorn – und machte weit weniger her als prominentere Vertreter seiner Zunft. Er war ein etwas untersetzter Bergkoloss, von plumper, klobiger Gestalt, der sein steinernes Haupt mürrisch aus dem Grün der Latschenfelder schob, die mit Felsblöcken durchsetzt waren. Hier oben schien sich alles an seinem Platz und im Einklang mit dem Rest des Universums zu befinden. Doch der Eindruck des idyllischen Bilds trog.

      Auf der Almveranda hockten drei düster dreinblickende Gesellen um einen roh gezimmerten Tisch herum. Jeder hatte einen irdenen Bierkrug vor sich, in der Mitte des Tisches stand eine Steingutflasche von der Farbe frisch gebrannter Maroni. In den Krügen schwappte dunkles Bier, in der Flasche hochprozentiger Bärwurz. Dem Aussehen, der Kleidung und der Körperhaltung nach hätten die drei dort versammelten Männer unterschiedlicher kaum sein können. Und doch waren es Brüder, wenn nicht im Geiste, so doch der Vereinssatzung nach.

      Im warmen Licht des Abends waren ihre Gesichter von einer tiefen, bronzenen Bräune. Scharfkantige, aus kristallinem Gestein gemeißelte Gesichter, die von Furchen und Schrunden durchzogen waren. In der Mitte des Trios saß der Chef: Schorsch Wammetsberger. Er trug Gala-Garderobe: mit Blattornamenten bestickte Kniebundlederhose, langärmeliges, in plisseeartige Falten gelegtes Trachtenhemd, darüber eine rehbraune Jägerjoppe mit grünem Besatz und Hirschhornknöpfen. Um den tannengrünen Trachtenhut schlang sich eine silberne Kordel, in der die für den Grenzgauer Odel-Adel obligatorische Spielhahnfeder steckte. Als Vorsteher der Walderer-Bruderschaft hatte er die Krisensitzung des Exekutivkomitees einberufen, und zwar an einem Ort, der ebenso verschwiegen wie für die Geschichte ihres Ordens bedeutsam war: die Steinsberger-Alm. Es war lange her, dass einer der ihren, ein Bruder, ermordet worden war. Genau genommen hatte Wammetsberger nur einen Präzedenzfall aus dem Jahre 1912 in den Annalen gefunden. Damals war der Schuldige, ein Revierförster, schnell ausgemacht.

      Bruder Leinmüller hatte ein Techtelmechtel mit der Förstersfrau begonnen. Nachdem die pikante Liaison aufgeflogen war, hatte das liederliche Frauenzimmer behauptet, dass Leinmüller sie verführt und ihr Gewalt angetan habe. Daraufhin hatte der gehörnte Jägersmann seinem Nebenbuhler bei der Audorfer Kirta aufgelauert. Er hatte sich ihrem Bruder jedoch nicht im offenen Kampf gestellt, sondern ihn wie ein gemeiner Wegelagerer aus dem Hinterhalt überfallen und mit einem schweren Holzprügel den Schädel gespalten. Die Rache der Walderer-Brüder hatte nicht lange auf sich warten lassen. Eine Woche später hatte man die übel zugerichtete Leiche des Försters aus der Ache gefischt. Auch das Weibsstück war – im wahrsten Sinne des Wortes – nicht ungeschoren davongekommen. Doch das war, wie gesagt, lange her, und in einer anderen, der guten alten Zeit gewesen. Nun war erneut ein Bruder eines gewaltsamen Todes durch meuchlerische Hand gestorben. Doch die Beweislage war in diesem Fall mehr als dünn und der Sachverhalt nicht annähernd so eindeutig wie anno 1912.

      Wammetsberger hatte nicht die geringste Ahnung, was zu der Tat geführt und wer Hubsi Hack per Kopfschuss um die Ecke gebracht hatte. Bei seinen Nachforschungen würde er Unterstützung brauchen. Sicher konnte er auf seine Getreuen, auf Gschwandtner und Irgl zählen. Da es sich bei dem Toten aber um einen Bruder handelte, war er nicht umhingekommen, sich mit dem »Brüder-Komitee« zu verständigen.

      Die Bruderschaft fußte auf strikt basisdemokratischen Prinzipien. Die Satzung bestimmte, dass jeder der zwölf Brüder eine Stimme hatte. Bei dringlichen, unaufschiebbaren Angelegenheiten entschied der dreiköpfige Exekutivausschuss. Mit einfacher Mehrheit. Den Vorsitz führte im Regelfall der Meister. Dieser wurde auf Lebenszeit gewählt. Was in Zeiten von Alzheimer, Parkinson und Ähnlichem zunehmend problematisch wurde. Ihr Meister war mittlerweile siebenundachtzig. Ein still vergnügt in seinen Prophetenbart lächelnder Tattergreis – stets liebenswürdig und charmant zu jungen Damen mit ordentlicher Oberweite. Bedauerlicherweise war ihr alter Herr inzwischen dermaßen verkalkt, dass er die Weißwürste mit Orangenmarmelade bestrich und die Schwarzwälder Kirschtorte mit scharfem Löwensenf garnierte. So war es an ihm, an Georg Wammetsberger, die Geschicke der Bruderschaft mit fester Hand zu lenken – und dafür Sorge zu tragen, dass alles mit rechten Dingen zuging. Stand doch schon im ersten Absatz ihrer Satzung geschrieben, dass es nur gerecht und recht ist, einen Mörder zu bestrafen.

      Schorsch blickte in die illustre Runde. Links neben ihm saß Leonhard »Che« Wildbichler. Wildbichler hatte es sich gemütlich gemacht. Mit lässig hinter dem Kopf verschränkten Armen lehnte er an der Bohlenwand in seinem Rücken. Das Barrett mit dem roten Stern hatte er tief ins Gesicht geschoben, die Augen unter den buschigen Brauen hielt er geschlossen. Von ihm war wenig Hilfe bei der Aufklärung des Mordfalls zu erwarten. Leo schien jedenfalls nicht gewillt, den langatmigen Ausführungen Aufhammers zur prekären finanziellen Situation von Hack die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Aufhammer saß rechter Hand von Schorsch. Er war Kassen- und Waffenwart der Bruderschaft. Sämtliche monetären Aspekte des Bruderschaftslebens unterlagen seiner Kontrolle. Es zählte zu seinen Obliegenheiten, die Budgets für Kameradschaftstreffen, Jagdausflüge und andere gesellschaftliche Aktivitäten festzulegen – und Ausgaben aller Art abzunicken. Wenn es beispielsweise darum ging, einen altersschwachen Stutzen vom Büchsenmacher reparieren und reinigen zu lassen, feilschte er wie ein Händler am Basar von Marrakesch um jeden Cent. Notgedrungen arrangierte sich Schorsch mit dem Pfennigfuchser, aber er mochte ihn nicht. Umgekehrt war auch »Al« Aufhammer auf ihn angewiesen, um den dritten Mann Leo Wildbichler in Schach zu halten. Aufhammer bedachte seinen Mitbruder Wildbichler mit missbilligenden Seitenblicken. Was fiel ihm ein, in einer solchen Aufmachung, in zerschlissenen Armeehosen und einer speckigen Tarnjacke, hier zu erscheinen?

      Aufhammer war Banker – wenn auch nicht bei Goldman Sachs, so doch bei der Raiffeisenbank Grenzberg. Von daher achtete er strikt auf ein gepflegtes, den Gepflogenheiten des Geschäftslebens entsprechendes Erscheinungsbild. Al war ein nüchterner Pragmatiker, der in solch überstrapazierten Begriffen wie Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit bloße Phrasen sah, die keinen Pfifferling wert waren. Für ihn zählten einzig und allein die klassischen Kennzahlen wie Cash Flow, Umsatzrendite und Kernkapitalquote. Geld regierte die Welt – und das war gut so. Die überspannten Ideale und ideologischen Exaltiertheiten von selbsternannten Heilsbringern und Volksbefreiern waren ihm zutiefst suspekt, sie schienen ihm gefährlich und verderblich. Kurzum: Che war für Aufhammer ein rotes Tuch.

      Im Exekutivausschuss waren die Rollen also klar verteilt: Wildbichler und Aufhammer waren Kontrahenten und sie trennten Welten. Als Vorsteher der Bruderschaft und Vorsitzender des Ausschusses saß Wammetsberger also in der Zwickmühle. Egal, welchen Beschluss er fasste, einer war immer dagegen. Und es bedurfte all seines diplomatischen Geschicks, die Balance zwischen Yin und Yang zu halten. Dabei kam Wammetsberger zugute, dass ihn so leicht nichts aus der Ruhe brachte und er viel Verständnis für die Macken und Sonderwünsche seiner Mitbrüder aufbrachte. Schorsch sah Wildbichler vieles nach: sein aufmüpfiges Gehabe, seine kruden, unausgegorenen Ideen, sein vorlautes Mundwerk. Leo war noch jung – im besten Revoluzzer-Alter von Mitte dreißig. Seine Halsstarrigkeit und besserwisserische Unbelehrbarkeit erinnerten ihn an seine eigene Jugendzeit. Heute dagegen fragte er sich: Warum sollte er auf die Barrikaden gehen? Oder in den Klassenkampf ziehen? Für was? Ihm waren alle Neuerungen zuwider. Von draußen war noch nie etwas Gutes in den Grenzgau gekommen. Genau wie von oben.

      Dass sich ausgerechnet Leo, der Ururenkel des patriotischen Wildschützen Jakob Walderer, als Gamsbart-Guerillero gerierte, war eine Ironie der Geschichte. Ihre Bruderschaft war immer eine Bastion der Tradition und der überkommenen Bräuche gewesen – und sie würde es bleiben. Die abenteuerlichen, revolutionären Umwälzungen fordernden Anträge Wildbichlers wurden in schöner Regelmäßigkeit mit 11:1 Stimmen abgeschmettert. Eines hielt ihm Schorsch zugute: Immerhin hatte der Kindskopf Ideale – wenn auch die falschen. Was half es einem armen Reisbauern in Indien oder einem Dattelklauber in Afrika, wenn er auf seine Maß Bier und seine Schweinshaxen mit Semmelknödel verzichtete? Rein gar nix!

      Die Sonne versank hinter den Gipfeln. Es wurde rasch dämmrig und die Dinge ringsum nahmen einen fahlen, bläulichen Farbton an. Die Stille der Bergnacht hielt Einkehr über dem Tal. Schorsch setzte den grau glasierten Steinkrug an die Lippen und trank in ruhigen, bedächtigen Zügen. Dann setzte er den Humpen ab und wischte sich den Schaum von den Lippen. Es war Zeit, das Vorgeplänkel zu beenden und einen Beschluss zu fassen.

      »Wir müssen etwas unternehmen!« Schorsch hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Krüge wackelten. »Einer unserer Brüder wurde heimtückisch umgebracht. Und es ist unsere Pflicht, seinen Mörder zu finden. Sein Tod darf nicht ungesühnt bleiben! So ist es bei uns Brauch!« Mit bedeutsamer Miene blickte er in die Runde. »Ihr wisst alle, was anno 1886 hier oben geschehen ist. Der Poschinger Quirin, Jagdaufseher von Egernbach, hat den Gründer unserer Bruderschaft, den Walderer Jakob, erschossen – bei der Brotzeit und von hinten. Dann ist der hinterhältige Hund geflohen, nach Tirol rüber. Und kein Gericht hat ihn für die feige Mordtat je zur Rechenschaft gezogen. Die Geschichte darf sich nicht wiederholen.«

      »Wer sagt dir denn, dass sich die Geschichte wiederholt? Mein Urgroßvater war ein feiner Kerl, der das Wildbret unter den Notleidenden und Bedürftigen verteilt hat. Die armen Leute haben ihn verehrt wie einen Heiligen! Und was, bitte schön, hat der Hubsi für andere getan? Er hat sich einen feuchten Dreck um Arme und Kranke geschert und keinen Finger für irgendjemand gerührt! Ich sehe da ganz gewaltige Unterschiede«, polterte Wildbichler.

      »Es nützt keinem was, wenn wir zu streiten anfangen. Halten wir uns an die Fakten!« Wie Polen-Papst Wojtyta zu seinen besten Zeiten breitete Aufhammer die Arme zu einer versöhnlichen Geste. »Halten wir uns an die Fakten. Unser Kodex ist in dem Punkt eindeutig. Wir sind verpflichtet, dass die Mordtat nicht ungesühnt bleibt. Aber ich finde, dass wir nichts überstürzen und uns gut überlegen sollten, welche Maßnahmen wir ergreifen!«

      Aufhammer war ein kluger Taktiker, ein Opportunist obendrein, der ungern Risiken einging, wenn für ihn dabei nichts Zählbares heraussprang. Seine Strategie war klar: kein Investment ohne Rendite. Aufhammer würde alles auf die lange Bank schieben, um den Fall ad ultimo zu vertagen.

      Schorsch trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Leo, keine Frage, Hubsi war kein Muster an Anständigkeit und Mildtätigkeit. Ganz gewiss nicht! Aber er war unser Bruder. Und …«

      »Und ein breitgefotzerter Brezensalzer, der ständig rumgestänkert, dumm dahergeredet und uns alle ausgesackelt hat!«, vollendete Leo Wildbichler den Satz. Er und Hack waren einander spinnefeind gewesen. Die beiden waren wie Nord- und Südpol, wie Nord- und Südkorea. Ein diametrales Gegensatzpaar wie Feuer und Eis. Wildbichler war in der Tatnacht weitab vom Mölztal mit einigen seiner Genossen im Hinterstüberl des »Roten Adlers« gesessen und hatte somit ein hieb- und stichfestes Alibi. Wammetsberger hatte also seinen Namen aus der Liste der Verdächtigen getilgt. Schorsch machte sich keine Illusionen. Falls Wildbichler etwas über Hacks Umtriebe wusste und ahnte, wer für den Mord verantwortlich war, würde er dieses Wissen für sich behalten. Es sei denn, er konnte ihm einen für ihn vorteilhaften Deal anbieten.

      »Ich seh nicht ein, wieso wir wegen dem Rossbollensammler unsere Haut riskieren sollen! Wie hast du dir das vorgestellt, Schorsch? Sollen wir seiner versoffenen Alten einen Höflichkeitsbesuch abstatten oder als Undercover-Agenten in den Untergrund gehen und uns unter den Grattlern umhorchen, wo er die letzten Wochen abgehängt ist?«, ereiferte sich Wildbichler. Aufhammer nickte eifrig. »Ich geb dir ungern recht, Leo, aber in dem Fall pflichte ich dir ausnahmsweise bei. Wir sollten die Polizei ihre Arbeit machen lassen. Und schauen, was die herausfinden. Dann können wir immer noch entscheiden, ob wir uns den Kerl kaufen. Ich mein, du bist doch Scharfschütze, Schorsch.« Das könnte diesem Sausack so passen! Ihn zu einem Mord anzustiften. Schorsch strich sich über die Oberlippe. Wie sollte er weiter vorgehen? Hack war ohne Zweifel ein Misthund gewesen, ein Problembruder durch und durch – doch es ging ihm gegen den Strich, die Geschichte auf sich beruhen zu lassen. Er hatte die Leiche zwischen Schutt und Schotter entdeckt, und dies wertete er als einen Fingerzeig Gottes, den Schuldigen zur Strecke zu bringen. »Ihr hört euch an wie zwei alte Waschweiber. Jetzt strengt euer Kleinhirn mal an! Wer käme als Täter in Frage? Fällt euch da jemand ein?«

      Wildbichler nahm sein Barrett ab und fuhr sich durch die wuschelige Mähne. »Viel Feind, viel Ehr«, grinste er. »Mir fallen da auf Anhieb einige ein, die dem Sauhammel gern ein Loch in die Brust gebrannt hätten. Angefangen bei seiner Gattin, der alten Schindermatz. Oder sein früherer Chef, der Finsterwalder. Wenn der Hubsi mit dem Lastwagen unterwegs war, sind andauernd Teile der Fracht vom Hänger gefallen oder auf andere rätselhafte Weise abhandengekommen. Der Hubsi hat sich doch überall bedient, ohne lang zu fragen. Und er hat gern herzhaft zugelangt, wenn ihm grad danach war. Gebrochene Unterkiefer, schwere Gehirnerschütterungen, Rippenfraktur, geprellte Hüften und gequetschte Nieren. Der Hubsi hat dafür gesorgt, dass die Notaufnahme im Krankenhaus was zu tun bekommt. Viel Spaß, Schorsch!«

      Wammetsberger rieb sich die Nasenflügel. Ein Zeichen, dass er intensiv nachdachte. Jeder wusste um die halbseidenen Geschäftspraktiken, die Raufereien und Betrügereien Hacks. Ähnelte der Fall am Ende doch dem von anno 1912? Nur dass diesmal kein gehörnter Ehemann, sondern eines von Hubsis Opfern Rache genommen und nicht lang gefackelt hatte? Ein zufälliges Zusammentreffen, ein falsches Wort Hacks, das eine Kurzschlussreaktion provoziert hatte? Doch wie war seine Leiche ins Mölztal gelangt?

      Wildbichler entblößte eine Reihe makellos weißer Zähne, die so gar nicht zum Image des bärtigen Dschungelkämpfers passte. »Du bist und bleibst ein sturer Bock, Schorsch. Also wenn du unbedingt Detektiv spielen willst, dann nimm dir seine Spezln vor, den Irrsiegel Rudi zum Beispiel.« Wildbichler genehmigte sich einen Schluck, ehe er fortfuhr. »Die sind seit ihrer Zeit bei der Bundeswehr befreundet gewesen. Der Irrsiegel ist so etwas wie ein großer Bruder für Hack gewesen. Er selbst hat ja ständig irgendwelche hirnrissigen Ideen ausgebrütet. Ein Volldepp eben, der nie gewusst hat, was er eigentlich will.« Wildbichler setzte den Schlussakkord. »Ein Wirrkopf wie der Hubsi überwirft sich früher oder später mit seinen ›Kameraden‹ – und irgendwann verpasst ihm einer den finalen Bolzenschuss.«

      Wammetsberger überlegte. Hack war im Vollrausch alles zuzutrauen. Einmal hatte er die Internationale gegrölt, dann wieder die Reichskriegsflagge zum Klofenster des »Oberwirts« hinausgehängt. Ja, bei einer ihrer Versammlungen hatte er allen Ernstes den Antrag gestellt, sämtliche Kirchen in »Tempel des Lichts« zu verwandeln. Seitdem stand für Wammetsberger fest, dass der exzessive Konsum aller Arten alkoholhaltiger Getränke in Hacks Hirn irreparable Schäden hinterlassen hatte und bei ihm mehr als nur ein Sparren im Gebälk locker war.

      Im Prinzip hatte Wildbichler nicht unrecht. Ein politischer Hintergrund der Tat war keineswegs auszuschließen, zumal dies ja gut zu seiner eigenen Hypothese passte, dass man Hack exekutiert und ihn danach wie einen Haufen Unrat in die Ache gekippt hatte.

      Aufhammer beharrte indes darauf, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Ach geh, der Hubsi ein Terrorist, oder was? So einen Idioten lässt man doch höchstens die Klinken im Klo putzen. Stell dir vor, Leo, du planst einen Anschlag. Da weihst du doch keinen solchen Dünnbrettbohrer in deine Pläne ein. Blöd wirst du sein!«

      »Hubsi kann durch einen dummen Zufall auf eine große Sache gestoßen sein, streng geheim und so. Naiv und unbedarft, wie er war, könnte er versucht haben, Kapital daraus zu schlagen.«

      »Das sind doch reine Spekulationen«, winkte Aufhammer gelangweilt ab. Wildbichler schien Gefallen daran zu finden, sich in wilden Verschwörungstheorien zu ergehen, um Hacks Ableben zu erklären. »Was wissen wir – vielleicht war Hack ja ein V-Mann und hat zu viel gewusst. Der Staat hat doch ein Interesse daran, die Leute zu verunsichern und ihnen Angst einzujagen. Die legen ihre Bomben selbst – und schieben es irgendwelchen Extremisten in die Schuhe.«

      Schorsch wurde die Sache langsam zu bunt. Wildbichler konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Hack ein V-Mann gewesen war? Der hätte sich noch nicht einmal seinen Codenamen merken können. Zudem fragte er sich wieder einmal, weshalb eigentlich immer die herrschende Kaste hinter den finsteren Weltherrschaftsplänen stecken und mit den windigsten Burschen der übelsten Sorte gemeinsame Sache machen sollte? Die hatten doch alles: Geheimkonten auf den Cayman Islands, Penthouse-Wohnungen in New York und London, eine Kollektion sündteurer Nobelkarossen in der Garage und die mit Marmor und tropischen Edelhölzern vertäfelte Luxusyacht am Kai von Monte Carlo. Hatten die Unterdrücker und Ausbeuter nichts Besseres zu tun, als Unruhen anzuzetteln und Komplotte auszuhecken? Da schnitten sie sich doch ins eigene Fleisch!

      Wildbichler wusste es anscheinend besser. »Überlegt doch mal! Wo hast du die Leiche entdeckt, Schorsch? Du musst nur eins und eins addieren! Wer besitzt die Mittel, um einen Sprengstoffanschlag zu inszenieren – und zwar ausgerechnet dann, wenn ein Großeinsatz der Polizei alles lähmt?« Er fuchtelte wie Napoleon vor der Schlacht von Waterloo mit den Händen herum. Beinahe wäre Aufhammers Krug zu Bruch gegangen. Ihr Waffenwart beeilte sich, das Gefäß samt Inhalt in Sicherheit zu bringen. »Da stecken Sprengstoffexperten des LKA oder der Bundeswehr dahinter, sag ich euch. Die verfügen über das nötige Know-how – und waren eh schon da! Die haben die Betondinger in null Komma nix hochgehen lassen, und Hack musste als Sündenbock herhalten. Wartet nur ab, die zaubern einen Verdächtigen aus dem Hut und alles ist gut!«

      Aufhammer folgte Ches Ausführungen mit belustigter Miene. Zwischendurch rollte er mit den Augen, um Schorsch zu bedeuten, dass Wildbichler mindestens genauso wirr in der Birne war wie Hack, der die Reichsfahne schwenkte und dazu aus voller Kehle die sowjetrussische Nationalhymne schmetterte.

      Wammetsberger verfügte über das, was der Bayer Sitzfleisch nannte. Und er hatte einen zweiten Vorteil: Dank seiner stattlichen Leibesfülle vertrug er mehr als alle anderen. Bei Wildbichler und Aufhammer machten sich indes erste Ausfallserscheinungen bemerkbar. Was weniger am Bier als am Bärwurz lag. Mochten sich die beiden Streithammel auch angiften, beim Saufen waren sie sich einig. Al und Che gossen sich einen Doppelten nach dem anderen hinter die Binde. Die Wirkung war frappant: Während Che in andere Sphären abhob und von der Weltrevolution träumte, kam sich Al wie der Größte, wie der Eichel-Ober vor.

      »Ich glaub ja, dass es gar keinen Mörder gibt. Blöd wie der Hubsi war, hat der mit der Knarre herumgefuchtelt – und puff! Ihr kennt’s doch den Rauschmaier, früher Fahnder im Drogendezernat. Der ist neuerdings Kunde bei mir! Mit Potential, sag ich euch.« Wammetsberger nickte und Wildbichler lallte: »Der Rudi freilich, der hat doch nebenher Dope vercheckt, der Sauhund!«

      Rauschmaier war eine Zeitlang Anwärter bei der Bruderschaft gewesen, hatte dann aber den Polizeidienst quittiert – und sich anderweitig orientiert. »Jedenfalls hat er mich gestern angerufen.«

      »Und was geht uns das an? Hast ihm eine Beteiligung an einem russischen Staatsfonds angedreht?«, retournierte Schorsch patzig. »Ihr zwei wart doch nie sonderlich speziell miteinander. Wieso sollte er jetzt auf einmal Geschäfte mit dir machen?« Der Banker war in seinem Berufsstolz verletzt. Er musterte Schorsch aus blutunterlaufenen Augen. »Der Rudi weiß halt, zu wem er gehen muss, wenn es um lukrative Geldanlagen geht! Aber was ich eigentlich sagen will …« Aufhammers Zunge stieß sich an seinen Zahnkronen. »Der Hubsi hat sich vor einigen Monaten Geld bei ihm geliehen. Dreitausend Euro. Und er hätte es ihm erst vor zwei Wochen zurückgezahlt – bar auf die Kralle!«

      Wammetsbergers Geduldsfaden war lang, aber nun drohte er zu reißen. »Jetzt hör aber auf! Was der Herr Rauschmaier schon alles behauptet hat. Das ist wie mit dem Messner und dem Yeti. Wer’s glaubt!« Je betrunkener, desto sturer wurden die Menschen. So wich auch Aufhammer kein Jota von seiner Linie ab.

      »Ach, ihr habt’s doch keine Ahnung! Der Rauschmaier weiß aus sicherer Quelle, dass jemand den Netzbetreiber, diese Netdings, flix oder fix erpresst. Und die würden brav zahlen, damit ihnen die Masten nicht um die Ohren fliegen. Jetzt seid ihr dran, ha? Der Hubsi war irgendwie mit von der Partie – nur zu dumm, dass er einfach zu blöd war.«

      Wildbichler versuchte mit stierem Blick am Boden seines Bierkrugs, die Theorien von Marx und Engels zu ergründen. Wammetsberger hingegen horchte auf. Wo hatte Rauschmaier diese Informationen her? War hier tatsächlich eine skrupellose Erpresserbande am Werk?

      »Du glaubst mir nicht, Schorsch, ha?« Aufhammer stützte sich auf der Tischkante ab, um sich zur vollen Größe aufzurichten, doch das Manöver misslang. »Ich sag dir was! Das Umspannwerk Brunnberg ist als Nächstes dran, da scheppert’s dann …« Mehr kam nicht mehr, denn Aufhammer kippte zur Seite, sein Kopf kam an Wildbichlers Schulter zum Ruhen. Che schlummerte bereits selig und schnarchte leise vor sich hin.

      Ein schönes Stillleben, dachte Wammetsberger. Der Fall schien doch etwas komplizierter zu sein, als er ursprünglich gedacht hatte. Schorsch betrachtete den irdenen Bierkrug in seiner Hand wie dereinst Prinz Hamlet den Totenschädel. Schwein oder nicht Schwein – das war die Frage, wenn er an der Wursttheke stand. Leberkäs oder Putenschnitzel? Genau genommen war er genauso schlau wie zuvor. Ja, er hatte die Qual der Wahl zwischen sich diametral widersprechenden Hypothesen. Wer hatte Hack nun auf dem Gewissen? Ein rachsüchtiger Trunkenbold, ein vom LKA bezahlter Killer, ein Miterpresser, der einen Mitwisser beseitigen, oder ein Mitverschwörer, der einen potentiellen Überläufer eliminieren wollte? Gut, dass Schorsch an der Stelle, an der die Mörder Hacks Leiche den Hang hinabbefördert hatten, fündig geworden war. Das Messing hatte in der Sonne geglitzert, als ob es sich nicht um eine 9-Millimeter-Patrone handelte, sondern um reines Gold. Der Größe und Form nach hatte das Teil zwar den gängigen Parabellum-Projektilen geähnelt, aber es wies doch einige Eigentümlichkeiten auf. Es hatte einige Zeit gedauert, ehe Schorsch in einem Internetforum auf die richtige Fährte gestoßen war. Was er da in der Hand hatte, war ein modifiziertes, in Russland gefertigtes Geschoss, das durch seine spezielle Bauart in der Lage war, sogar Schutzwesten aus Kevlar zu durchschlagen. Ein gehärteter Stahlkern, außen rum ein Bimetall-Geschossmantel. Schorsch hatte sich durchs Netz geklickt und war in einem Blog auf den entscheidenden Hinweis gestoßen: Patronen dieses Typs wurden ausschließlich von der russischen Armee und Polizei eingesetzt – als Standardmunition für die Jarygin PJa, eine Selbstladepistole mit zweireihigem Stangenmagazin, auch unter der Werksbezeichnung MP-443 Gratsch bekannt. Dank eines Online-Lexikons hatte Wammetsberger erfahren, dass Gratsch auf Russisch Saatkrähe hieß. Was ihm wiederum bescheinigte, dass die Russen einen Hang zum schwarzen Humor hatten, war doch die Krähe der klassische Totenvogel. Steckte am Ende die Tschetschenen-Mafia oder der russische Geheimdienst FSB hinter dem Sprengstoffattentat? Kam Hacks Mörder aus Moskau oder Minsk?

      Schorsch nahm noch ein Schnapserl zur Brust. Er überlegte ernsthaft, die Statuten der Bruderschaft von 1889 einer gründlichen Revision zu unterziehen. Insbesondere der Paragraph 17 b »Sühne einer Blutschuld« bedurfte in Zeiten des globalisierten Verbrechens einer dringenden Überarbeitung.


      Brown Sugar

      Die Wirtsstube des Gasthauses »Zur Neuen Post« in Flinsdorf hatte sich im Laufe des Abends in ein Feuchtbiotop verwandelt. Ein spezielles Biotop, in dem die hier heimische, autochthone Lebensform vortrefflich gedieh. Bei der Lebensform handelte es sich um eine alpine Varietät der Gattung Homo sapiens. Dem Homo alpiniensis. Charles Darwin hatte in seinem epochalen Werk The Origin of Species als Erster das Wesen der Evolution erkannt und beschrieben. Das Leben auf dem Planeten Erde glich einem brodelnden Hexenkessel. Jedes Individuum, jede Spezies entwickelte sich unablässig weiter – ja, mutierte in einem fort. Jede Art passte sich an die äußeren Bedingungen ihres jeweiligen Lebensraums an. Der Homo alpiniensis war eine endemische Art, die über zwei Jahrtausende ein nach außen hin abgeschottetes, inneralpines Habitat bewohnt und sich über zig Generationen hinweg an die unwirtlichen Umwelt- und Wetterbedingungen der rauen Bergnatur gewohnt hatte. Infolge der isolierten Lage und der mangelnden Durchmischung des Grenzgauer Genpools hatten sich jedoch einige degenerative Anomalien wie ein unnatürlich vergrößerter Kropf oder einige absonderliche Wesens- und Charakterzüge herausgebildet. Die ausgeprägte Neigung zu ausschweifenden Fress- und Tanzgelagen sowie zu rituellen Besäufnissen zählte zu den augenfälligsten Eigentümlichkeiten dieser roh besaiteten Art.

      Der Bierpegel im Postwirt stieg unaufhörlich, der Alkohol-Abfluss am Ausschank erreichte historische Höchststände. Aus den Zapfhähnen sprudelte eine goldgelbe Flüssigkeit in die Krüge. Im Zwanzig-Minuten-Takt wurde ein neues Bierfass in die Schankstube gerollt – und vom Wirt, dem Luber Loisl, persönlich angestochen, denn er hielt große Stücke auf die traditionelle Trinkkultur und fassfrisches Bier. Kurzum, das edle Gesöff floss in Strömen. Lautstärke wie elektrische Feldstärke stiegen unaufhaltsam, und zwar proportional zur Zahl der ausgeschenkten Maßen. In wohl dosierten Mengen wirkte der Hopfentrunk beruhigend. In der homöopathischen Medizin wurden hopfenhaltige Globuli als Sedativum verabreicht. Nach zwei oder drei Litern Bier sah die Sache jedoch anders aus. Angeregte Unterhaltungen mündeten in hitzigen Debatten, kleine Unstimmigkeiten und Dissense endeten in handfesten Raufereien und Tumulten. Dazwischen spielten sich immer wieder Szenen ab, die der Feder eines Stückeschreibers fürs Bauerntheater entsprungen zu sein schienen.

      An einem der Bierbänke hockten Hartl Harthofer und Xarre Gschwandtner. Die beiden Polizeibeamten waren inkognito hier und fielen inmitten der bierseligen Horde stiernackiger Bauernbüffel nicht weiter auf. Sie kippten ein Krügerl nach dem anderen und waren in eine Unterhaltung unter vier Augen vertieft. Der Postwirt war der ideale Ort, um Verschwörungen auszuhecken, halbseidene Geschäfte anzubahnen oder sich auf informeller Ebene auszutauschen.

      Kriminalobermeister Harthofer räsonierte im breitesten Grenzgauer Dialekt: »Xarre, ich sag dir, da stimmt was nicht! Noch weiß man nix Genaues. Aber an dem Fall ist was faul. Die Geschichte stinkt zum Himmel!« Sein Gegenüber stützte die Ellenbogen fest auf den Tisch, so als ob er sich auf einen Fingerhakel-Wettstreit vorbereitete.

      »Im Ernst, Hartl! So einen fulminanten Abgang hätt ich dem Hubsi nie und nimmer zugetraut. Bei ihm hätte ich auf Leberzirrhose oder Schädelbasisbruch getippt! Aber ein Mord, noch dazu ein solch mysteriöser, nie im Leben!«

      Kriminalobermeister Leonhard Harthofer hob das Glas und prostete Gschwandtner zu. »Ich sag dir, Xarre, dubios, höchst dubios. Fette Schmauchspuren an der Handinnenfläche – aber an der Kleidung oder an den Haaren nix – keine Rußpartikel, keine Reste von Metallstaub oder Nitrocellulose. So als ob er einen Schutzanzug angehabt hätte! Hat er aber nicht! Sonderbar, oder?«

      Gschwandtner blickte von seinem Bierfilz auf. Darauf befand sich eine einfache, mit blauem Kuli hastig hingekritzelte Strichzeichnung. Das Motiv, vier senkrechte Striche und ein querliegender Balken, ließ zwei mögliche Deutungen zu: Entweder handelte es sich um die neolithische Darstellung eines Viehgatters, oder aber um eine Strichliste, die besagte, dass er bereits fünf Halbe auf dem Kerbholz hatte. »Hm, es könnt ja sein, dass er im Ganzkörpergummi rumgehüpft ist, um keine Spuren am Tatort zu hinterlassen!« Harthofer stöhnte entnervt.

      »Wie erklärst du dir dann die Rußreste an der Hand und die Hautschuppen am Hawaiihemd?« Demonstrativ tippte er sich an die Stirn. »Wenn er sich schon einen Plastikoverall überzieht, weshalb streift sich der Depp dann keine Latexhandschuhe über? Und wieso hinterlässt er dem Erkennungsdienst freiwillig seinen genetischen Fingerabdruck? So bescheuert kann keiner sein.«

      »Und wenn es der Täter nach Suizid aussehen lassen wollte – und in der Hektik ein, zwei Fehler begangen hat?«, überlegte Gschwandtner. Sein Gesichtsausdruck zeugte vom Scharfsinn eines zweiten Dr. Watson.

      »Wenn ich einen Selbstmord fingieren will, dann achte ich doch als Erstes darauf, dass das Opfer die Waffe noch in der Hand und den Finger am Abzug hat«, zerpflückte Harthofer die Hypothese. »Und dass irgendwo eine leere Patronenhülse herumliegt. Und wir haben weder das eine noch das andere gefunden.« Gschwandtner strich sich über sein schmales, längliches Kinn. »Na ja, vielleicht hat jemand die Tatwaffe entwendet? Die Leiche ist doch einige Stunden dort herumgelegen. Gelegenheit macht Diebe!« Harthofer hob die Hände zu einer abwehrenden Geste.

      »Außerirdische vielleicht, oder? Vergiss es! Die Täter haben die Leiche schließlich extra dorthin geschafft. Hubsi sollte im Fluss landen – und erst Tage später als Wasserleiche wieder auftauchen. Die wollten keinen Freitod vortäuschen, die wollten einen Mord vertuschen!« Juniorkommissar Harthofer stierte mit verdrießlicher Miene ins Glas. So als ob er in dem naturtrüben Gebräu nach der Lösung einer verzwickten mathematischen Gleichung suchte, wiederholte er sein Credo wie ein tibetisches Mantra: »An dem Fall ist was faul! Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock. Der Tathergang entspricht keinem bekannten Muster – nicht einmal annähernd.«

      Xarre schaute ihn aus seinen wasserblauen Augen treuherzig an. »Im Endeffekt bleibt sich das doch gleich. Mord ist Mord.« Harthofer packte den Kriminalisten-Katechismus aus, um den begriffsstutzigen Hinterwäldler-Bullen das nötige Basiswissen in Sachen Gewaltverbrechen einzubläuen. »Von wegen! Das äußere Erscheinungsbild eines Tötungsdeliktes wird geprägt von der Präsentation der Tat durch den Täter. Er agiert und hinterlässt dabei unterschiedliche Spurenbilder, die seine Vorgehensweise abbilden – das nennt man Modus Operandi, klar?« Gschwandtner nickte folgsam wie ein Internatsschüler. »Dieser Fachbegriff findet in der Kriminalistik immer dann Anwendung, wenn bestimmte Verhaltensweisen und charakteristische Tatmuster des Verbrechens beschrieben werden.« Gschwandtner beschied sich mit einem »Ah so!«, und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Dozent Harthofer fuhr in seinem Monolog fort: »Dabei wird vorausgesetzt, dass die Handlungen des Täters auf Erwägungen rationeller Art basieren – und er danach seine Entscheidungen trifft. Folgende Indikatoren fließen in die Gesamtbetrachtung ein: Tatort, Tatzeit, Tatwaffe, Mittäter, Phänotyp des Opfers. Dazu kommen weitere Faktoren: Wie nähert sich der Täter dem Opfer und wie überwältigt er es? Darüber hinaus werden spezielle Begleithandlungen sowie Verhaltensauffälligkeiten nach der Tat in die Fallanalyse einbezogen. Ein Mörder ist auf seine perverse Art ein Künstler, der seinen eigenen Stil und seine Signatur hat«, schloss Harthofer mit einem erwartungsfrohen Lächeln. »Sappralott. So herum hab ich das noch nie betrachtet«, lautete Gschwandtners lakonischer Kommentar. Harthofer schnaubte unwillig. »Und sonst hast du nix dazu zu sagen?«

      Xarre zuckte nur mit den Achseln. Was sollte er auch sagen ohne sich zu blamieren? Gschwandtner war zwar nicht sonderlich schnell von Begriff, andererseits aber auch kein Dummkopf. Ihn faszinierten die Strategeme altchinesischer Kriegsherrn, die mit List und Tücke zum Ziel gelangten. Keine Frage, die alten Chinesen hatten ihr Kriegshandwerk verstanden und subtile Methoden der psychologischen Kriegsführung entwickelt. In der Praxis bedeutete das für ihn frei nach Yin und Yang: Misch dich nicht in die Angelegenheiten anderer ein – und halte dir ein Hintertürchen offen! Was scherte ihn der Modus Operandi des Täters? Da hielt sich Gschwandtner lieber an die Devise Laotses: Wirf einen Ziegelstein hin, um einen Jadestein zu erhalten. Sprich: Er würde abwarten, den aufmerksamen Zuhörer mimen – und Harthofer das Reden überlassen.

      Im Saal nebenan machte die Combo Cash Cow grad ihren Soundcheck. Xarre mochte deren schnörkellosen Hardrock, den die Jungs mit einigen eingängigen Mitgröhlnummern aufpeppten. Bei den Cash Cows ging der Punk ab. Und das gefiel Xarre. Bei den Classic-Rock-Nummern konnte man so richtig die Sau rauslassen und die aufgebretzelten Aperol-Circen anbaggern. Ein bisserl was ging da immer. Der schwarzgelockte Sänger mit dem Künstlernamen Gary Ritter sah aus wie der von jahrelangen Exzessen in der Unterwelt diverser Garagenbands aufgedunsene Zwillingsbruder von Jürgen Drews. Sein schwabbeliger Bierbauch hing ihm über dem Bund des knallengen Freddie-Mercury-Gedächtnislederhöschens. Mit gründlich einstudierter Rockstar-Allüre tänzelte Ritter zum Mikro, so als ob er den Soundcheck im Flinsbacher »Postwirt« mit dem legendären Open Air in Woodstock verwechselte.

      »Hallo, ihr da draußen! Are you doing well? Lang war es dunkel, jetzt wird es hell!« Das laute Pfeifen und Fiepen der Rückkopplungen ließ die Gläser am Nebentisch klirren. Gschwandtner spitzte die Ohren. Vom Saal her schwappten die ersten Takte des Riffs von Brown Sugar herüber. Der Klampfengott der Cash Cows riss wie wild an den Saiten seiner Gitarre. Der Schlagzeuger drosch auf seine Snare-Drum ein, als ob er für den Posten des neuen AC/DC-Drummers vorspielte. Der Sänger schüttelte seine Korkenzieherlocken und spuckte guttural klingende Laute ins Mikro. Hechelnd und winselnd beschwor der Frontmann die erotische Ausstrahlung der dunkelhäutigen Karibik-Girls. Ohne sich um musikalische Finessen wie Takt oder Melodie zu kümmern, grölte Gschwandtner hie und da: »Brown Sugar, you make me feel so good. Brown Sugar, just like a young girl should«.

      Xarre nuckelte an seinem Bierglas wie ein Ferkel an der Zitze der Muttersau. Er war gern mittendrin, genoss es, wenn im Stadion die Löwen-Fans lauthals losjohlten, wenn sich auf der Fan-Meile wildfremde Menschen in den Armen lagen. Das war das wahre Leben, dort fühlte sich Gschwandtner lebendig – und frei. Inmitten des schützenden Kokons der Menge war man unsichtbar. In einem Schwarm Sardinen, der mit dem Strom schwamm, oder auch dagegen.

      Gschwandtner spähte über den Rand des Glases zu Harthofer hinüber. Bei den ersten Takten der Cash Cows hatte er angewidert den Mund verzogen, so als ob ihm der Ober statt eines saftigen Rib-Eye-Steaks eine Paella-Pampe aus klumpigem, klebrigem Beutelreis vorgesetzt hätte. Die Stones-Revival-Band war offensichtlich nicht sein Fall. »Der Hubsi hat doch bis vor ein paar Jahren auch in einer Hard Rock Band gespielt. Bass, wenn ich mich nicht irre. Und ziemlich mäßig, ja, saumäßig. Wie hießen die gleich wieder?« Harthofer schien sich sein Hirn zu zermartern. In seine Stirn hatten sich steile, grüblerische Falten gegraben. »Predator, Gloomy Shadows, Doggystyle? Verdammt, mir fällt der Name nicht mehr ein!«

      »Hammerhart. Die treten übrigens immer noch auf. Den Hubsi haben sie allerdings mitsamt ihrem glatzköpfigen Leadsänger voriges Jahr rausgeschmissen, weil die mehr gesoffen als geprobt haben«, half ihm Xarre auf die Sprünge.

      »Hammerhart, jetzt weiß ich’s wieder! Und der Glatzkopf war so ein ständig bekiffter Rastamann – nur ohne Dreadlocks.« Harthofer erinnerte sich an seine Unterredung mit dem Oböd-Bauern und an dessen Visitenkarte. »Spielt da nicht der Irrsiegel Rudi?«

      »Ja, der sitzt immer noch am Schlagzeug. Cooler Drummer – da gibt’s nix«, bekräftigte Gschwandtner. Harthofer verfiel ins Grübeln. »Nehmen wir bloß mal an, es gibt gar keinen kausalen Zusammenhang zwischen dem Attentat und dem Mord? Wie im Film, wo sich zwei Handlungsstränge durch puren Zufall überschneiden. Könnte es nicht genauso abgelaufen sein?«, spekulierte er.

      Zwei Einzeltäter? Die zufällig zur selben Zeit am gleichen Ort, sprich im Mölztal, waren? Gschwandtner konnte Harthofers Gedankengang nicht folgen. Für Xarre lag es auf der Hand, dass beide Verbrechen von ein und denselben Personen begangen worden waren. »Hm, ich weiß nicht recht«, brummelte er.

      Harthofers Blick war starr nach oben gerichtet, so als ob ihm die Gnade einer himmlischen Erleuchtung zuteilwurde. »Weißt, Xarre, mir geht da eine Sache nicht aus dem Kopf. Am Tag vor dem Anschlag war ich mit dem Rauschmaier Rudi im ›Il Cavaliere‹.«

      »Beim Luciano?« Gschwandtner war hellhörig geworden. Die Gebrüder Luciano und Orazio Casarella waren nicht koscher. In ihrem Spaghetti-Schuppen roch es weniger nach feiner Pasta als nach Cosa Nostra.

      »Die Halsabschneider haben mir sieben Euro fünfzig für einen Viertelliter essigsauren Toscano Rosso berechnet.« Harthofer war wieder am Boden. »Egal, was mir zu denken gegeben hat, war eine von Rudis Geschichten aus seiner Zeit bei der Drogenfahndung. Soweit ich es mitbekommen habe, war ein Manager der Finsterwalder-Logistik fett in Drogengeschäfte verwickelt, den Stoff hat er über die Balkanroute bezogen. Die Kokspackerl haben die Fahrer zwischen Fässern voll Giftmüll versteckt und so über die Grenze geschmuggelt. Sagt dir der Fall was? War groß in der Zeitung.«

      »Ja, schon, aber wie kommst du da jetzt drauf?« Gschwandtner setzte eine unbeteiligte Miene auf, auch wenn er sich nur allzu gut an die Geschichte erinnerte.

      »Sei doch nicht so begriffsstutzig, fix! Hack hat damals doch als Fahrer für Finsterwalder gearbeitet. Und der Rauschmaier hat ihn verhört. Und jetzt erzählt mir der Rudi brühwarm, dass er dem Hack Geld geliehen und es anstandslos zurückbekommen hat. Jetzt frag ich dich, woher nimmt der versoffene Notnickel das Geld, ein paar tausend Euro waren’s, glaub ich …«

      »Mei – vielleicht hat er geerbt oder was im Lotto gewonnen?«

      »Willst mich verarschen, oder was? Hack hat seine dreckigen Griffel doch überall dringehabt – und garantiert ein paar Packerl Koks für sich abgezweigt. Die der Rudi dann vertickt hat. Ich bin doch nicht blöd!« Harthofers Gesicht lief feuerrot an – sein Blutdruck war auf dem Höhenflug. »Rat mal, wo ich vor zwei Tagen war. Ich hab deinen Drummer, den Irrsiegel, besucht. Und ich frag mich, wieso lässt er Hack monatelang umsonst bei sich am Hof wohnen? Wenn er sich wegen dem Wichskopf den Megastress mit seiner Frau einhandelt. Ich sag dir, warum! Weil Hack ihn und die anderen Nasen mit Stoff versorgt hat!«

      »Meinst echt?« In Gschwandtners Stimme schwang Skepsis mit. »Der Hack, ein Dealer? Da gehst du irr, der hat doch nichts mit der Drogenszene zu tun gehabt.« Xarre musterte Harthofer, der seinen forschenden Blick auswich und seine Halbe auf Ex hinunterstürzte. »Weißt, Xarre, manchmal würd ich den ganzen Kram am liebsten hinschmeißen! Der Chef ist echt in Ordnung – keine Frage. Und die Stöcki, unsere Teamassistentin, die wär was für mich. Eine süße Maus, Superfigur und gescheit dazu! Aber der Job selbst, der reibt dich auf! Wenn die Ermittlungen laufen, bist im Dauerstress. Und gefährlich lebst du obendrein. Mir wird das alles zu viel.«

      Harthofers Blick umwölkten die trüben Schleier des Bacchus. Doch wie es aussah, war das Maß noch nicht voll. Er hob das leere Glas in die Höhe, und die Bedienung in ihrem freizügigen Phantasie-Dirndl nickte ihm zu. Sie hatte verstanden.

      »Xarre, du warst doch bei der Anti-Terror-Übung dabei«, wollte er mit schwerer Zunge wissen. »Ich mein, ist dir nichts aufgefallen?« Gschwandtner verneinte – und einen Moment lang plagte ihn das schlechte Gewissen. Harthofer steigerte sich derweil in eine Wut-Tirade hinein.

      »Die Bereitschaftspolizei, die Spezialeinheiten und Sondereinsatzkräfte – alle springen sie in der Gegend rum. An jeder Ecke Straßensperren. Und keiner will etwas gesehen haben, kein verdächtiges Fahrzeug, keine finsteren Typen, die ihre Karre beladen. Nichts!« Das Amalgam aus Gerstensaft und Bitterkeit ließ Harthofer wie einen verlorenen Rufer in der Wüste klingen. »Was ist mit dem ganzen Hightech-Equipment? Da waren doch zig Kameras, Abhörgeräte und Minisender im Einsatz, die werden doch etwas aufgezeichnet haben? Vom LKA bekommen wir nur die alte Leier zu hören, dass das Material bereits gesichtet sei – aber nichts Verwertbares drauf wär. Das gibt’s doch nicht!« Trotzig warf Harthofer den Kopf in den Nacken. »Da wirst du noch paranoid. Ich glaub bald selbst, dass irgendein Geheimkommando die Bombe gelegt hat. Und dass die genau wissen, wer Hack ermordet hat – nur sagen die nix. Verdeckte Operation und so weiter.«

      »Zwei Halbe, die Herren!« Gschwandtner nahm von der Kellnerin kaum Notiz. Er hatte zwar kein Bier bestellt, aber wenn es schon mal am Tisch stand, sollte es nicht schlecht werden. Xarre zuzelte am Schaum, der angenehm bitter schmeckte. Xarre wusste um Harthofers sprunghafte, zu Unbeherrschtheiten und Grobheiten neigende Natur.

      »Jetzt komm mal runter, Hartl. Du widersprichst dir doch selbst. Erst erzählst du mir lang und breit, dass an dem Fall etwas faul ist – und der Modus Operandi des Täters extrem ungewöhnlich sei. Sprich, dass nichts zusammenpasst. Dann kommst du mir mit einer abstrusen Geschichte, dass der Hubsi ein Dealer gewesen ist – und der Rauschmaier mit drinhängt – und die beiden Fälle gar nix miteinander zu tun haben.« Harthofer hatte sich in die Betrachtung des Schaums, der grobe Blasen am Rand seines Bierglases warf, vertieft. »Und dann tischst du mir eine vogelwilde Verschwörungs-Story auf, dass unsere Leute Beweismittel unterschlagen, um eine gesetzwidrige Geheimdienstoperation zu decken. Jetzt mal ehrlich, was würdest du dir denken?« Gschwandtner setzte das Glas an die Lippen und schlürfte den Gerstensaft in großen Schlucken. »Dass wir dringend den Wagen und die Waffe des Täters finden müssen!«

      Drüben im Saal war Showdown. Ein tiefes Brummen, als ob ein Bienenschwarm im Anflug war, lag in der Luft. Die Verstärker waren auf Anschlag, die Cash Cows bereit: »Oans, zwoa, drei!« Die Combo stürzte sich wie eine Meute hungriger Coyoten auf den Zillertaler Hochzeitsmarsch. Der Schlagzeuger prügelte seine Trommelfelle windelweich, und der Mann an der Ziach quetschte eine Reihe quietschfideler Töne aus seiner Steirischen Diatonischen. Das Publikum geriet völlig aus dem Häuschen: »Lalalalala. Lalalala! Tralala-tralala-tralalalalala!« Der langhaarige Sänger wirbelte wie ein Derwisch über die Bühne und animierte sein Publikum zum Mitmachen. »Noch a mal! Das war noch nicht laut genug!« Seine Aufforderung verhallte nicht ungehört. Die sangesfreudige Schar grölte wie eine Wikingerhorde auf dem Weg nach Walhall. Der altgediente Sanges-Recke brüllte lauthals: »Hände hoch! Alle miteinand!«

      Franz Xaver Gschwandtner hielt nichts mehr. Er sprang auf – und fort war er. Harthofer blieb allein zurück – ein vom Leben gebeutelter Kämpe, der dumpf über seinem Bier brütete. Und sich immer wieder die gleiche Frage stellte: Wie sollte es mit ihm weitergehen?


      Looking for Freedom

      Der frühe Vogel fängt den Wurm. Es war fünf Uhr fünfundvierzig. Vor dem Fenster graute der Morgen. Fahles Morgenlicht fiel in die niedrige Stube der aus rohen Brettern und Bohlen gezimmerten Diensthütte. Staub und Spinnweben hingen zwischen Dachbalken und Fensterstreben. Die Blockhütte lag inmitten dunkler Tannen und finsterer Fichten. Hinter der Hütte sprudelte und gurgelte der Brandenbach durch eine moorige Wiese, auf der die Frühlingsblumen sprossen. Auf der anderen Bachseite stieg das Gelände leicht an. Im dunklen Tann verstreut, hüllten sich rundliche Felsblöcke in gut gepolsterte Moosmäntel. Ein Zauberwald, in dem Wichtel und Trolle zur Geisterstunde ihren Schabernack trieben.

      Die Diensthütte am Wolzmüllermoos war ein abweisender, ungastlicher Ort, um den selbst die hier Ansässigen einen Bogen machten. In früheren Zeiten hatte die Hütte Waldarbeitern und Forstaufsehern als Unterschlupf gedient. Ein Platz, um sich aufzuwärmen, eine karge Mahlzeit auf dem gusseisernen Herd zuzubereiten, schweigend die Einbrennsuppe auszulöffeln und die Obstler-Flasche kreisen zu lassen. Die Tage der lustigen Holzhackerbuam waren indes längst gezählt. Axt und Sapie waren Motorsäge und Hackschnitzelharvester gewichen. Im Zuge der letzten Forstreform war die Außenstelle der Bayerischen Forstverwaltung in Bad Brennbruck samt der Diensthütte dichtgemacht worden. Seitdem verirrte sich kaum jemand mehr hierher und alles lag im tiefsten Dornröschenschlaf. Weit und breit war kein Prinz in Sicht, der sich mit seinem Mountainbike hierher verirrte, um des Königs Töchterlein wachzuküssen.

      Die beiden Raubritter, die in der Stube am Esstisch hockten, taugten jedenfalls nicht für die Prinzenrolle. Sie waren damit beschäftigt, ihre Sturmgewehre einem gründlichen Funktions-Check zu unterziehen. Unterm Kruzifix im Herrgottswinkel lehnte eine Maschinenpistole aus russischer Fertigung, eine Bison P-19, an der Wand. Ihr schwarzes Metallgehäuse glänzte blitzblank.

      Franz Ebersdobler freute sich auf diesen Auftrag. Die Strategie des Obersts gefiel ihm: falsche Fährten legen und Spuren zu hinterlassen, die den Gegner verwirrten und verunsicherten. Immer neue Brandherde zu legen, um Unruhe zu stiften, um vom eigentlichen Angriffsziel abzulenken. In den 36 Strategemen, einem höchst aufschlussreichen Handbuch der altchinesischen Kriegskunst, hieß diese ebenso feinsinnige wie hinterlistige Taktik: Hun shui mo yu. Das Wasser aufwirbeln, um Fische zu fangen. Oder anders gesagt: Tarnen und Täuschen. Ebersdobler war mit sich zufrieden. Er hatte diese Operation minutiös vorbereitet. Jetzt endlich war der D-Day da. Die Camouflage war perfekt. Er hatte sich selbst im Spiegel nicht wiedererkannt: der spitz zulaufende Kinnbart, die aus Echthaar geflochtene Perücke. Mit dem filzigen, schulterlangen Haar sah er aus wie eine Kreuzung aus Grunge-Rocker und Holzfäller. Die dazu passende Kampfkluft war sorgfältig ausgewählt: gefüttertes Flanellhemd mit Karomuster, tarngefleckte Combat-Hose, moosgrüner Parka – auf der Brusttasche ein leuchtend roter Sowjet-stern als Blickfang. Die Funktionssocken steckten in klobigen Schnürstiefeln aus gehärtetem Leder. Eine Montur, die auffiel und einem Zufallszeugen in Erinnerung blieb, ohne gleich Argwohn zu wecken. Ebersdobler hatte auch für die dem Missionsziel adäquate Bewaffnung gesorgt. Das Modell HK G36 suchte in puncto Funktionssicherheit und Durchschlagskraft am Markt für Schnellfeuergewehre seinesgleichen. Die Knarre wog weniger als drei Kilo und wie von Mercedes & Co. gewohnt, hatte man bei deutschen Waffenschmieden die Wahl zwischen jeder Menge Extras: Laser-lichtmodul, Nachtsichtaufsatz oder einen Granatwerfer als Zubehör. Nur mit der Präzision haperte es, insbesondere bei hochsommerlichen Temperaturen und nach längeren Feuergefechten. Da überhitzte der Lauf leicht und die Treffgenauigkeit auf größere Entfernungen litt enorm. Dennoch durfte diese Waffe in keiner modern ausgerüsteten Rebellen- und Terrortruppe zwischen Kolumbien und dem Irak fehlen. Auf dem Schwarzmarkt bekam man ein gebrauchtes Exemplar aus dem Bosnien- oder Kosovo-Krieg schon für gute tausend Euro. Ein echtes Schnäppchen also.

      Sein Kompagnon strahlte übers ganze pockennarbige Gesicht. »Extrem zuverlässig und punktgenau – noch auf über einem Kilometer Entfernung! Wenn du gezielte Schüsse abgibst und nicht wie ein Idiot rumballerst.« Purgin strich zärtlich über den metallisch glänzenden Lauf des Gewehrs.

      »Deutsche Wertarbeit von Kimme bis Korn. Gut! Macht keine Problem wie Russki-Knarre: Bei der AN-94 oder AEK-971 musst du genau wissen, wann du abdrückst. Sonst kriegst du keinen sauberen Schuss hin!« Purgin verzog seinen Mund zu einer abfälligen Grimasse. Ebersdobler war ein knallharter Hund, sein ausgeprägter Wiener Dialekt verströmte indes ungezwungene Heurigenseligkeit. »Ah, geh zu, Purgin! Was hast du denn gegen unser großes Brudervolk im Osten? Die Piefkes bauen auch genug Scheiß. Die AK-47 ist zwar technisch ein alter Hut – aber sie schießt und schießt und wird nicht heiß. Die funktioniert überall, bei den Eisbären am Polarkreis und den Nashörnern in der Serengeti, verstehst?«

      Um die Mundwinkel Purgins zuckte es – und seine verschrammte Visage verzog sich zu einem fiesen, gemeinen Grinsen. »Geht mal Schuss daneben, kein Problem! Geb ich Feuerstoß, dass die Kugeln nur so spritzen.« Ebersdobler lächelte wie die Grinzinger Version der Mona Lisa. Diesem Purgin wandte man besser nicht den Rücken zu. Der Kerl war unberechenbar. Seine Referenzen und sein Leumund waren zwar tadellos, aber er traute ihm nicht über den Weg. Man wusste nie recht, woran man mit dem Russki war. Er war ebenso gesinnungslos wie gewissenlos. Mal schwärmte er für Putin und Stalin und spielte sich als verkannter Volksarmist auf, dann wieder klopfte er nationalistische und rassistische Sprüche, als ob er Goebbels’ Großneffe wär. Einer Sache nur schien sich Ebersdobler sicher zu sein: Purgin war nicht unbedingt das hellste Kohlrabiblatt in Gottes Gemüsegarten. Und ein welkes, an den Rändern angefaultes obendrein.

      Purgins Finger glitten mit der Zärtlichkeit eines Ladykillers über den kaltgehämmerten Stahl des innen verchromten Gewehrlaufs. »Deutsche Waffe, gute Waffe!« Dabei betrachtete er die Feuerwaffe mit dem unverhohlenen Stolz eines Wegelagerers vom Unterlauf der Wolga, dem das Marodieren und Plündern, das Sengen, Morden und Brennen im Blut lag.

      Die Verschlüsse klickten. Die Hightech-Flinten waren einsatzbereit. Die beiden ziegenbärtigen Franktireurs ließen sich jedoch Zeit. Mit der stoischen Gelassenheit eines Zen-Zeremonienmeisters zündete sich Franz Ebersdobler eine mattbraun schimmernde Zigarre der Edelmarke Montecristo an. Es war Ziel ihrer Operation, die mit dem Fall betrauten Ermittler an der Nase herum- und in die Irre zu führen. So würde der Erkennungsdienst einige Kippen und eine zerknüllte Zigarettenschachtel der Kultmarke Natural American Spirit im Mülleimer finden. Amerikanische Importware, die aus hundert Prozent Tabakblättern bestand und keine Zusatzstoffe enthielt und sich in der Öko- und Autonomenszene großer Beliebtheit erfreute. Überall in der Hütte verteilt, würden die Spurensicherer auf schwarze, kringelige Löckchen stoßen. Und sich daran die Zähne ausbeißen. Auf allen möglichen Gegenständen – von der Zigarettenpackung bis zur Wasserflasche – würde das Tatort-Team Fingerabdrücke finden. Nur leider nicht die ihren. Trugen sie doch bei der Arbeit prinzipiell Einweghandschuhe. Den Zigarrenstummel samt den verräterischen Speichelspuren, die eine DNA-Analyse ermöglichten, würde Ebersdobler irgendwo in der Pampa entsorgen. Nur die Asche blieb im Becher.

      Purgin steckte sich eine Selbstgedrehte an. Rauchschwaden sammelten sich unter der niederen Holzdecke. Einige Minuten lang herrschte in der Stube eine tiefe kontemplative Stille, in die der Ösi und der Ruski einträchtig Rauchringe bliesen und ihren Gedanken nachhingen. Wie ein Zauberer zog der Ruski ein Fläschchen aus der Innentasche seines Parkas und prostete Ebersdobler zu. Mit andächtiger Miene brachte er einen Toast auf den siegreichen Kampf der Arbeiterklasse unter dem ruhmreichen Banner der Sowjetunion aus: »Nasdarowje, Kamerad! Snamja sowjetskoje, pust ot pobjedy k pobjede wedjat!« Purgin wollte seinem Mitstreiter das Wodkafläschchen reichen, doch der machte eine abwehrende Geste mit der Rechten und ließ dabei die Zigarre kreisen.

      »Da hab ich was Besseres, Freinderl! Einen Pircher Edelbrand! Trinken wir auf den Weltfrieden, Compañero!« Ebersdobler zog einen bauchigen Flakon aus dem Futteral der abgeschabten Armeejacke. Mit geübter Hand schraubte Ebersdobler den Deckel von der Flasche und ließ die hochprozentige, aus dem Fallobst seiner Steirer Heimat destillierte Flüssigkeit die Kehle hinabgurgeln.

      Ebersdobler und Purgin schulterten die grün-braun gefleckten Trekkingrucksäcke und schlugen sich in die Büsche. »Sauschwer, das Zeug. Wiegt wie Klotz von Blei!«, motzte Purgin bereits auf den ersten Metern. Er hatte nicht unrecht. Die Tragegurte schnitten auch Ebersdobler ins Fleisch. Mit fünfundzwanzig Kilo Gepäck auf dem Rücken fühlte er sich wie ein Lastesel auf Hochgebirgstour. Das Problem an einer, wenn auch inszenierten, Guerilla-Aktion war, dass man die Ausrüstung mit sich schleppen musste. Und die wog! Als Führer des Stoßtrupps achtete er peinlich genau darauf, in bestimmten Abständen dürre Zweige abzuknicken und den schlammigen Boden mit Stiefelabdrücken zu signieren.

      Sie marschierten eine gute Viertelstunde querfeldein, dann stießen sie wie geplant auf einen leidlich markierten Wanderpfad, der sich am oberen Rand der Abbruchkante hielt, um sich kurz darauf in ein enges Waldtälchen zu zwängen. Der Pfad führte an die hundert Höhenmeter über dem Taleinschnitt am Hang entlang. Tief unten fräste sich der Brandenbach seit Jahrtausenden mit der Beharrlichkeit der elementaren Urgewalt ins Gestein, um Fluss, Strom, Meer zu werden. Hinter einer nahezu senkrecht abfallenden Felsnase erstreckte sich eine mit kreuz und quer liegenden Baumskeletten verbarrikadierte Schutthalde vor den beiden. Im vorigen Winter war hier eine Mure abgegangen und hatte einen Teil des befestigten Steigs mit sich in die Tiefe gerissen. Dieser Umstand machte die Querung des Schotterfelds zu einem mühseligen, nicht ganz ungefährlichen Unterfangen.

      Keuchend kämpfte sich Purgin mit dem schweren Gepäck den Hang hinauf und Ebersdobler folgte ihm. Wie zwei schwerfällige Orang-Utan-Männchen kraxelten sie über querliegende Baumstämme, die den Weiterweg blockierten. Mit der Behutsamkeit eines Minenräumkommandos stapften sie durch lockeres Geröll, das unter jedem ihrer Schritte ins Rutschen geriet. Ebersdobler, der die Führung übernommen hatte, rief Purgin zu: »Aufpassen jetzt, Obacht!« Bei der Kletterpartie war ihm nicht ganz wohl in seiner Haut, er hatte das Gefühl, auf rohen Eierhandgranaten zu balancieren. Ihr Kommandounternehmen sollte schließlich kein vorzeitiges Ende in den Klüften des Brandenbachs finden. Sie hatten zwar vor, Spuren zu hinterlassen, um der Polizei die Arbeit zu erleichtern, aber zwei Leichen wären denn doch des Guten zu viel. Zumal die Kripobeamten unschwer feststellen würden, dass keineswegs umweltbewegte Öko-Chaoten auf Guerilla-Tour gegangen waren, sondern zwei mit internationalem Haftbefehl gesuchte Söldner.

      Nach einer weiteren Biegung des Baches lagen endlich die Hügel hinter und ihr Ziel vor ihnen. Das stählerne Fachwerk zweier Strommasten glänzte verheißungsvoll in der Morgensonne. Die Hochspannungsleitung lief in gerader Linie auf den Felsrücken des Kalten Köfels zu, der sich wie die Höcker eines urzeitlichen Kamels aus dem weitläufigen Moorgebiet der Audorfer Filze hob. Um genau zu sein, war es nur die Hälfte eines Höckers. Die andere Hälfte des Felsbuckels war nämlich im Verlauf der letzten fünfzig Jahre weggesprengt und zu Kies und Schotter für den Gleis- und Straßenbau gehäckselt worden. Irgendwann hatte sich der Abbau nicht mehr recht gelohnt, war zu teuer und unrentabel geworden. So hatte das Hartsteinwerk Peisl & Tilger die Schotten dichtgemacht. Der Gemeinderat von Neuaudorf hatte daraufhin beschlossen, das Areal anderweitig gewerblich zu nutzen. Eine Zufahrtsstraße für schwere LKWs und ein Gleisanschluss waren ja vorhanden, keine Siedlung mit protestierenden Anwohnern in unmittelbarer Nähe. Die beiden im Gemeinderat vertretenen Fraktionen der Grenzgauer Union und der Freien Grenzgauer Wähler waren sich schnell handelseinig: Am Kalten Köfel sollte ein Logistikport entstehen. Es hatte mehrere Interessenten gegeben, doch den Zuschlag hatte die Wanke Gruppe erhalten. Ein auf logistische Dienstleistungen für die chemische Industrie spezialisiertes Unternehmen. Die Wanke Gruppe hatte einen sechsstelligen Betrag aufs Konto der eigens gegründeten Projektentwicklungsgesellschaft Kalter Köfel überwiesen – an Beratungshonoraren, wie es so schön hieß. Nur delikat, dass die beiden Geschäftsführer beste Beziehungen zu den beiden Fraktionen im Gemeinderat unterhielten – und die Bürgervertreter nach Erhalt der Honorare postwendend die Genehmigung zum Bau eines Gefahrstofflagers erteilten. Der eilends genehmigte Plan sah vor, eine Verladestation zu errichten, an der Vor- und Zwischenprodukte der chemischen Industrie in Tanklastzüge umgefüllt werden sollten. Die Firmengruppe beabsichtigte überdies, auf dem fünfzigtausend Quadratmeter großen Areal Chemikalien der diversen Gefahrenklassen einzulagern. Darunter hochentzündliche und ätzende Gase und Flüssigkeiten, die in Spezialtanks aufbewahrt werden sollten. Das Investitionsvolumen: fünfundvierzig Millionen Euro. Ein großes Ding also. Vor gut einem Monat hatten die Bauarbeiten begonnen. Ungeachtet der wütenden Proteste der Bürgerinitiative »Wanke, nein danke! Stoppt das Giftstofflager am Köfel!«

      Selbst das Landratsamt Bad Brennbruck, alles andere als eine Greenpeace-Dependance, hatte Bedenken gegen die Lagerung giftiger Chemikalien am Köfel angemeldet. Dass das Naturschutzgebiet der Audorfer Filze, ein Rückzugsgebiet für seltene und gefährdete Tier- und Pflanzenarten, gleich hinter dem Werkstor begann, wäre an sich nicht weiter tragisch gewesen. Das Wohl der Sibirischen Schwertlilie, des Gemeinen Wachtelkönigs oder des Weißrückenspechts tangierte einen pragmatisch denkenden Politiker wie Landrat Wolfgang Riedel, nun ja, nur peripher. Was einem Provinz-Tycoon wie Riedel zu denken gab, war die Tatsache, dass die in nächster Nähe des Chemie-Parks sprudelnden Quellen die Trinkwasserversorgung des halben Grenzgaus sicherstellten. Und falls da etwas schieflief, konnte er seine Wiederwahl vergessen. Nach einigem Hin und Her hatte Riedel daher Stellung gegen das Projekt bezogen.

      Das Gefahrstofflager war also ein ideales Mission Target für eine Gruppe wild entschlossener Umweltschützer, denen ihre Heimat am Herzen lag. Der Oberst hatte klare Anweisungen erteilt: Ihre Operationen sollten sich ausschließlich gegen umstrittene Großprojekte richten, die in der Bevölkerung auf Widerstand stießen. Der Anschlag selbst sollte spektakulär und medienwirksam, aber unblutig über die Bühne gehen. Unter keinen Umständen durften bei ihren Aktionen Unbeteiligte zu Schaden kommen. Die Botschaft an die stetig steigende Zahl der Wutbürger war klar: Wie David gegen Goliath kämpfen wir für eine gerechte Sache. Der Robin-Hood-Effekt hatte noch immer Wirkung gezeigt.

      »Pause, Purgin!« Der Schweiß rann ihm in Bächen unter der Perücke hervor. Ebersdobler wischte sich mit dem Handrücken über die klebrig feuchte Stirn. »Siehst den Schuppen? Da rasten wir uns a bisserl aus!« Die beiden Green Guerillas lehnten mit den Rücken an dem Heustadel, das tiefe, dunkle Braun der Bretter absorbierte die Wärme der Sonne. Mit den angeklebten Kinnbärten und den zerzausten, von Schweiß verklebten Perücken sahen die beiden zum Fürchten, wie zwei Krampusse auf dem Kriegszug aus. Ebersdobler fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn, die schon wieder schweißnass war. »Mit Zeugen schaut’s eher schlecht aus. Ein Biker, der an uns vorbeigestiert ist, und ein alter Tatterer mit seinem Zamperl. Sonst ist uns niemand begegnet.«

      »Kein Problem! Arbeiter an Baustelle – die erinnern sich.« Purgin zog die Perücke tiefer in die Stirn. »Wenn wir sind dort, was machen wir?« Purgin zeigte in Richtung der Baustelle, von der die Geräusche eines Schaufelradbaggers und einer Planierraupe herüberwehten.

      »Wir ziehen das durch wie im Lehrfilm für Anti-Walfang-Aktivisten. Nur, dass wir die Harpunen haben«, gab Ebersdobler grinsend zur Antwort. »Wir sind die Retter der Robbenbabys, verstehst? Die Speerspitze im Kampf gegen die Heuschrecken, die alles kahlfressen! Wir sind die Guten, noch Fragen?«

      »Ich denke, wir machen Überfall!« Purgin sog an seiner Filterlosen und funkelte ihn aus zornigen Augen an. Nein, eine Intelligenzbestie mit Sinn für Ironie war der Russki nicht.

      »Machen wir auch! Hast du noch nie was vom Aufstand der Proletarier gehört? Du bist doch Russe, oder ned?« Die Sache begann Ebersdobler Spaß zu machen. Das alles erinnerte ihn an ein Film-Set, an dem ein Remake von Panzerkreuzer Potemkin gedreht wurde. Oder Serengeti darf nicht sterben – was aufs Gleiche hinauslief.

      »Pass auf, Purgin, die Bullen sollen glauben, dass sich im linken Milieu was zusammenbraut! Öko-Extremisten, Neo-Marxisten vereinigen sich, was weiß ich! Die kämpfen für die unterdrückten Massen – und die Gänseblümchen auf der Wiese! Also, wir ballern wie die Wilden auf die Bagger, die Dieselfassl und die Schaltkästen, klaro?« Endlich hatte Purgin kapiert, um was es ging. »Die Bullen suchen Attentäter anderswo. Wir fein raus!« Er bleckte eine Reihe gelblich verfärbter Zähne. Mit der Karies- und Parodontoseprophylaxe nahm er es anscheinend nicht so genau, dachte Ebersdobler.

      Der Kampfeinsatz würde nach Plan verlaufen – eine leichte Übung für zwei Profis. Die schweren Rucksäcke hatten sie im Stadel versteckt. In geduckter Haltung schlichen sie durch ein Weidenwäldchen, die Gewehre vor der breiten Brust. Busch um Busch näherten sie sich dem Maschendrahtzaun. Ebersdobler bedeutete seinem Kampfgenossen, sich bereitzuhalten. Ihr erstes Angriffsziel war in Sichtweite. Jenseits einer Schotterpiste und hinter dem Zaun summte und surrte ein unscheinbarer, grauer Stromkasten vor sich hin. Die Entfernung zu Zielpunkt A betrug rund siebzig Meter. Vor dem großen Moment verspürte Ebersdobler das dringende Bedürfnis, ein paar aufmunternde Worte an seinen Kampfgenossen zu richten. »Pack die Sau aus und hau das Klohäusel weg!«

      Purgin hatte die röhrenförmige Abschussvorrichtung des Granatwerfers bereits unter den Schaft des G36 montiert. Nun schob er ganz gemächlich eine Spreng-Splitter-Patrone in den Lauf. Er löste den Sicherungshebel und drückte ab. Mit einem bösen Zischen schoss die Granate davon und explodierte genau im Ziel. Mit einem gewaltigen Rumms flog der Stromkasten in die Luft. Der Strom war weg, die Positionslichter am Baukran erloschen. Sekunden später regnete es Stahlsplitter und Betonbrocken vom Himmel. Den Metallzaun hatte die Wucht der Explosion gleich mit weggefegt. Der Weg war frei! Er duckte sich, zählte bis fünf, dann rannten sie mit den Waffen in Anschlag los. Was tat man nicht alles für die Revolution, die proletarische oder die grüne. Recht hatte immer der, der den Finger am Abzug hatte.


      Suspicious Minds

      Schorsch plagte ein schlechtes Gewissen – ein verdammt schlechtes sogar. Er fühlte sich schuldig, wie ein Strauchdieb, der befürchtete, auf frischer Tat ertappt zu werden. Doch die Sucht war stärker, schier übermächtig. Koteletts, Wammerl, Lyoner oder Regensburger fielen zwar nicht unters Betäubungsmittelgesetz, besaßen aber ein enormes Suchtpotential. Dennoch war der Stoff, aus dem die Bäuche waren, bei Metzgern und Würstelbratern ganz legal erhältlich. Beim Konsum hochgradig gefährlicher Substanzen wie Koteletts oder Kalbsschnitzel war der Weg in die Abhängigkeit jedoch vorprogrammiert. Bei solch verfressenen Mannsbildern wie Schorsch Wammetsberger gleich gar. Die Gier nach Fleisch in gebratener oder gegrillter Form, der Heißhunger auf Schweinsbratwürste und Ripperl lag ihm in den Genen. Er war ein Leberkäs-Junkie auf Entzug, der seinen Stoff brauchte. Jetzt gleich! Mochte er seiner Gattin Elfriede auch hoch und heilig versprochen haben, dass es ihm mit dem Abnehmen diesmal ernst war. Beim Sonntagsbraten mit Kraut und Knödel hatte er Frau und Tochter vollmundig darüber in Kenntnis gesetzt, dass er vier Wochen lang strenge Diät halten und seinen Fleischkonsum drastisch reduzieren würde. Er hatte feierlich gelobt, auf Schweinesülze, Presssack und Fleischpflanzerl gänzlich zu verzichten.

      Seit fünf Tagen war er clean – und er hatte den fleischlichen Verlockungen bislang tapfer widerstanden. Auf seinem Diätfahrplan stand Grünkohl statt Gulasch, Gurkensticks statt Salami-Aufschnitt, Frühlingsröllchen statt Rouladen. Doch nun war er kurz davor, rückfällig zu werden. Und seinen Schwur zu brechen. Mit vollem Vorsatz, in aller Heimlichkeit und aus niederen Beweggründen. Darüber war sich Schorsch im Klaren. Sei’s drum.

      Gestern hatte er bereits die Gegebenheiten vor Ort ausgekundschaftet, mögliche Fluchtwege ausbaldowert. Den verräterischen Streifenwagen hatte er in einer stillen Nebenstraße zurückgelassen. Mit aller gebotenen Vorsicht schlich er durch eine enge Gasse, die ihm nach allen Seiten hin Deckung bot. Ehe er aus dem Halbschatten auf den Bürgersteig der belebten Einkaufsstraße hinaustrat, spähte Schorsch mehrmals nach links und rechts – dann spurtete er los. Und zwar in einem Tempo, als ob er einem flüchtigen Schwerverbrecher auf den Fersen war. Sein Herz hämmerte. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Sein Ziel war in Sicht: die Eingangstür der Fleischhauerei »Xaver Rauch« zum Greifen nah. Da fiel sein Blick zufällig auf die gegenüberliegende Straßenseite. Was er dort sah, ließ ihm den Atem stocken und vor Schreck erstarren. Das Fahrzeug kannte er. Der taubenblaue, am linken Kotflügel verbeulte Twingo gehörte niemand anderem als seiner Gemahlin, Elfriede Gerda Wammetsberger. Eine Verwechslung war ausgeschlossen. Auf den Seitentüren stand in Schnörkelschrift: Schnitt & Style. Elfriedes rollender Friseursalon. Schorsch reagierte, wie ein Cop auf den Straßen von Bad Brennbruck reagieren musste: Mit einem gewaltigen Satz hechtete er zur Seite und ging hinter einem Rollcontainer in Deckung. Unwillkürlich tastete Wammetsberger nach dem Griff seiner Heckler & Koch P 7, besann sich dann aber eines Besseren. Schlagartig wurde ihm das Surreale, ja Lächerliche der Situation bewusst. Hatte er noch alle Kaffeetassen im Schrank? Wieso kauerte er in voller Montur hinter einem stinkenden Müllcontainer und observierte den Twingo seiner Frau? Wegen zwei Leberkässemmeln? Das durfte doch nicht wahr sein.

      Schorsch hoffte inständig, dass hier nirgends Überwachungskameras postiert waren. Wenn sein Undercover-Einsatz vor der Metzgerei Rauch bei seinen Kollegen ruchbar würde, war sein Ruf als harter Hund ruiniert. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg – zuerst auf sich, dann auch auf seine Frau. Was hatte Elfriede hier verloren? Sie kam doch so gut wie nie in dieses noble Neubauviertel im Westen Brennbrucks? Dass sie bei der Spezialitäten-Metzgerei Rauch Wurst und Fleisch einkaufen wollte, konnte er definitiv ausschließen. Beim abendlichen Studium des Brennbrucker Blatts, einer mit Sonderangeboten des örtlichen Groß- und Einzelhandels gespickten Werbepostille, hatte Elfriede mehr als einmal ihrem Unmut über das überteuerte Angebot des Ladens Luft gemacht. »Diese Metzgerei Rauch – unverschämt sind die! Dass die überhaupt da drin inserieren. Da würd ich grad noch hingehen! Vierundzwanzig Euro neunzig fürs Kilo gemischtes Gulasch. Die spinnen! Bei Aldi krieg ich das um ein Drittel. Und noch dazu Bio!«

      Die Aversion Elfriedes gegen Rauchs Metzgerladen hatte Schorsch ja erst auf den Gedanken gebracht, sich dort mit Wurstwaren einzudecken. Um peinlichen Begegnungen mit einer von Elfriedes Freundinnen aus dem Weg zu gehen, berappte er gern ein paar Euro mehr! Doch nun war Elfriede hier. Weshalb? Seine Gedanken gerieten ins Rotieren. Hatte hier irgendwo ein neues Konditoreicafé eröffnet, eine Modeboutique, ein Trachtengeschäft, eine Aldi-Filiale? Oder tönte und föhnte sie einer alten Schreckschraube die ergraute Haarpracht? Seine detektivische Neugier war geweckt. Schorsch straffte sich und verließ sein Versteck. Mit der Behändigkeit und Leichtfüßigkeit eines Pumas mit leicht überhöhtem Kampfgewicht querte er die Straße und überzeugte sich, dass der Wagen leer war. Wo konnte seine Frau nur sein?

      Mit einer gewissen Beklommenheit in der Brust schlich er von Alleebaum zu Alleebaum. Schorsch blickte sich suchend um und schielte in die Seitengässchen – und da sah er sie. Elfriede spähte angestrengt in die Schaufensterauslage eines Geschäfts. Sie war kaum wiederzuerkennen. Sein Ehegespons trug ein schickes, modisches Kostüm mit einem eng geschnittenen Rock im Schottenkaro, der ihre nach einer Dampfnudelphase wieder schlanke und ranke Figur betonte. Einige Strähnchen ihrer rotblonden Dauerwelle lugten keck unter einem türkisfarbenen, mit Arabesken bedruckten Kopftuch hervor. Schorsch zog die Stirn kraus. Wann hatte seine Frau zuletzt ein Kopftuch aufgesetzt? Vor fünfundzwanzig, vor dreißig Jahren? War seine Gemahlin heimlich zum Islam konvertiert? Nein, Burka und Burkini waren Elfriedes Fall nicht – schließlich sollten ihre Freundinnen sehen, dass sie sich figurmäßig prima gehalten hatte. Und das Glaserl Weißwein und das Stamperl Kirschlikör nach dem Abendessen? Nein, ohne die ging seine Elfi nie ins Bett.

      Da wandte sich Elfriede um und betrat mit der für sie typischen Entschlossenheit das Geschäft. Leise schmatzend schloss sich die Eingangstür hinter ihr. Was ging hier vor? Ging seine Frau heimlich zum Yoga-Work-out oder ließ sie sich gar ein Schmetterlings-Tattoo auf den Po stechen?

      Wammetsberger atmete tief durch und glaubte, auf alle Unwägbarkeiten gefasst zu sein. Der geschulte Blick des Detektivs fiel auf das Schild über der Ladentür – und Schorsch erstarrte. Le Coiffeur – Gennaro Coppola. Elfriede war zum Friseur gegangen – und nicht zu irgendeinem Schnippler, sondern zum teuersten, edelsten In-Coiffeur des ganzen Grenzgaus. Schorsch konnte es nicht fassen. Wollte sie wieder in ihrem alten Beruf arbeiten? Hatte sie ein Vorstellungsgespräch bei diesem schleimigen, wasserschlintigen, schnauzbärtigen Spaguzzi? Ohne ihm etwas von ihrem Vorhaben zu sagen? Oder wollte sie sich die Haare richten lassen? Nein, das konnte nicht sein, da ließ sie doch seit Jahren nur ihre Freundin Gerdi ran. Wie oft hatte Elfriede ihm Vorhaltungen gemacht, weshalb er nicht die Dienste der schnitttechnisch versierten Friseuse in Anspruch nahm. Und jetzt ging sie fremd – ging zu Gennaro Coppola! Schorsch schwor sich: »Fix, der Sache gehe ich auf den Grund – und zwar gründlich!«

      Mit der Diskretion eines Meisterspions trat Schorsch den Rückzug an. Den Laden des Metzgers würdigte er keines Blickes mehr. Sollte der doch seine Haxen, Wammerl und Ripperl selber fressen. Ihm war vorläufig der Appetit vergangen. Und die dicken, mit süßem Senf bestrichenen Leberkässcheiben konnten ihm gestohlen bleiben. Er würde es Elfriede zeigen – und gehörig abspecken. An der Frischetheke des Bio-Markts »Rübe & Kraut« gönnte er sich einen Obstsalat, und erledigte anschließend in der Dienststelle liegengebliebenen Verwaltungskram. Er saß wie auf glühenden Kohlen. Zwei Stunden hielt er es aus – dann fuhr er nach Hause.

      Der taubenblaue Twingo stand in der Garage und ein grellrotes BMW-Cabrio blockierte die Einfahrt. Sein Blick verdüsterte sich. Die Besitzerin des auf Hochglanz polierten Cabrios war ihm nur allzu gut bekannt. Elisabeth Heigenlechner, die ebenso boshafte wie schwatzhafte Frau des ersten Bürgermeisters. »Die Quadratratschen hat mir grad noch gefehlt!«, entfuhr es ihm. Der Besuch der Bürgermeistersgattin verhieß nichts Gutes. Erstens würde es für ihn nichts Warmes zu Essen und zweitens nur ein Thema geben, den bevorstehenden Besuch des Ministers auf der Tandler-Alm. Neben Parteibonzen, großkotzigen Geldsäcken und Countrymoden-Amigos war auch der Brennbrucker Damengesangsverein zum Weißwurstfrühstück auf der Alm geladen, um Innenminister Wolfram Röber ein Ständchen darzubringen. Bevor es zur Jagd in die Berge ging, durften die acht Damen den Honoratioren Kaffee und selbstgebackene Kuchen kredenzen. Schorsch sperrte missmutig die Haustür auf und das Erste, was er hörte, war Stimmengewirr aus dem Wohnzimmer. Aha, dachte er sich, die Heigenlechnerin hatte Verstärkung mitgebracht. Auf leisen Sohlen schlich Schorsch in die Küche. Wie befürchtet, stand kein Topf auf dem Herd, kein Essen auf dem Tisch. »Na prima, das kann ja heiter werden«, maulte Schorsch grantig.

      Vom Wohnzimmer her hörte Schorsch die Damen tuscheln, kudern und kichern wie eine Horde verliebter Gören. Der schrille Diskant der Bürgermeisterin stach ihm ins Ohr. Schorsch überlegte, ob er sich auf ein paar Bier in den Hobbykeller verziehen und Elfriede erst abends und unter vier Augen mit den Ergebnissen seiner Observationstätigkeit konfrontieren sollte. Doch man konnte Georg Anton Wammetsberger viel nachsagen, ein feiger Hund war er keiner. So entschied er sich spontan für den Frontalangriff und trat mit breiter Brust ins Wohnzimmer. »Servus Spatzl, grüß Gott die Damen. Ihr seid schon fleißig am Proben, wie ich hör! Damit auch nix schiefgeht beim großen Auftritt!« Schorsch verzog sein Gesicht zu einem hämischen Lächeln. »Hast a Brotzeit eingekauft, Elfi? Ich hätt Hunger!« Schorsch war nicht weiter überrascht, als er die lila Strähnchen und die sorgfältig ondulierten Löckchen bemerkte. »Ich war noch beim Friseur, Bärli, schick, gell? Ich hab dir einen warmen Leberkäs mitgebracht. Dick in Alufolie eingewickelt. Abends gibt’s einen Pichelsteiner Eintopf. Was Gesundes! Aber jetzt müssen wir noch ein bisserl proben, die Elsbeth, die Marie und ich, gell! Wärst du so nett und machst uns einen Kaffee? Milch und Sahne sind im Kühlschrank!«

      Wammetsberger setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Aber gern doch, Spatzl! Ich möchte doch, dass euer Gastspiel ein voller Erfolg wird – und den hohen Herren das Hören und Sehen vergeht!« Ehe er sich trollen konnte, rief die Heigenlechnerin mit ihrer hohen, kieksigen Stimme: »Sind Sie bei dem Besuch des Ministers auch im Einsatz, Herr Wammetsberger? Ich mein, bei einem solchen Termin braucht man doch starke Männer wie Sie, die kräftig zulangen können. Da fühlt man sich ja als Frau gleich viel sicherer. Grad heutzutage, wo überall nur noch lauter Syrer und Araber rumlungern! Da ist man froh, wenn ein gstandenes Mannsbild für Sicherheit sorgt!«

      Bei jeder anderen hätte sich Schorsch in seiner Männlichkeit geschmeichelt gefühlt. Nicht so bei Elisabeth Heigenlechner, die keine Gelegenheit ausließ, um ihn anzuschwärzen und in Gegenwart seiner Frau als Versager und Halbtrottel hinzustellen. Trotz der vorgeblichen Lobeshymnen auf das »gstandene Mannsbild« war ihr sarkastischer Unterton schwerlich zu überhören. Nein, er gehörte erwartungsgemäß nicht zum Aufgebot an Sicherheitskräften, die die Tandler-Alm weiträumig absichern würden. Minister Röber wurde von einem eigenen Team von Personenschützern begleitet, außerdem waren Spezialkräfte des SEK München vor Ort – und einige vom Polizeipräsidenten handverlesene Streifenpolizisten, die die Zugangswege absperrten. Für einen behäbigen Dorfbullen wie ihn war da kein Platz. Auf eine solche vermeintliche Ehre konnte er auch getrost verzichten. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er diesem pomadigen, aufgeblasenen Drecksack Röber eine Ladung Schrot auf den Pelz gebrannt. Und ihm den Marsch geblasen, statt ihm ein Ständchen zu singen. Und für diesen wichtigtuerischen Widerling hatte sich Elfriede bei Le Coiffeur eine neue Frisur machen lassen. Skandalös! Doch Schorsch wusste, was als Mustergatte von ihm erwartet wurde. Er lächelte bescheiden und machte eine gute Miene zum bösen Spiel. »Also, ich mach euch dann einen Kaffee, schön stark, damit es beim Singen auch flutscht!«

      Schorsch verschwand eilig in die Küche, um sich ein Bier aufzumachen. Er brauchte jetzt dringend ein Dunkles. Vom Wohnzimmer her jubilierte es, in schrägen, hohen Tönen von C bis Cis. »Droben am Berg, drunt im Tal, singa derma überall. Wer ned guad singa ko, der is arm dro!« Wie wahr, wie wahr, dachte Schorsch, als er die Heigenlechnerin komplett neben der Tonspur jodeln hörte! Gottlob gab es Gerstensaft und Leberkäs! Sonst hätte man wie ein Samurai glatt Seppuku begehen müssen. Schorsch köpfte ein Bräuberger Hell und beschnüffelte argwöhnisch das braune Packpapier, in dem ein überdimensionales Stück Leberkäs eingewickelt war. So duftete nur ein Leberkäs, der aus einem von der Fleischerinnung mehrfach prämierten Geschäft stammte: der Metzgerei Xaver Rauch.


      The Harder They Come

      Mit einer Stinkwut im Bauch knallte er den Hörer auf die Gabel. Korbinian Eyrainer hatte die Nase gestrichen voll. Wäre er ein Kokser gewesen, dann hätte er sich jetzt eine Prise kolumbianischen Power-Puders genehmigt. Noch kam er ohne Drogen aus, doch der Fall zerrte an seinen Nerven. Die Symptome waren unübersehbar. Tagsüber war er gereizt, unausgeglichen und launisch. Nachts schlief er schlecht und träumte wirres, ungereimtes Zeug. Im Büro hatte er Mühe, sich aufs Wesentliche zu konzentrieren, die Fakten zu analysieren und daraus seine Schlüsse zu ziehen. Sein logischer Verstand arbeitete nicht so, wie er hätte arbeiten sollen. Das lag gewiss auch daran, dass er in den letzten Nächten dazu übergegangen war, seinen Geheimvorrat an Cognac, Grappa und Portwein zu plündern. Solch nächtliche Plünderungen rächten sich jedoch am nächsten Tag. Es war Zeit, dass er sich an naturtrübem Apfelsaft labte – und dazu Karotten und Radieschen knabberte. Jack Daniels und Johnny Walker würden ihm jedenfalls keine echte Hilfe sein, wenn es darum ging, den Fall zu lösen.

      Sein Blick fiel auf die Zeitanzeige am Display des Telefons: vierzehn Uhr vier. In einer Stunde musste er im Café »Alt-Wien« sein. Der Termin war, wie Stöcki ihm mit kompromissloser Schonungslosigkeit zu verstehen gegeben hatte, unaufschiebbar. Als ob er nicht schon genug Probleme am Hals hatte. Der Staatsanwalt, dieser Korinthenkacker Knittelbeck, wollte »verifizierte Ergebnisse sehen« und seine Vorgesetzten bekamen langsam kalte Füße. Und dies bedeutete endlose Diskussionen, Auseinandersetzungen und Rechtfertigungsversuche. Wenn er nicht bald etwas Konkretes zu bieten hatte, würde jemand anderes die Ermittlungen im Mordfall Hubert Hack übernehmen. Und das war das Letzte, was er wollte. Polizeipräsident Schreiber hatte ihn nach der Teambesprechung in sein Büro komplimentiert. »Wissen Sie, Eyrainer, eines im Vertrauen: Von einem Kripo-Kommissar muss ich ein sehr hohes Maß an körperlicher und seelischer Belastbarkeit und geistiger Wachheit verlangen können. Es ist mein Job, rechtzeitig zu erkennen, wenn jemand überfordert ist. Und ihr Job ist es, Ermittlungsergebnisse zu liefern.« Die Schonfrist war definitiv vorbei. In seinem luftigen Büro mit Alpenblick lotete der Franke sicher jetzt gerade aus, ob sich eine interne Lösung anbot oder ob er den kompletten Fall ans LKA abgeben sollte.

      Um Eyrainers Mundwinkel zuckte ein verächtliches Lächeln, als er den Aktendeckel mit der Aufschrift Mölztal-Mord Aktenzeichen 129 Js 28 040/00/2 zuklappte. Sollte Schreiber doch! Er äffte dessen nasalen, leicht gekränkt klingenden Tonfall nach: »Wissen Sie, normalerweise ist es nicht meine Art, meinen Mitarbeitern auf die Zehen zu steigen. Ich bin ein geduldiger Mensch, aber irgendwann will auch ich Ergebnisse sehen. Haben Sie irgendwelche Fortschritte zu vermelden, haben Sie neue Erkenntnisse zur Person und zu den Motiven des Täters?« Bissig, zänkisch, fränkisch – Polizeipräsident Norbert Schreiber wusste, wie man einen Giftcocktail mixte. »Korrigieren Sie mich, Herr Kommissar, aber gehe ich nicht recht in der Annahme, dass die Faktenlage bislang eher dürftig ist?« Dürftig! Eyrainer schnaubte ärgerlich. Er wusste selbst am besten, dass er nichts in der Hand hatte. Noch nicht einmal einen vagen Verdacht! Die Gemengelage aus einem Mord ohne erkennbares Motiv sowie einem Terroranschlag ohne Bekenner- oder Erpresserschreiben war logischerweise vielschichtig und unübersichtlich. Was konnte er als leitender Ermittler dafür, dass die Fakten ein solch verwirrendes Suchbild ergaben? Wo war der Mord an Hack begangen, wie war die Leiche zum Fluss gebracht worden? Wie war es den Tätern gelungen, in Anbetracht des Großaufgebots an Polizei, Spezialeinsatzkräften und Gebirgsjägern spurlos zu entkommen? Wo war das Fluchtfahrzeug? Lauter offene, ungeklärte Fragen. Harthofers verwegene Hypothese, dass die Täter Komplizen unter den Einsatzkräften gehabt hätten, erschien ihm unter diesen Auspizien durchaus plausibel. Oder die Attentäter hatten selbst an der Übung teilgenommen. Für einen Kommandotrupp des SEK oder des Grenzschutzes wäre es ein Leichtes, die Sprengkörper zu zünden – und ungesehen zu verschwinden. Mit so einem Verdacht, den Polizeipräsident Schreiber als abwegig und absurd abtun würde, brauchte er jedoch gar nicht erst zu kommen. Schreiber würde seinen Untergebenen fallenlassen wie eine heiße Kartoffel.

      Schreiber war ein Ehrgeizling, der sich eine vorteilhafte Ausgangsstellung für den nächsten Karrieresprung verschaffen wollte. Dazu zählte es, sich als in allen Sicherheitsfragen beschlagener, bestens vernetzter Hardliner in Szene zu setzen. Als gewiefter Taktiker setzte Schreiber jedoch nicht nur auf das eher negativ besetzte Thema Terrorismusbekämpfung. Um bei dem liberal und fortschrittlich gesinnten Flügel der regierenden Partei Pluspunkte zu hamstern, trat er als entschiedener Verfechter der Gleichberechtigung und der Chancengleichheit von Mann und Frau auf. Unter großem Tamtam hatte er vor drei Tagen eine Pressekonferenz einberufen, um die frischgebackene Integrationsbeauftragte Dr. Britta Fischer-Zedelmayer vorzustellen, deren Aufgabe es sei, »die Leitlinien des Gender- und Diversity-Managements in die polizeiliche Praxis umzusetzen«! Eyrainer hatte sich noch gewundert, dass er keine alleinerziehende Rollstuhlfahrerin mit Migrationshintergrund auf die Bühne hatte rollen lassen, um der Seidentuchträgerin mit Hornbrille Blumen zu überreichen!

      Schreiber war in seinen Augen eine verlogene Drecksau, der in der Öffentlichkeit den Saubermann mit sozialem Gewissen herauskehrte. Hinter den Kulissen sah es allerdings anders aus. Intern lautete sein Credo: Effizienz steigern, Synergie-Effekte nutzen. Schreibers Lieblingsprojekt trug den ebenso klangvollen wie Unheil verheißenden Namen Change 21. Beim Kick-off – ein Unwort, dass Eyrainer verabscheute – hatte der Chef seine Vision einer Polizeiarbeit der Zukunft in die nichtssagenden Phrasen einer Powerpoint-Präsentation gegossen. »Mit diesem Projekt wird der Polizeiapparat nachhaltig entschlackt, der Einsatz kriminalistischer Ressourcen optimiert, die Ermittlungsarbeit flexibilisiert!« Mit ebenso salbungsvollen wie sinnentleerten Worten hatte er die »Bildung von Task Force Groups« angekündigt, in denen das »Know-how gebündelt und Kräfte freigesetzt würden, um die Ermittlungen in Brennpunktfällen gezielt voranzutreiben«.

      »Bullshit, geballter Dünnschiss!«, fluchte Eyrainer und wuchtete sich schwerfällig aus seinem Schreibtischsessel. Was Change 21 für die Praxis bedeutete, konnte er problemlos auf einen Nenner bringen: Stellen streichen, Budgets kürzen – und die anfallende Arbeit auf ein paar Idioten wie ihn abwälzen.

      Er würde es diesem blasierten Arschloch zeigen, der ihn zum Versager stempeln wollte. Er würde Ergebnisse liefern – und zwar bald! Jeder Täter beging früher oder später einen Fehler, das war nur menschlich. Eine Hautschuppe, eine Textilfaser, ein Wimpernhaar. Und schon hatte man die DNA – und den Burschen am Wickel. Ja, es hatte einen Fall gegeben, da hatte der Einbrecher in einem Grenzberger Sportbekleidungsgeschäft nicht die Spur eines genetischen Fingerabdrucks hinterlassen, doch beim Sprung aus dem Fenster war ihm seine Geldbörse samt Ausweis und Kreditkarte unbemerkt aus der Gesäßtasche gerutscht. Dumm gelaufen. Ein einziger Hinweis, ein klitzekleines Indiz genügte, um Witterung aufzunehmen, diejenige Spur zu finden, die heiß und heißer wurde, je länger man ihr folgte.

      Das Funkeln in seinen Augen intensivierte sich. »Irgendwas muss ich übersehen haben, zefix noch mal!« Mit der angespannten Miene eines Schatzgräbers, der sich durch ein dunkles Pharaonengrab tastete, durchwühlte Eyrainer seine Ablage. »Verdammt, die muss ich doch irgendwo …« Wo war bloß die Kopie von Orterers Bericht abgeblieben?

      Die Tatortgruppe hatte die auf der Baustelle des Gefahrstofflagers in Neuaudorf gefundenen tatrelevanten Spuren fein säuberlich dokumentiert. Bei dem bewaffneten Überfall hatte es keine Verletzten gegeben. Wenn man einmal davon absah, dass sich einer der Bauarbeiter in die Hose gemacht hatte – und ärztlich versorgt werden musste. Der Überfall fiel also nicht in sein Ressort, sondern in das des Dezernats 7 – Staatsschutz. Die Tat war offensichtlich politisch motiviert. Die Täter hatten einschlägige Parolen und Symbole auf Container und Baumaschinen gesprüht, die auf einen linksextremistischen Hintergrund der Tat schließen ließen. Die beiden maskierten Attentäter – einer davon hatte gebrochenes Deutsch mit russischem Akzent gesprochen – hatten dem verdatterten Bautrupp, der aus zwei Albanern, zwei Kosovaren, einem Ungarn, einem Bulgaren und dem aus Ausham stammenden Polier Hannes Berger bestand, zu verstehen gegeben, dass es ihre Absicht sei, sie vom Joch des Kapitalismus zu befreien und die Ausbeutung von Mutter Erde zu stoppen. Für seine Ohren klang das wie pures Geschwafel, das niemand ernst nehmen konnte – doch die Staatsschützer nahmen es ernst.

      »Ja! Da haben wir den Ausreißer!« Die Kopie des SpuSi-Berichts hatte sich in einer lindgrünen Einschlagmappe versteckt. Mit dem Zeigefinger überflog Eyrainer die Ergebnisse der akribischen, spurentechnischen Arbeit des Erkennungsdiensts. Es waren Gipsabdrücke von Stiefeln mit unterschiedlichen Sohlenprofilen genommen, auf dem Gelände verstreute Zigarrenkippen und Kaugummireste waren eingesammelt und Mikrofasern von der harzigen Rinde einer Schwarzkiefer gezupft worden. Die Hauptarbeit hatte aber darin bestanden, die Fundorte der überall herumliegenden Patronenhülsen zu markieren und einzutüten. Die Tatort-Trupps hatten zwei Munitionstypen aus dem Dreck geklaubt: ein paar wenige konisch geformte, randlose Hülsen des Kalibers 9 mal 19 Millimeter – Pistolenmunition. Dazu Hunderte NATO-Standardprojektile, aus automatischen Sturmgewehren abgefeuert. Die Beweisbeutel waren randvoll mit Messingschrott. Die Munitionshäufchen an bestimmten Stellen im Gelände ließen darauf schließen, dass die Täter nicht in der Gegend herumgerannt und planlos um sich geschossen, sondern einzelne Objekte gezielt unter Dauerbeschuss genommen hatten. Orterers Leute hatten überdies die zerfetzten Geschosshüllen zweier Projektile vom Kaliber 40 Millimeter aus dem Schutt gefischt. Laut Orterers Munitionsexperten handelte es sich dabei um Gewehrgranaten, die beim Aufprall in Hunderte von Metallfragmenten zersplitterten. Und sie hatten noch etwas Interessantes unter all dem Schrott entdeckt. Eine einzelne Patronenhülse des Typs 7N21, eine in Russland gefertigte Abart der 9x19 Millimeter-Munition. Nicht etwa aus Messing, sondern aus einer Stahllegierung, wie Orterer in seinem Bericht unterstrich. Ein Täter, der mit russischem Akzent sprach und Spezialmunition russischer Bauart verwendete? Das gab ihm zu denken.

      Eyrainer fuhr sich durch seine sich in letzter Zeit merklich lichtende Lockenpracht. Würde dieses Faktum dem Fall Hack eine neue Wendung geben? War dies die heißersehnte Spur? Der Russenkiller, der sich à la James Bond die goldene Kugel gab? Das war dann doch etwas zu viel des Guten, befand der Kommissar. Der weltweite Handel mit Munition wurde kaum kontrolliert. Und wer sich am Schwarzmarkt auskannte, bekam dort, was er wollte. Auch Patronen made in Russia. Der einzige Schluss, der sich daraus ziehen ließ: Sie hatten es mit Tätern zu tun, die keinerlei Probleme hatten, sich mit Waffen, Munition und Sprengstoff – auch in größeren Mengen – einzudecken. Ein terroristischer Einzeltäter oder eine Gruppe von Amateur-Anarchisten schied für ihn damit aus. Es kam schließlich nicht von ungefähr, dass die Gewalttäter hierzulande ihre Opfer in über 95 Prozent der Fälle erwürgten, erschlugen, erstachen oder vergifteten. Eine Schusswaffe war schwer zu beschaffen, kostete viel und brauchte Munition.

      Eyrainer rupfte ein einzelnes Barthaar aus, das der Rasierklinge auf wundersame Weise entschlüpft war. Dass es Querverbindungen zu dem Sprengstoffanschlag im Mölztal gab, war für ihn offensichtlich. Punkt eins: In beiden Fällen war Material verwendet worden, an das man nur mit den nötigen Verbindungen zu professionellen Waffenhändlern kam. Die Täter hatten einen Vorrat an Sprengstoff und Munition angelegt – und schöpften aus dem Vollen. Punkt zwei: Hier wie da waren – zumindest dem ersten Anschein nach – extremistische Gruppierungen am Werk. In beiden Fällen waren Bauvorhaben Ziel des Anschlags, die in Teilen der Öffentlichkeit umstritten, ideologisch oder ökologisch bedenklich waren. Eyrainer hatte daher keine Zweifel, dass hinter beiden Fällen dieselben Urheber steckten. Vordergründig deuteten die Indizien auf radikale Öko-Aktivisten hin, die zwar die Arbeiten sabotieren, aber keine Menschenleben gefährden wollten. Die Hypothese des ideologisch motivierten, »humanen Terroristen« erschien ihm indes nicht schlüssig.

      Was dagegen sprach, war die dafür nötige Logistik: Zwei Attentate dieser Größenordnung mussten minutiös vorbereitet und durchgeführt, Waffendepots angelegt, Fluchtmöglichkeiten organisiert, geheime Verstecke eingerichtet werden. Kurzum, so etwas kostete eine Stange Geld. Und man brauchte ein Netzwerk von Unterstützern. Was für Eyrainer partout nicht ins Bild passte, war die Person des Toten. Hubert Hack war, wenn er dem von Harthofer und Lehnleitner zusammengetragenen Material glaubte, ein Niemand gewesen. Weshalb sollte ihn jemand – aus welchem Grund auch immer – kaltblütig liquidieren? Das ergab keinen Sinn.

      Hacks Vita war nicht die eines Greenpeace-Aktivisten, Globalisierungsgegners oder Kapitalismus-Kritikers. In Hacks Umfeld fand sich nicht der geringste Hinweis auf Kontakte zur autonomen Szene, zu fanatischen Umweltschützern oder Solidaritätskomitees für Kuba oder Nicaragua. Den von Harthofer durchgeführten Befragungen nach war das Opfer ein unsympathischer Fiesling, Schläger und Zechbruder gewesen. Und keiner, der an ökologisch angebautem Kaffee mit Fair-Trade-Zertifikat nippte. Hack war vier Jahre Zeitsoldat bei den Gebirgsjägern in Bad Eichenhall gewesen und hatte hernach als Lagerarbeiter und Lastwagenfahrer seine Bierchen verdient. Eine am Abgrund rudernde Existenz mit stark ausgeprägten asozialen Denkstrukturen und Verhaltensweisen. Halb Kleinkrimineller, halb Gewohnheitsverbrecher. Gesinnungstechnisch hatte er eher zu nationalistischen, rassistischen Ansichten und zu Gewaltverherrlichung geneigt. So ein Arschgesicht sprengte keine Strommasten in die Luft, weil er sich um die Zukunft des Planeten sorgte und von einer gerechteren Welt träumte. Was also hatte er so nah am Tatort zu suchen gehabt?

      Die Uhr tickte unbarmherzig. In zehn Minuten musste Eyrainer los, wollte er nicht zu spät zum Rendezvous erscheinen. Höchste Zeit, um sich bei Teamassistentin Regine Stöckel noch rasch Rat zu holen. Um beim Kaffeedate mit der neuen Task-Force-Koordinatorin eine passable Figur zu machen, bedurfte Eyrainer dringend eines Briefings. Er musste sich eine Fähigkeit zunutze machen, die er nicht besaß: die weibliche Intuition.

      Eyrainer klopfte – was sonst nicht seine Art war – zaghaft an die Tür. Ein resolutes »Wird auch langsam Zeit« ließ vermuten, dass Stöcki nur darauf gewartet hatte, dass er angewatschelt kam. Er war kaum im Raum, da wirbelte Stöcki auch schon in ihrem Drehstuhl herum und musterte ihn kritisch von Kopf bis Fuß. »Na ja, einen Heiratsantrag würd ich der Dame in den Klamotten nicht machen, aber für ein erstes berufliches Sondierungsgespräch sollte es reichen.«

      »Na, dann bin ich ja beruhigt!« Eyrainer würgte an jedem Wort. Ihm war nicht wohl in seiner Haut – und das war noch gewaltig untertrieben. Den ungewohnten Rollenwechsel musste er erst wegstecken. Seine Sekretärin hatte sich übergangslos zur Fashion- und Stil-Beraterin gemausert, die ihm sagte, wo es langging. »Also«, begann Stöcki mit ihrem Crashkurs, »jeder Frau gefällt es, wenn du ihr nicht nur auf einer rein beruflichen, sondern auch einer menschlichen Ebene begegnest. Mit einem kleinen Kompliment, einer kleinen Aufmerksamkeit schaffst du eine Vertrauensbasis und setzt einen empathischen Prozess in Gang. Ein freundliches, unaufdringliches Lächeln baut Blockaden ab und hilft, dass sich ein emotionaler Flow entwickelt. Lassen Sie die Energien kraftvoll strömen, Chef«, ließ ihn Stöcki unbekümmert wissen.

      »Aha, Barrieren abbauen, verstehe!«, nuschelte er und sah dabei aus, als ob er bei unanständigen Gedanken ertappt worden wäre.

      »So bereiten Sie die Basis für eine positive, konstruktive und ganzheitliche Beziehung. Und alles läuft wie geschmiert.«

      Stöckis esoterische Ader, ihre Begeisterung für Chakren und Auren war ihm im Regelfall suspekt – dem Übersinnlichen und Übernatürlichen, dem Hellsehen und Hellhören konnte er nichts abgewinnen. Er war ein Mann der Ratio und der logischen Analyse, der die Tatumstände nach objektiven Kriterien beurteilte, empirische Daten auswertete und seine Schlussfolgerungen aus rein faktischen Erkenntnissen ableitete. Andererseits bestand ein Kriminalfall nicht nur aus Beweisstücken, Indizien und Anhaltspunkten. Das Bauchgefühl, ein kriminalistisches Auge und die feine Spürnase waren für jeden Kriminalisten unverzichtbar. Dieses spekulative und psychologische Moment half dem Ermittler, die Morphologie des Falls zu ergründen, ein Psychogramm des Täters zu entwerfen und das Irrationale in den Beweggründen eines Mörders zu verstehen. Jeder im Team hatte seine Stärken – und Stöcki war als Pumps-Pythia unschlagbar.

      Ihre bei einem Tässchen Kaffee vorgebrachten Ermahnungen klangen denn auch wie Orakelsprüche. »Frauen sind ein Mysterium – und schwer zu verstehen. Da wäre der erste Punkt. Wir sind launisch und wankelmütig. Bleib also standfest und sei ein redlicher Ratgeber!« Sie redete im hypnotisierenden Tonfall eines Strategieberaters bei McKinsey auf ihn ein. »Daraus ergibt sich Punkt zwei. Wir sind rachsüchtig und nachtragend. Sei deshalb aufrichtig und erweise dich als ein verlässlicher Verbündeter!« Die gute Eso-Fee rezitierte mit eindringlicher Stimme ihr Mantra – und er stand da wie ein Wahrsagerlehrling.

      »Punkt drei! Frauen sind tückisch und berechnend. Sei auf der Hut und zeige deine ehrlichen Absichten! Dann erweisen sie dir Respekt.« Bevor sie ihn mit einem »Nur Mut, das wird schon« aus dem Crashkurs entließ, hatte ihm Regine Stöckel noch aufmunternd zugezwinkert. »Und Chef, nicht vergessen. Der Teufel trägt Gössl und nicht Gucci!«

      »Und ich dachte immer, er trägt Prada!« Seine Antwort war vielleicht nicht sonderlich geistreich, aber sie entlockte Stöcki ein belustigtes Lächeln. In der Manier einer römischen Imperatorin in den Rängen der Arena ging ihr Daumen nach oben. »Wird schon schiefgehen! Und denken Sie dran, Chef: Löwen beißen nur, wenn sie hungrig sind.« Dann war er aus der Tür hinaus – und auf dem Weg ins »Alt-Wien«. Das Abenteuer wartete.


      Devil in Disguise

      Von wegen Bocksfuß, von wegen schwarzes, struppiges Fell und Geißbockhörner. Der Teufel war mittelgroß, wohlgeformt, adrett gekleidet und schön anzusehen. Statt Prada trug er, wie Stöcki vorausgesehen hatte, Tracht. Zumindest zum Teil. Die anthrazitfarbenen Markenjeans passten perfekt. Die Beine waren schlank, der Po straff. Unten rum gab es nix zu mäkeln. Oben rum auch nicht. Ein dunkelbrauner Strickjanker mit kirschrotem Revers betonte die sportliche Fitnessstudio-Figur des Wiener Madls. Das etwas grobknochige Gesicht verriet einen starken Willen: strenge Züge, kantiges Kinn, mandelförmig geschnittene Augen – und ein Blick, der die Welt scharf fokussierte. Im auffälligen Kontrast hierzu standen die lockenden Lippen eines süßen Schmollmunds. Der dunkelblonde, leicht punkig angehauchte Haarschopf war mit lila Leuchtsträhnen durchzogen. Alles in allem war das äußere Erscheinungsbild durchaus ansprechend.

      Eyrainer begutachtete sein Gegenüber mit interessiertem, forschendem Blick. »Bringen Sie mir noch einen kleinen Braunen, bitte. Danke!« Ihre Stimme war angenehm weich und kultivierte eine feinherbe Wiener Note. Keine Spur von der näselnden, nörgelnden Nonchalance eines Hans Moser, des berühmten österreichischen Komikers. Das Mokka-Meeting ließ sich nach einigen Startschwierigkeiten recht vielversprechend an. Frau Oberleutnant, so lautete ihr Dienstgrad, hatte sich ihm, als leitende Beamtin der Abteilung 2/7 der Sicherheitsexekutive im Bundesamt für Terrorismusbekämpfung, Referentin für internationale Koordination und Auslandsarbeit vorgestellt. Trotz des sperrigen, nach Bürokratie und Staatsgewalt klingenden Titels war ihm die Dame mit den Perlmutt-Ohrringen nicht unsympathisch. Im Gegenteil. Sie war äußerst höflich, freundlich und umgänglich – und ließ sich mit keiner Silbe anmerken, dass sie als Task-Force-Koordinatorin die Hosen anhatte.

      Hauptkommissar Korbinian Eyrainer zuzelte zufrieden am Milchschaum seines Cappuccinos. Zur angenehmen Atmosphäre trug der Ort ihrer Unterredung nicht unwesentlich bei: Das Café »Alt-Wien« war in der heimeligen Art eines Wiener Kaffeehauses eingerichtet und verströmte den leicht morbiden Charme der Belle Époque. Unter einer hohen Stuckdecke weitete sich ein heller Raum mit hohen Fenstern.

      »Nehmen Sie etwas Süßes zum Kaffee, Herr Kommissar? Mich würden ja die Linzer Schnitte, die Zwetschgenbavesen oder der Mohr im Hemd anlachen, Sie nicht?«, erkundigte sich die Beamtin der Sicherheitsexekutive mit einem koketten Augenaufschlag, der, wenn nicht den Beginn einer wunderbaren Freundschaft, so doch den Anfang einer gewinnbringenden beruflichen Zusammenarbeit anzudeuten schien.

      Eyrainer war halb in dem grünen Velours der Couch versunken. »Keine Sachertorte? Wiens süßestes Stück?«, gab er im scherzhaften Ton den Charmeur. Die Kollegin musterte den bayrischen Ermittler in gespielter Empörung. »Aber na, Herr Kommissar, wo denken Sie hin! Das ist wie die Mozartkugel in Salzburg! Das ist was für Amerikaner, Russen und Chinesen! Die freuen sich, wenn sie ihre Gabel in eine echte Sacher Schnitte stechen! Sollen sie!«

      Wie ein aus seinem Bau gezerrter Maulwurf blinzelte er sie aus halb geschlossenen Lidern verwirrt an. »Ich dachte, die Torte gehört zu Wien wie der Prater, die Melange und der Heurige.«

      »Sie haben noch Mozart, Schönbrunn und Sissi vergessen. Mir ist die Mixtur aus Schokoladenmasse, Marillenkonfitüre und zuckriger Glasur a bisserl zu süß und zu heftig. So eine Naschkatze bin ich nun auch wieder nicht!«, wies sie ihn ganz ladylike zurecht.

      Oberleutnant Sabine Pröll, Extremismus-Expertin beim Bundesamt für Verfassungsschutz und Terrorbekämpfung, ließ sich offensichtlich nicht so leicht ködern. Vor ihr stand ein kleines weißes Henkeltässchen aus feinem Porzellan mit Rosendekor. In trauter Koexistenz brummte neben dem Tässchen ein Laptop geschäftig vor sich hin. Pröll war auf höhere Anordnung und persönlichen Wunsch hin hier, wie sie ihm mit kordialer Vertraulichkeit versichert hatte. »Ich liebe Bayern – und die deftige bayrische Küche. Und das Bier, süffig und schön malzig.« Ihre Aufgabe war es, den Kollegen jenseits der Grenze als Beraterin und Fallanalytikerin unterstützend zur Seite zu stehen. Wieso man gerade Sabine Pröll für diesen Job ausgewählt hatte, wusste Eyrainer nicht. Die Geheimdienstler würden ihre Gründe haben – und für sich behalten.

      »Lassen Sie uns die Ausgangslage und die vorliegenden Fakten gemeinsam durchgehen, Herr Kommissar«, riss sie ihn aus seinen Gedanken. »Wir zerlegen Ihren Fall mit dem Seziermesser – jedes noch so kleine Detail könnte wichtig sein, um das kleine, feine rote Fädchen zu finden. Mit den so gewonnenen Informationen erstellen wir ein Raster und filtern die Verdächtigen heraus. So wird’s gehen!« Eyrainer spürte, wie ein beklemmendes Gefühl in ihm aufstieg und seine Kehle schnürte. Er würde sich gehörig ins Geschirr legen, und der Sacher-Lady zeigen, dass er sein Ermittler-Handwerk verstand und als Partner durchaus seine Qualitäten besaß.

      Die Präliminarien waren rasch abgehakt gewesen. Händeschütteln, beidseitiger Austausch von Höflichkeiten und Artigkeiten, rhetorisch geschliffener Small Talk. Eyrainer hatte sich strikt an Stöckis Instruktionen gehalten und die Gelassenheit und Bescheidenheit eines bayrischen Buddha-Buam an den Tag gelegt. Mit der relaxten Miene des Gamsbart-Gurus hatte er den Fall haarklein aufgerollt. Pröll war es irgendwann zu bunt geworden und sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er das Yogalehrer-Getue lassen – und zum Punkt kommen solle. »Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden. Ich kenne die Akten und habe die Faktenlage eingehend studiert. Ich bin also mit Ihren bisherigen Ermittlungsergebnissen bestens vertraut. Und seien wir ehrlich: Es läuft nicht so, wie es laufen soll.« Die Ansage war unmissverständlich. Du hast es hier mit einem Profi zu tun, der nichts von Sperenzchen hielt. Von der Maske verbindlicher Höflichkeit war schlagartig der Gipsstaub gebröckelt. »Ich bin sehr an einem kollegialen Einvernehmen interessiert, aber lassen Sie uns die Karten offen auf den Tisch legen. Ihr Chef ist der Meinung, dass Sie Unterstützung brauchen, um – Pardon, das waren seine Worte – Schwung in die Hütte zu bringen.« Die Trachtenträgerin ging zum Bajonettangriff über. »Dieser Fall … Ich weiß nicht recht, Herr Kommissar. Ihre Ermittlungen stecken in einer Sackgasse. Sie haben etwas Grundlegendes übersehen – und sich bei Ihrer Spurensuche auf dünnes Eis begeben. Verstehen Sie mich nicht falsch!«, hatte Pröll kühl lächelnd abgewiegelt. »Ich werfe Ihrem Team keinerlei Nachlässigkeiten oder Schlampereien vor. Ihre Leute haben alles richtig gemacht und gründlich ermittelt. Alles korrekt, alles nach Vorschrift – und doch, ich denke, Sie haben die vorliegenden Indizien falsch interpretiert. Was indes nicht Ihre Schuld ist.« In dem Moment hatten bei ihm die Alarmglocken gebimmelt, und er hatte nur kurz angebunden erwidert: »Fehlinterpretiert! Wollen Sie damit andeuten, dass ich meine Hausaufgaben nicht erledigt habe? Oder wie soll ich diesen Vorwurf sonst verstehen?«

      Pröll hatte ihn offen, aber ohne Feindseligkeit angeblickt – und sich durch den plötzlichen Stimmungswechsel ihres Gegenübers nicht aus der Fasson bringen lassen. »Wir kennen alle das Phänomen der selektiven Wahrnehmung. Das Blickfeld verengt sich so weit, bis man nur noch die Dinge wahrnimmt, die ins Schema passen. Was man nicht sehen will, bleibt folglich im Dunklen. Soweit die Theorie.« Ihre mustergültig manikürten Finger hatten den Kugelschreiber in ihrer Hand so fest umklammert, dass das Weiß der Knöchel hervortrat. »Ihr Kollege Kommissar Lehnleitner war so freundlich, mir vorab eine Aufstellung über sämtliche für den Fall relevanten Daten zu übermitteln. Daraufhin habe ich den Namen des Opfers durch sämtliche Browser und Meta-Suchmaschinen gejagt – mit zugegeben mäßigem Erfolg. Als Nächstes habe ich die Einträge aller in Frage kommenden kommunalen Behörden, staatlichen Ämter und öffentlichen Einrichtungen überprüft, insbesondere was Beitrags- und Leistungszahlungen Hacks betrifft. Fehlanzeige. Aber dann …« Pröll hatte ihm lange und intensiv in die Augen gesehen. »Dann bin ich bei der Prüfung der Bankauszüge auf etwas gestoßen. Eine Spur, die möglicherweise zu einem alten Bekannten führt.«

      »Und was wäre das?«, hatte Eyrainer nachgeforscht. Seine Stimme hatte dabei merkwürdig belegt geklungen. »Bareinzahlungen bei verschiedenen Oberbank-Filialen in Oberösterreich auf ein Sparbuch sowie ein Festgeldkonto auf den Namen Hubert Hack. Beträge in Höhe von jeweils tausend bis viertausend Euro, regelmäßige Zahlungen über einen Zeitraum von vierzehn Wochen. In summa an die 20 000 Euro. Und …«, Pröll machte eine bedeutungsvolle Pause, »Hack hat mehrmals die Telefonnummer eines Mostheurigen angerufen. Das Heurigen-Lokal liegt in unmittelbarer Nähe eines Campingplatzes an der Donau bei Linz. Die Gesprächsdauer betrug jeweils lediglich zwanzig bis vierzig Sekunden.«

      »Na ja, vielleicht wollte Hack einen Ausflug an die schöne blaue Donau unternehmen. Most statt Malz, ist ja mal was anderes«, mutmaßte er. Pröll überhörte seine flapsige Bemerkung.

      »Unsere Behörde hat mehrere Personen im Visier, die in den organisierten Waffenschmuggel über die Balkan-Route involviert sind. In diesem Zusammenhang sind wir auf die Nummer jenes Lokals bei Linz gestoßen. Die Nummer diente, so wie es aussieht, dazu, codierte Mitteilungen auszutauschen. Ein ehemaliger Berufssoldat des Bundesheers, der sich im illegalen Waffenhandel betätigt hat und überdies im Verdacht steht, diverse paramilitärische Gruppierungen unterstützt zu haben, war unserer Erkenntnis nach einer der Drahtzieher. Über unsere Zielperson ist des Weiteren bekannt, dass er beste Kontakte in die Staaten Ex-Jugoslawiens unterhält und an der Aufstellung und Ausbildung von Milizeinheiten beteiligt war.« Pröll ließ den Kugelschreiber über ihr Notebook kreisen. »Es scheint mir durchaus plausibel, dass unser Mann nun bei Ihnen in Bayern aktiv ist. Im Auftrag von Leuten, die dubiose politische Ziele verfolgen und deren vorrangiges Interesse es ist, das Machtgefüge zu destabilisieren und ihre illegalen Geschäfte zu betreiben.«

      Die Agenten-Lady aus Wien hatte ihn aufmerksam, ja erwartungsvoll gemustert. Wie sollte er auf diese Flut neuer Informationen reagieren? Eine von Stöckis Zen-Weisheiten besagte: Mache eine Frau nicht wütend, sonst wird sie zur rasenden Furie. Also hatte er ihr kurzentschlossen den Wind aus den Segeln genommen – und eine gänzlich andere Hypothese in den Raum gestellt. »Das klingt ja alles hochspannend, eine Story für jeden Agenten-Thriller. Wir sind ursprünglich von der Annahme ausgegangen, dass die Gewalttaten keinen rein kriminellen, sondern einen politischen, respektive extremistischen Hintergrund haben könnten. Wir ermitteln nach wie vor in alle Richtungen. Einer meiner Assistenten hat jedoch eine interessante Theorie entwickelt. Er vermutet, dass das Opfer infolge eines Revierkampfes unter zwei Rauschgiftbanden exekutiert – und die Leiche zur Entsorgung ins Mölztal gebracht wurde. Eine Möglichkeit, die ich nicht ausschließen will!« Eyrainer war von cholerischem Naturell, nur allzu leicht schoss ihm das Adrenalin ins Blut und ließ seine Schläfenadern anschwellen. Doch er hatte sich im Griff – und legte in sachlichem Ton dar: »Ich verfolge da jedoch noch eine zweite Hypothese: Meiner Meinung nach haben wir es hier keineswegs mit staatsgefährdenden Aktivitäten, sondern mit einer simplen Erpressung zu tun. Und Hack war einer der Erpresser. Habgier ist noch immer das Motiv Nummer eins! Warum nicht ein Energieversorgungsunternehmen wie die GreenNet unter Druck setzen – und um ein paar Hunderttausend Euro erleichtern? Kohle haben die ja!«

      Pröll hatte ihm aufmerksam zugehört, aber seine Hypothesen unkommentiert gelassen. Eyrainer war der skeptische, leicht verdrießliche Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht entgangen. »By the way, ich habe Ihnen ein kleines Präsent mitgebracht – wo Sie doch zu Gast bei uns in Bayern sind.« Mit diesen Worten entnahm Eyrainer der am Stuhlbein unterm Tisch lehnenden Einkaufstüte ein mit weiß-blauen Schleifchen verziertes Päckchen mit Frischback-Brezen. »Die Weißwürste und den süßen Senf besorge ich Ihnen nachher gleich frisch beim Metzger Rauch, da sind sie am besten. Ja, und …«, Eyrainer zögerte ein wenig. Pröll schien gerührt, sagte aber nichts. »Die Verbindungslisten des Mobilfunkanbieters haben Sie ja schon eingehend analysiert. Die Mehrzahl der geführten Gespräche konnten wir eindeutig Personen aus Hacks Bekanntenkreis zuordnen. Den Anrufen bei dem Most-Heurigen haben wir keine Bedeutung beigemessen. Hack hat andauernd Schaschlik-Spelunken und Kebab-Kaschemmen angerufen, um sich dort mit seinen Saufkumpanen zu verabreden. Aber vielleicht war Hack ja ein Meister der Tarnung. Und hat so ein König Laurin-Ding durchgezogen.«

      Eyrainer räusperte sich, seine Stimme klang so rau wie in den Zeiten, als er zwanzig filterlose Gitanes täglich gequalmt hatte. »Offenbar hat er einige Male versucht, Kontakt zu seiner Exfrau aufzunehmen, die sich derzeit in einer psychiatrischen Therapieeinrichtung in Behandlung befindet.« Sabine Pröll hielt die Ohren gespitzt und lauschte so gespannt wie eine Feder im Räderwerk einer Schweizer Uhr. »Drei Nummern hat er regelmäßig angerufen. Darunter einen gewissen Irrsiegel, bei dem Hack zuletzt gewohnt hat. Irrsiegel hat angegeben, dass sie sich zu privaten Freizeitaktivitäten getroffen und über Musik und die Frauen geredet hätten. Unter den drei Freunden Hacks befindet sich auch ein früherer Polizist namens Rudi Rauschmaier, der jetzt bei einer Security-Firma angestellt ist. Kommissar Lehnleitner hat die Alibis der drei überprüft. Nichts Auffälliges dabei.«

      Pröll hatte sich ein paar stenografische Notizen gemacht, sich sonst aber nicht weiter geäußert. Nun brach sie ihr Schweigen. »Ich bezweifle, dass Sie da zu greifbaren Ergebnissen kommen. Wie diese privaten Freizeitaktivitäten ausgesehen haben, kann ich mir vorstellen. Diese Tresen-Typen werden unter Alkoholeinfluss ja gern rabiat und begehen schon mal eine Gewalttat – Totschlag im Affekt, jederzeit, aber eine Hinrichtung bei Mondschein, nein! Der gezielte Einsatz einer Schusswaffe und der Modus Operandi schließen für mich einen Mord im Bar- und Bahnhofsmilieu aus!« Kommissar Eyrainer gab der Extremismus-Expertin unumwunden recht. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Hack Opfer einer Abrechnung unter Kneipenkumpanen geworden war, die nach getaner Tat mit der Leiche im Kofferraum ins Mölztal getuckert und dort zufällig Zeugen des Sprengstoffanschlags geworden waren. Es sprach viel dafür, dass ein straff organisiertes Netzwerk hinter dem Mord und dem Anschlag stand. Aber musste es sich gleich um grenzüberschreitenden Terrorismus im großen Format drehen? Eyrainer hoffte, dass alles eine Nummer kleiner ausfiel.

      »Ein kleiner Brauner, bitte schön, die Dame.« Die Kellnerin hatte eine neckische schwarze Schürze umgebunden und ein manieriertes Lächeln aufgesetzt. Frau Oberleutnant Pröll bedankte sich mit gespreizter Höflichkeit und wartete, bis das Servier-Girl außer Hörweite war. »Ich würde drauf wetten, dass dieser Hack als Kurier oder als Strohmann im Einsatz war. Der Fahrer eines Fluchtautos braucht keinen IQ von 150. Der muss nur eines: auf die Tube drücken. Wir reden hier nicht von linken Splittergruppen oder radikalen Umweltaktivisten. Wenn es auch Hinweise in diese Richtung gibt, halte ich das für einen bloßen Täuschungsversuch, um von den eigentlichen Zielen abzulenken. Mit diesen autonomen Parolen wollen uns diese Kerle nur an der Nase herumführen!« Selbstvergessen betrachtete Pröll das aus Notizblock, Löffelstiel und Laptop komponierte Stillleben am Tisch. »Der Staatsschutz und die Nachrichtendienste neigen dazu, insbesondere solche Gruppen ins Visier zu nehmen, die bestehende staatliche Systeme in Frage stellen und gezielt die Vertreter dieses Systems und die Sicherheitskräfte bekämpfen. Gruppen, die einen mächtigen, starken Staat fordern und repressive, totalitäre Strukturen begrüßen, werden hingegen weit weniger als Bedrohung wahrgenommen. Ein gefährlicher Irrglaube!« Pröll rührte mit dem Löffel im Braunen.

      Eyrainer unterzog seinerseits die Cappu-Tasse in seinen Händen einer eingehenden Betrachtung. An Prölls Worten war viel Wahres, dennoch hütete er sich, wie ein hungriges Nilreptil nach dem Happen zu schnappen. »Wo sollen wir also Ihrer Meinung nach die Täter suchen, hm?« Die Andeutung eines kecken Lächelns grub kleine Fältchen um den Schmollmund der Extremismus-Expertin. Ein Lächeln, das ihm zu verstehen gab, dass er sich glücklich schätzen sollte, in ihrem Streichquartett die zweite Geige zu spielen. »Nun, können Sie sich das nicht denken?« Ehe er darauf etwas erwidern konnte, schrillte das Handy in seiner über die Armlehne der Couch drapierten Cordjacke. Er murmelte eine Entschuldigung und linste aufs Display. PoPe ruft an stand da. Der Polizeipräsident war der letzte Mensch auf der Welt, den er in diesem Moment zu sprechen wünschte.


      After Midnight

      Die Geisterstunde rückte unaufhaltsam heran, der alte Aushamer Friedhof hüllte sich in düstere Melancholie. Es war still – totenstill sogar. Der Zeiger der Turmuhr kroch in quälender Langsamkeit über das Ziffernblatt, auf Mitternacht zu. Die pechschwarze Silhouette des Turms erhob sich drohend über dem steilen Ziegeldach des Kirchenschiffs. Das dunkle Gemäuer aus grob behauenen Quadern war ein steinernes Relikt des finstersten Mittelalters. Jahrhunderte später hatte ein kunstsinniger Pfarrersmann die Schäfchen seiner Gemeinde bluten lassen, um den klotzigen Bau im Stil des Barocks zu erneuern. Der in der Lombardei angeheuerte Architekt hatte dem plumpen Turm eine Glockenstube in Form eines Achtecks übergestülpt. Eine typisch bayrische Zwiebelhaube hockte wie eine Glucke auf ihrem Gelege auf dem Glockengeschoss. Die gusseiserne Zwiebelspitze bohrte sich ins samtene Brokattuch des finsteren Firmaments. Der welsche Baumeister hatte mitsamt seinen Stuckateuren versucht, die Schauseite des Turms mit einem Zuckerguss aus Kringeln und Schnörkeln in Form zu bringen – und das grobkantige Schwarzbrot mit einem Sahnehäubchen zu verzieren. Mit bescheidenem Erfolg. Ein mit Phantasie begabtes Gemüt mochte in dem dunklen Kirchenkörper, der sich zwischen die Gräberreihen des Gottesackers duckte, ein urweltliches Raubtier erblicken, das inmitten toten Gebeins auf lebende Beute lauerte.

      Der nächtliche Wanderer, der unterdes durch die dunklen Gassen Aushams dem alten Friedhof zustrebte, gehörte nicht zu jener Sorte Mensch, die dem Okkulten und Übersinnlichen zugetan war. Die jenseitige Welt der göttlichen Erscheinungen und paranormalen Phänomene war ihm fremd. Schorsch Wammetsberger glaubte nur an das, was er mit eigenen Augen sah – und nach der dritten Maß Starkbier auch an das nicht mehr. Schorsch hielt sich einiges darauf zugute, dass er stets am Boden der Tatsachen blieb und nie auf die Idee kam, in höhere Sphären abzuheben. Wenn er eine Vision hatte, dann die einer friedlichen Welt, in der jeder gemütlich in einem paradiesischen Biergarten hockte – ein Weißbier und eine Weißwurst vor sich. Selbst die späte, mitternächtliche Stunde und der unheimliche, von Gespenstern heimgesuchte Ort beeindruckten ihn nicht im Geringsten. Weit mehr bedrückte ihn der missliche Umstand, dass es ihm trotz stundenlangen Ringens nicht gelungen war, einen halbwegs stimmigen und sinnigen Nachruf auf Bruder Hack zu Papier zu bringen. Seine Ode an den leeren Krug war allenfalls lyrisches Mittelmaß. Nein, seine Bierdeckel-Ekloge würde keinen Lorbeerkranz unter den Dichterfürsten am Parnass erringen.

      Mit Schaudern erinnerte sich Schorsch an den ersten großen Wurf, der ihm nach zwei Stamperl Obstbrand in die Feder geflossen war. »Jedem half er in den Haferlschuh. Ihm mundete das Reh, aber auch Sau und Kuh. Er machte keinem nie nichts vor. Weder sang er alleine noch im Chor!« Nein, ein solches Gedicht konnte er auf der Trauerfeier für ihren verstorbenen Bruder Hubert Hack auf keinen Fall zum Besten geben. Unter den Walderer-Brüdern befanden sich zwar keine eingefleischten Reimeschmiede, dennoch würde er sich mit solch konfusen, schwülstigen Ergüssen bis auf die Knochen blamieren. Was konnte er dafür, dass er keine poetische Ader besaß, aber als Vorsteher der Walderer-Bruderschaft dazu auserkoren war, einen Lobgesang auf den Verstorbenen anzustimmen?

      Zaghaft glitt seine Rechte in die Seitentasche der Trachtenjoppe – und er ertastete den Zettel mit den eigenhändig verfertigten Abschiedszeilen, die er mit der programmatischen Überschrift Pfiati Hubsi versehen hatte. Im Licht einer einsam flackernden Straßenlampe blieb er stehen und überflog sein dichterisches Juwel. »Es war finster und die Sterne schienen helle, trunken vor Freude und Bier saß er an der Quelle, die sich aus hohem Fels ergoss und als Bächlein weiter munter talwärts floss!« Für seine bescheidenen Verhältnisse war das so schlecht nicht, hatte er vor zwei Stunden nach dem dritten Bier befunden. Doch jetzt regte sich Zweifel am künstlerischen Wert seiner Verse. Einen Moment lang verharrte er unschlüssig im Schein der Neonröhre, dann reckte er entschlossen die Faust und zischte zwischen zusammengepressten Zähnen: »Fix, das passt schon! War eh ein Arsch, der Depp!«

      Festen Schritts stapfte Schorsch auf die gemauerte Umfriedung des Gottesackers zu und drückte energisch die Klinke des schmiedeeisernen Friedhofstürls. Die Pforte zum Totenreich öffnete sich mit gräulichem Quietschen und Krächzen. Kein oscarprämierter Tondesigner hätte einen besseren Schaudersound für einen Horrorschocker ertüfteln können. Der Kies unter den Lederbrandsohlen seiner Bergstiefel knirschte, als ob eine Horde Zombies zur Flaggenparade vor Draculas Schloss aufmarschierte. Tagsüber war der Friedhof mit seinen hohen, Schatten spendenden Bäumen und den langen Buchsbaumreihen ein idyllischer Ort, der zum Lustwandeln einlud. Jetzt, um Mitternacht, lag der Gottesacker kalt und abweisend vor ihm. Über den Bergen im Süden dräuten dunkle Wolkengebilde, zwischen denen das Licht des Mondes unwirklich aufglomm. Der breite Kiesweg vor ihm hatte sich in einen überirdisch schimmernden Silberstreifen verwandelt. In die Spalten zwischen den dunkel aufragenden Grabsteinen ergoss sich ein Schwall milchiges Licht. Sogar ein fürs Übersinnliche unempfindlicher Klotz wie Schorsch Wammetsberger spürte, dass dies ein Ort der Geister und Gespenster war.

      Schorsch lauschte den wispernden Stimmen der Dunkelheit. Es war eine mystische, ins Zwielicht getauchte Nacht, wie geschaffen, um ihrem Bruder das letzte Geleit zu geben. Und eines bayerischen Heroen zu gedenken, dem der ihm gebührende Platz in den Chroniken und Geschichtsbüchern verwehrt geblieben war. Ein Mann, der sich gegen die Obrigkeit aufgelehnt und sich der Witwen und Waisen erbarmt hatte. Ein Mann, der für die Rechte der Geknechteten und Geächteten gefochten und die Jäger, Gendarmen und Steuereintreiber das Fürchten gelehrt hatte. Ein Mann, der in Liedern und Gedichten, in Moritaten und Balladen fortlebte: Jakob Walderer. Fürs einfache Volk des Grenzgaus war der Walderer-Jackl ein Held der Herzen, für die großen Herren ein gemeiner Wilddieb und gefährlicher Unruhestifter gewesen. Doch für Schorsch war der Jackl einfach nur eins: ein Vorbild an Mut und Mannhaftigkeit. Schorsch schielte zum Turm der Aushamer Kirche hinauf. In fünf Minuten würde die Uhr Mitternacht schlagen und den Geburtstag des Patrons aller ehrsamen Wildschützen einläuten.

      In einer Aprilnacht anno 1850 war Jakob Walderer als Kind einer ledigen Magd geboren worden. Seine Wiege stand zwar nicht im Stall zu Bethlehem, aber in einem niederen Gütlerhäusl am Auerberg. Nur einen Steinwurf vom Hof seiner eigenen Vorfahren entfernt. Im September 1886 – drei Monate nach dem geheimnisumwitterten Tod König Ludwigs bei Schloss Berg am Starnberger See – hatte auch der Wildschütz ein gewaltsames Ende gefunden. Spätabends war er von der Steinsberger-Alm zu einem Pirschgang aufgebrochen und im Nebel der Bergwälder verschwunden. Erst nach acht Tagen intensiver Suche hatte man seinen Leichnam unterhalb des Rißer Kofels entdeckt: mit dem Rücken an einem Felsblock lehnend, den Stutzen griffbereit neben ihm. Die eine Hand umklammerte einen Knicker, ein schmales, einseitig geschliffenes Jagdmesser, die andere lag kraftlos auf einem Kanten Brot. An dem Brotkanten wie an Teilen der Leiche hatten sich Füchse, Raben und anderes wildes Getier gütlich getan. Die Autopsie ergab, dass eine Bleikugel das Rückgrat zertrümmert hatte. Und die nämliche Kugel aus dem Hinterhalt abgefeuert worden sein musste. Die Begleitumstände der Mordtat blieben jedoch im Dunkeln. Die Hintergründe des Falls wurden nie gänzlich aufgeklärt, den Mordschützen, einen verlotterten Jagdgesellen namens Poschinger, ließ man laufen. Sein mysteriöser Tod ließ den wilden Walderer vollends zur Lichtgestalt avancieren.

      Der Tod Hubert Hacks war zwar in ähnlich mysteriöses Dunkel gehüllt, doch um den versoffenen Dreckhund würden sich gewiss keine Legenden ranken. Nach Hack würde kein Hahn krähen, dachte Wammetsberger mit einer gewissen rachsüchtigen Befriedigung. Nicht jeder x-Beliebige war fürs Wilderer-Walhall bestimmt. Die sterblichen Überreste des »wackeren Wildschützen« waren jedenfalls anno 1886 unter großer Anteilnahme der kleinen Leute auf dem Aushamer Friedhof zu Grabe getragen worden. Und dort ruhten seine Gebeine bis heute und harrten ihrer Auferstehung am Jüngsten Tage.

      Der Dreier-Ausschuss hatte einstimmig entschieden, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: feierlich Abschied von Bruder Hack zu nehmen und dem Rebell der Berge die Reverenz zu dessen Wiegenfest zu erweisen. Die Fackel der Freiheit loderte weiter, solange es Menschen gab, die diese Flamme im Herzen trugen. Ein tröstlicher Gedanke, ging es Schorsch durch den Kopf – und ein Hoffnungsschimmer in finstrer Zeit.

      Durch die Gräberreihen tanzte flackernder Lichterschein. Aus dem Dunkel näherten sich jedoch keine Spukgestalten mit dämonischen Fratzen, sondern ein Schützenzug in voller Montur: in weite, haselnussbraune Umhänge gehüllt, die Karabiner geschultert, den breitkrempigen, mit gelber Borte und Hahnenfedern geschmückten Hut in die Stirn gezogen. Der Schein der schwankenden Grubenlampen fiel auf rußgeschwärzte Gesichter. Die nächtliche Prozession zog schweigend zum Grab des Walderer-Königs.

      Wammetsberger hatte sich für den letzten Salut in Schale geworfen. Als Vorsteher der Bruderschaft hatte er die für diesen Anlass vorgesehene Kluft angelegt: brauner Schützenrock mit abgenähtem Stehkragen, weißes Leinenhemd mit schwarzem Binder, schwarze Lederbundhose, rote Strümpfe, Lederhalbschuhe. Um sich bei der mitternächtlichen Andacht nicht den Arsch abzufrieren, hatte er zudem einen dicken Lodenmantel übergeworfen. Wie es sich für den Bruder Nummer eins geziemte, hatte sich Wammetsberger vor dem vorbildlich gepflegten Grab Walderers in Positur geworfen, um die sich im Halbkreis formierenden Kameraden mit der althergebrachten Formel zu begrüßen: »Mander, isch es Zeit?«

      Aus rauen Männerkehlen schallte ihm die Antwort entgegen: »Vorsteher, Zeit isch! Es geht auf Mitternacht zu.«

      Statt grobkörnigem Granit oder feingeschliffenem Marmor markierte ein unbehauener Felsblock die letzte Ruhestätte des stolzen Helden der Berge. Aus dem Felsgestein wuchs ein schlichtes schmiedeeisernes Kreuz mit einem Messing-Messias in der Mitte. Auf den Gräbern ringsum blühten Gerbera, Tagetes, Primeln und Stiefmütterchen. Der raue Felsblock wurde indes von Latschenkiefer und Wacholderbusch flankiert. Wie es sich für eine geheime Zeremonie geziemte, umringten die Mantelträger das Grab ihres Heroen. Jeder wusste um seinen Rang in der festgefügten Hierarchie der Bruderschaft und nahm den ihm zustehenden Platz ein. Wammetsberger stand als Einziger hinter dem Grab, so dass er die ganze Mannschaft im Blick hatte. Seine Augen wanderten von links nach rechts, von einem geschwärzten Gesicht zum nächsten. Die zwei Abteilungen hatten ordnungsgemäß Aufstellung bezogen. Als dritter Schütze der Außermannen stand Gschwandtner in der zweiten Reihe links außen. Die Haltung der zum Appell angetreten Brüder bot keinen Anlass für irgendwelche Beanstandungen. Wammetsberger zählte zweimal durch – und kam auf neun Brüder und zwölf Anwärter. Ein Bruder war abgängig, wie es in den Statuten hieß. Welcher Bruder fehlte, war unschwer zu erraten. Leo alias Che Wildbichler!

      Wammetsberger kniff den Mund zusammen, als ob er auf den Kern eines Pfirsichs gebissen hatte. Der Abtrünnige würde etwas zu hören bekommen! Vor dem Grab hatten sich derweil die Honoratioren des Walderer-Ordens postiert. Waffenwart Alfred Aufhammer und Präzeptor Alois Guggenbichler flankierten den ergrauten Walderer-Meister. Guggenbichler umklammerte den hölzernen Schaft der schweren, brokatenen Fahne mit eiserner Faust. Mit zitternder Hand zog der Meister in einer höfisch anmutenden Geste den Hut vom Kopf, um dem Vorsteher, sprich ihm, seine Ehrerbietung zu erweisen. Der alte Tatterer mit seinem eisgrauen Patriarchenbart war zwar das nominelle Oberhaupt der Bruderschaft – aber geistig und körperlich nicht mehr in der Lage, die Pflichten des Amts zu erfüllen. Deshalb war es an ihm, an Schorsch Wammetsberger, den Lodenmantel zurückzuschlagen und seine Hände zur stillen Fürbitte über der Brust zu falten.

      »Hut ab zum Gebet! Lasst uns unseres verstorbenen Bruders gedenken! Sein Tod von fremder Hand wird nicht ungesühnt bleiben! Das geloben wir feierlich. Hubsi, mach dich auf die letzte Reise ins hohe Gamsgebirg!«

      Die Mander standen stumm da, im stillen Gebet versunken. Mit brüchiger Altmännerstimme sprach endlich der Meister: »Brüder, Schützen – es ischt Zeit! Wir stehen hier am Grab des Vorkämpfers für Freiheit und Gerechtigkeit, um unseren Bruder, Bruder …« Der Walderer-Meister war nicht nur schwerhörig, er war inzwischen so senil und schwer von Begriff, dass er selbst das vergaß, was man ihm zuvor eingeschärft hatte. Der Präzeptor soufflierte: »Bruder Hack, Hubert Hack!« Der Meister wiegte den Kopf wie in Trance, so als ob er Mühe hatte, sich den Namen des Mannes einzuprägen. Der Meister hub erneut an: »Gedenken wir also seiner – und beten wir für seine unsterbliche Seele, bis dereinst der Tag kommt …« Die Rede geriet ins Stocken. »Denn der Tod ist allzeit nah! Wir wissen nicht um Ort und Stunde!« Die Stimme des Greises brach und er verstummte. Eine Träne lief ihm aus den wässrigen Augen, und kullerte über seine Wangen. Ein Raunen ging durch die Reihen der Brüder. Ihr Meister mochte alt und tatterig sein, doch er verstand es, die Herzen seiner Brüder zu rühren – und die Mander in eine andächtige, erhabene Stimmung zu versetzen.

      Der von Süden her aufkommende Föhnwind trug leisen, von einer Gitarre begleiteten Gesang an Wammetsbergers Ohr. Reihum schauten sich die Brüder verdutzt an. Getuschel, Gemurmel, Geraunze. Wer wagte es, ihre mitternächtliche Zeremonie zu stören? So etwas war noch nie vorgekommen – und kam einem offenen Affront gleich. »Wer ist der unverfrorene Kerl? Was fällt dem ein!«, empörte sich Guggenbichler. Nur der Meister stand verloren und verwirrt am Grab und verstand die Welt nicht mehr.

      »Was is Leid, isch ebba was?«

      »Hört ihr? Die Melodie kennt ihr doch!«, rief einer der Schützen aus der hinteren Reihe. »Der stramme Schütz, das war doch Hubsis Lieblingslied!«, skandierte ein anderer. »Und der Anton aus Tirol«, merkte ein Dritter an. Konnte es möglich sein, dass sich der Wiedergänger des Toten auf dem Friedhof tummelte und anlässlich der Gedenkfeier eine fröhliche Wilderer-Weise anstimmte? Schorsch schloss aus, dass Hubsi als Zombie unterwegs war. Doch wer war dann jener Sänger, der da wie ein zweiter Tannhäuser in die Saiten griff? »Der Wilderer vom Wildenstein, das war a strammer Schütz!« Die Schützen-Hymne landete regelmäßig auf dem Plattenteller des Lokalsenders Alpenwelle 94,5! Die heiteren, volkstümlich arrangierten Klänge dudelten bei jeden Volks- und Schützenfest aus den Lautsprechern. Der guturale, die Bayern-Barden der guten, alten Zeit parodierende Gesang war nun deutlich zu vernehmen: »Dös war a Bursch mit Schneid. Er war ein Mannsbild wie a Baam, de Madln eana Freid!«

      Wie eine Erscheinung aus der Unterwelt trat eine in ein schwarzes Cape mit Kapuze gehüllte Gestalt aus den Schatten der Trauerweiden und trällerte vergnügt ihr Liedchen: »Der Wilderer vom Wildenstein, der war bei uns bekannt, glei mehra wia da Kini no im ganzen Bayernland!« Nicht nur die Ohrwurm-Melodie, – auch die Stimme des sangesfreudigen Musikanten kamen Schorsch bekannt vor.

      »Saxendi, der Leo, der Wildbichler«, entfuhr es ihm ungläubig. Für seinen Auftritt hatte Wildbichler das dazu passende, schräge Outfit gewählt. Schorsch traute seinen Augen kaum: Unter dem Cape kam ein buntes Hemd zum Vorschein. Dazu trug er mit Ornamenten bestickte Lederhosen und zwei gelbe Wadenstrümpfe. Leo sah aus wie der Duett-Partner des Stradelrockers Andreas Gabalier.

      Wammetsberger war – was selten vorkam – sprachlos. Für ihn stand außer Frage: Leo Wildbichler, der sich im Kreis seiner Gesinnungsgenossen schon mal Che Due nannte, hatte einen gewaltigen Sprung in der Schüssel. Eines musste man ihm jedoch lassen: Sein Wahnsinn hatte Methode, egal, ob er am Stammtisch auf Trotzki anstieß oder dem toten Bruder ein Ständchen brachte. Einige der Außermänner grölten ungeniert im Chor: »Der Wilderer vom Wildenstein, das war a wilder Hund, Landauf, Landab, trieb er’s ganz schön bunt!« Die Reihen der Brüder gerieten durcheinander, die Trauerfeier drohte im Chaos zu versinken. Zumal Präzeptor Guggenbichler den Stutzen von der Schulter gleiten ließ und von ohnmächtigem Zorn erfüllt lauthals brüllte: »Wildbichler, zeig dich! Du Haderlump, du elendiger!« Den Stutzen in der Hand, stand er da wie von den Furien der Rache gehetzt. »Komm raus, wenn du dich traust, du feiger Hund! Wir verhängen das Standrecht nach Paragraph 36 b und exekutieren dich auf der Stelle!«

      Schorsch starrte fassungslos auf Guggenbichler, der mit dem Karabiner im Anschlag um die eigene Achse herumwirbelte und mit dem graubärtigen Meister so heftig zusammenrumpelte, dass der alte Kämpe ins Straucheln geriet. Geistesgegenwärtig fing Waffenwart Aufhammer ihn im letzten Moment auf. Mit einer für sein gebrechliches Äußeres erstaunlichen Lautstärke zeterte der Meister entrüstet: »Was isch da los, sappralott! Solch eine Unordnung gehört sich ned! Wir gedenken hier einem schneidigen Schütz und wackeren Waidmann, sappradi!« Wildbichler zeigte sich von dem Rummel unbeeindruckt und jodelte weiter im höchsten Diskant: »Holerodijodijolerüdijoh!«

      Es war höchste Zeit, dem tumultartigen Treiben Einhalt zu gebieten und energisch durchzugreifen. Schorsch stemmte seine Fäuste in die Hüften und donnerte los wie eine Gerölllawine am Matterhorn: »Eine Ruhe is, zefix! Wir sind hier nicht beim Starkbieranstich. Wenn von euch Watschengesichtern noch einer aufmuckt, dann lass ich ihn nach Paragraph 17 b arretieren und bei Wasser und Knäckebrot im Verlies schmoren, bis die Arschkante Schimmel ansetzt! Habt ihr mich?« Die Aussicht, längerfristig auf ihr Bräuberger Hell, ihren Edelstoff und ihr Budweiser verzichten zu müssen, brachte die Brüder zur Räson. Mit gestrengen Blicken musterte Schorsch die Reihen. Sein aus voller Leibesfülle gebrüllter Befehl zeigte Wirkung. Guggenbichler blickte beschämt zu Boden. Der Walderer-Meister straffte sich und salutierte. Selbst Che nahm Gitarre und Stetson ab und Haltung an. Schorsch hatte die Rasselbande wieder im Griff. »Achtung Mander, Gewehr bei Fuß! Macht euch feuerbereit!«, gellte Wammetsbergers Kommando über die vom Mondlicht beschienenen Gräber. Gschwandtner, Guggenbichler und all die anderen spannten ihre Stutzen. Es war alter Brauch, dem verstorbenen Bruder mit einem Salut die letzte Ehre zu erweisen. Allein der alte Meister war zu tattrig und schwach, um sein Gewehr zu erheben und zog stattdessen einen rostigen Säbel aus der Scheide, ein altes Erbstück.

      »Pfiati, Hubsi! Es lebe die Bruderschaft der Walderer!« Erneut erhob Schorsch seine Stimme. »Schießt’s Salut, Mander! Das Gewehr legt an!« Ihrem verstorbenen Kameraden Hack stand den Statuten nach eine Doppelsalve zu: »Gebt Feuer – und zwar zweimal!«, erteilte Schorsch mit ernster, unbewegter Miene den Schießbefehl. Die Brüder ballerten aus allen Rohren. Pulverdampf waberte über die Gräber. Das Echo der Schüsse hallte noch lange von den Bergen wider. In Wammetsbergers Ohren klang es, als ob die alten Götter grollten. Der Mörder soll seinen gerechten Lohn empfangen.


      Shotgun Wedding

      Es gab Dinge im Leben, die erledigte man besser alleine. Ohne Gehilfen und Spießgesellen, die nur lästige Fragen stellten. Ein Attentat auf den bayrischen Kronprinzen zum Beispiel. An diesem luftig-kühlen Aprilmorgen war Franz Ebersdobler allein in Wald und Flur. Das Gras der Wiesen war feucht vom Tau, die Wipfel der dunklen Wälder wiegten sich in einer sanften, föhnigen Brise. Morgenlicht flutete durchs satte, frühlingsfrische Grün des Blätterdachs. Ein phosphoreszierendes Leuchten war um ihn, das ihn euphorisch stimmte. Er liebte es, ins Ungewisse aufzubrechen und die Herausforderung zu suchen. In Augenblicken wie diesen winkte das Glück in seiner atavistischen Urform. Auf der Jagd zu sein, sich ungesehen an die Beute anzuschleichen. In fiebriger Erwartung, ob der Speer, ob die Kugel ihr anvisiertes Ziel trafen.

      Dass er eine zwanzig Kilo schwere Last mit sich den Hang hinaufschleppte, störte ihn da nicht weiter. Die Jäger der Steinzeit waren Stunde um Stunde, Tag um Tag dem scheuen Wild gefolgt, ohne zu murren, ohne zu klagen. Und hatten geduldig auf ihre Chance gelauert. Ein Jäger musste Entbehrungen, Fährnisse und Beschwernisse in Kauf nehmen, sich gedulden und abwarten können, sonst wurde aus der Jagd ein widerliches Gemetzel an wehrlosen Wesen. Die geländegängige Enduro-Maschine hatte Ebersdobler unten an der Forststraße stehen lassen. Dieser Job war ganz anders als der Überfall am Köfel. Der speckbackige Polier und seine Bauarbeiter hatten alles stehen und liegen lassen, als ihnen die Kugeln um die Ohren flogen – und sich in einer Baubaracke verbarrikadiert. Purgin war in die Rolle des Agitators geschlüpft und hatte seine hirnrissigen Parolen von Friede, Freude und Pusteblümchen geschrien. Hinterher hatte er sich vor Lachen gekringelt. Der heutige Auftrag war damit nicht zu vergleichen. Das hier war Ernst – er musste überlegt und kaltblütig handeln und durfte keine Spuren hinterlassen. Aus diesem Grund schlich er auf leisen Sohlen bergan, statt auf breiten Stollenreifen über den weichen Waldboden zu brettern.

      Ebersdobler schob sich durch das halbhohe Nadeldickicht eines Jugerts und hielt dann inne. Die Vöglein des Waldes zwitscherten und tschilpten, als ob es nur diesen Morgen gäbe. Aus zusammengekniffenen Augen spähte er zu dem Hochsitz hinauf, der sich zwischen hohen Fichten an der Abbruchkante des Steilhangs erhob. Von dort oben hatte er ein freies Schussfeld. Und konnte sein Zielobjekt auf der anderen Talseite gezielt unter Beschuss nehmen. Das hierfür nötige Werkzeug hatte Ebersdobler im Schweiße seines Angesichts den steilen Hang hinaufgetragen. Ein weitreichendes Hochpräzisionsgewehr mit überlangem Lauf und einer Reichweite von bis zu zweitausend Metern. Und einem Gewicht von achtzehn Kilo. Die IWS 2000 war eine Sonderanfertigung für Scharfschützen. Sie war speziell dafür konzipiert worden, um aus großen Entfernungen bis zu vierzig Millimeter dicken Panzerstahl zu durchdringen. Sein Zielobjekt war eine gepanzerte Allrad-Limousine, die sich in diesem Moment im Schutz einer Sicherheitseskorte auf dem Weg hinauf zur Tandler-Alm befand. Dort wartete bereits eine erlesene Jagdgesellschaft bei Schinkenschnittchen, Petit Fours, Konfekt und edlen Tröpfchen auf den illustren Gast aus der Bayrischen Staatskanzlei. Auf ihn, den designierten Thronfolger, auf die Nummer zwei im bayrischen Kabinett. Ebersdobler hatte grünes Licht, dem allzu ehrgeizigen Kronprinzen eine Lektion zu erteilen, die er so schnell nicht vergessen würde. Ein Auftrag ganz nach seinem Geschmack, der ihm zudem bei der Art der Ausführung einen gewissen Gestaltungsspielraum einräumte. Ein Künstler seines Fachs wusste dies zu schätzen.

      Ebersdobler hatte den Ansitz erreicht. Behände wie ein Urwaldaffe hangelte er sich die senkrecht stehende Leiter empor. Er ließ sich auf die harten, ungehobelten Holzbretter fallen und atmete erst mal tief durch. Dann machte er sich daran, die Bauteile des Präzisionsgewehrs mit geübter, routinierter Hand zusammenzusetzen. Die von Steyr Mannlicher entwickelte Langwaffe war ein Muster an Zuverlässigkeit, Durchschlagskraft und Zielgenauigkeit. Mit der Knarre traf man auch auf weite Entfernungen das Schwarze im Auge des Tigers. Das einzige Problem an der Sache: Das Hightech-Gewehr war am Schwarzmarkt schwer zu beschaffen, da es nur in kleinen Stückzahlen gefertigt wurde. Und auch die panzerbrechenden, drallstabilisierten Geschosse vom Kaliber 15,2 mal 169 Millimeter – waren am Markt rar. In der Sniper-Szene galt das Anti-Materiel-Rifle made in Austria jedoch als erste Wahl, um Schützenpanzer, Radaranlagen oder Hubschrauber aus großen Distanzen sicher und effektiv zu bekämpfen. Die Spezial-Patronen waren gigantische Dinger: zwanzig Zentimeter lang, fünfunddreißig Gramm schwer. Die kinetische Energie des Geschosses wurde in einem dünnen, spitzen Metallpfeil, dem Penetrator, konzentriert. Mit diesen Monsterprojektilen ließ sich ein Humvee der Amis oder ein Dingo der Bundeswehr in seine Einzelteile zerlegen. Ebersdobler würde eine dieser magischen Kugeln reichen. Sicherheitshalber schob er jedoch noch ein zweites Geschoss ins Kastenmagazin. Man wusste ja nie.

      Der Jagdansitz lag goldrichtig – schräg gegenüber der Tandler-Alm und etwas erhöht, so dass die Almfläche wie auf dem Präsentierteller vor ihm lag. Es handelte sich zudem um einen großen, geräumigen Allwetter-Ansitz mit geschlossener Kanzel und zwei aufklappbaren Sichtluken samt einer breiten Auflagefläche zum Abstützen des Gewehrlaufs. Der Ansitz war zudem an drei Seiten von einem dichten Fichtenfilz umgeben, so dass sich ihm niemand ungesehen nähern konnte – und er vor einer zufälligen Entdeckung durch Jäger oder Tannen-Trekker gefeit war. Ideale äußere Bedingungen also, wie es bei Sportveranstaltungen hieß. Ebersdobler blickte aufs Ziffernblatt seiner Jäger-LeCoultre mit Titangehäuse. Bei der Armbanduhr wie bei allen anderen Statussymbolen achtete er auf Qualität und Funktionalität. Man sollte ruhig zeigen, dass man die schönen Dinge des Lebens zu schätzen wusste und man es in allen Ehren zu bescheidenem Wohlstand gebracht hatte. Der schwarze Schatten des Stundenzeigers fiel auf die Neun. Für Viertel nach neun hatte Minister Röber ein paar handverlesene Medienvertreter zum rustikalen Weißwurstfrühstück auf die Alm einbestellt. Dann würde der Hoffnungsträger der Partei im elitären Kreis ausgewählter Unternehmer, Industrieller und Parteigenossen zur Jagd auf Reh- und Schwarzwild blasen lassen. Jeden Moment würde der Konvoi des Ministers ums Eck biegen. Blieben ihm also noch zwei bis drei Minuten, um die Feinjustierungen für den Präzisionsschuss vorzunehmen. Das Sichtfeld war optimal. Ein Manko hatte das schwere Teil aber: Es war nicht ganz einfach in der Handhabung. Man musste die Waffe gut abstützen, denn der Rückstoß war trotz Kompensator und Mündungsbremse heftig. Am besten schoss man im Liegen. Doch das war aufgrund der topographischen Gegebenheiten hier nicht möglich. Ebersdobler schob den Lauf durch die Luke und linste durch das aufmontierte 10-fach Zielfernrohr. Er nahm die Stelle ins Visier, an der das Zielobjekt anhalten und der Minister aussteigen würde. Dort stand ein Häufchen Damen mittleren Alters, in das landesübliche Dirndlgewand geschnürt. Die Münder gespitzt wie Primadonnen in der Oper, probte die Damenrunde offensichtlich ein Ständchen für den Minister. Eine der etwas übergewichtigen Alm-Walküren war puterrot im Gesicht. Das Mieder schien ihr die Luft zum Atmen zu nehmen – und die vollbusige Matrone brachte wohl keinen vernünftigen Ton zustande.

      Ebersdobler lächelte finster und murmelte: »Das Singen wird euch gleich vergehen.« Sein Zeigefinger berührte das kalte Metall des Abzugsbügels. Er spürte das typische Kribbeln in der Fingerkuppe. Sein Blut pochte in den Schläfen. Jetzt hieß es, den Puls zu beruhigen und noch einmal die mentale Checkliste durchzugehen. Das Wichtigste für einen Scharfschützen war, das Gewehr beim Abziehen gerade und stabil zu halten. Der Minister würde einen Moment wie eine Säule still und unbewegt stehen bleiben – um die Huldigungen der um ihn herumscharwenzelnden Höflinge in der würdevollen Haltung des künftigen Monarchen entgegenzunehmen. Erst dann würde er sich der lauthals losschmetternden Gesangstruppe zuwenden.

      Ebersdobler hatte den Zielpunkt im beleuchteten Fadenkreuz. Anhand der Skala konnte er die Entfernung zum Objekt auf den Zentimeter genau bestimmen. Die Trachtenträgerin links außen, die mit dem modisch hochdrapierten Haupthaar, war exakt 1207,38 Meter von ihm entfernt. Nein, der Schuss würde nicht danebengehen. Dessen war er sich sicher. Und auch für die Flucht würde ihm genügend Zeit bleiben. Es würde mindestens dreißig, eher fünfundvierzig Minuten dauern, bis ein Helikopter des Spezialeinsatzkommandos Bayern Süd über dem Hochsitz kreiste. Derweil war er mit seiner Enduro längst über alle Berge und saß unten im Café »Alpenrose« vor einem Espresso Macchiato in der Sonne.

      Da kam die erste der schwarzlackierten Staatskarossen in Sicht. Vier weitere folgten in einigem Abstand. Ebersdobler machte sich bereit. Die Leibgarde würde ein, zwei Minuten brauchen, um das Areal zu sichern. Dann erst würde der Minister aus dem Fonds eines der Fahrzeuge klettern, um die auf ihn wartende Schar seiner Getreuen zu begrüßen. Er würde noch so lange warten, bis sich die Leibgarde auf dem Gelände verteilt hatte. Dann würde er abdrücken. Das tödliche Geschoss würde den Minister um Haaresbreite verfehlen und stattdessen eines der gepanzerten Begleitfahrzeuge in einen rauchenden Haufen Schrott verwandeln. Die Bodyguards würden ihre Pistolen zücken, abgehackte Sätze in ihre Kopfmikros brüllen und wie eine Horde aufgeschreckter Kälber auf der Almfläche herumspringen.

      Ebersdobler sah das blasierte Gesicht des Ministers vor sich und musste unwillkürlich grinsen. Der Thronerbe würde sich vor lauter Angst die sündteuren Stoffhosen des italienischen Nobelausstatters Cerruti vollscheißen. Wochenlang würde er sich im Bett hin- und herwälzen und sich in wachsender Panik und Verzweiflung die Frage stellen, wen er sich nur zum Feind gemacht und wer es auf ihn abgesehen hatte? Dabei ging es überhaupt nicht um ihn, sondern um weit Größeres. Doch das konnte Röber nicht wissen.


      I am a Sex Machine

      Die Zentrale der VR-Bank lag am Rande des Nobelviertels Grenzberg-Schönrain. Der Bank-Bunker aus Waschbeton war ein Schandfleck in dem Stadtteil mit seinen schattigen Alleen und feudalen Gründerzeit-Villen. In Schönrain lebte die arrivierte Kaste der Hautevolee hinter hohen Mauern inmitten parkähnlicher Gärten. Die Behausungen boten ein eindrucksvolles architektonisches Bild: repräsentative Landhaus-Villen, nonkonformistische Bauhaus-Bungalows und terrassenförmig in den Hang geschobene Appartement-Anlagen. Die betuchten Bewohner hatten sich zwischen japanischen Zen-Teichen, toskanischer Tonkunst und hypermoderner Überwachungstechnik entsprechend dem Gebot postmoderner Individualität eingerichtet. In den Doppel- und Dreifachgaragen herrschte dagegen die Uniformität der gängigen Edelmarken: standesgemäße Luxuslimousinen, bullige SUV-Monster und rotlackierte Oldtimer-Cabrios standen für einen gewissen großspurigen Lebensstil, halb Bourgeois, halb Bohemien.

      Alfred Aufhammer passte nicht recht in diese mondäne Umgebung – auch wenn er dort ein von Designerhand möbliertes Vierzimmerappartement mit Bergblick bewohnte. Aufhammer war ein typischer Parvenü, ein Musterexemplar des neureichen Grenzberger Geldadels. Mit Schläue, berechnender Verschlagenheit und einem siebten Sinn für einträgliche, grenzlegale Geschäfte hatte er sich vom ungehobelten Bauernlackel zum stellvertretenden Geschäftsführer der VR-Bank hochgeboxt. Selbst wenn er nicht mehr eigenhändig den Saustall ausmistete und stattdessen die Quartalsbilanzen frisierte und verschachtelte Kreditkonstruktionen ausheckte, war er im Herzen doch ein ungehobelter Bauernfünfer geblieben. Der Parkplatz vor dem Protzbau war menschenleer. Nicht ein einziger zwielichtiger Geselle schlich dort unterm wachsamen Argusauge der Videokameras herum. Die letzten Moneten-Mohikaner hatten vor einer halben Stunde den Charts und Indizes Adieu gesagt.

      Nur in einem Büro im fünften Stock der Beletage brannte noch Licht. Wurde dort oben hinter den schweren Velours-Vorhängen noch fleißig gearbeitet? War der Bank-Vize gerade dabei, ein stattliches Aktienpaket eines Biotech-Startups zu verhökern? Hatte er eben einen Schwung Anleihen des kasachischen Staatsfonds an der Börse in Singapur platziert? Weder noch. Alfred Aufhammer beugte sich nicht etwa über die Kennzahlen einer Projektfinanzierung, sondern über den ranken, etwas vollschlanken Leib Gitti Kronwallners. Sein aktuelles Gspusi. Die dralle Brünette arbeitete als zivile Verwaltungsfachangestellte bei den Gebirgsjägern in Bad Eichenhall – und zwar in der Zentralstelle »Personal und Personalentwicklung«. Gitti ließ sich ein- bis zweimal im Monat bei ihm blicken – und dann ging es ohne Umschweife zur Sache. Alfred hatte nicht die Illusion, dass er der Einzige war, mit dem das vollbusige Rasseweib mit den prächtigen, prallen Hintern ein Techtelmechtel unterhielt.

      Gitti war keine, die mit einem Mannsbild vorliebnahm, wenn sie die Auswahl unter mehreren stattlichen Exemplaren hatte. Im Personalbüro der Gebirgsjägerbrigade 23 saß die Mittdreißigerin an der Quelle. Im Regelfall bevorzugte Gitti athletische Burschen mit straffen Bauch- und Gesäßmuskeln. Wenn Not am Mann war, griff sie aber auch auf reifere Jahrgänge mit prall gefülltem Portemonnaie zurück. Aufhammer zählte zur zweiten Kategorie von Gittis Galanen. Alfred wusste um ihre Vorzüge. Klar gab es Mitte dreißig in puncto Figur einige Abzüge von der Bestnote. Um die Hüfte herum hatte seine Herzensdame etwas Speck angesetzt. Die regelmäßigen Besuche beim Nobelitaliener hatten verräterische Fettpölsterchen hinterlassen. Die Wangen waren etwas schlaff, der Busen nicht mehr ganz so straff, doch ihr Hintern war ein Gedicht. Und Gitti verfügte über reichliche, amouröse Erfahrungen und beherrschte sämtliche Spielarten des Kamasutras. Aufhammer jedenfalls war Feuer und Flamme – und ließ sich nicht lumpen, wenn es um kleine Geschenke und Gefälligkeiten für seine Gespielin ging. Mit der Ungeduld eines Don Juan nestelte er an den Knöpfen ihrer malvenfarbenen Rüschenbluse herum.

      Nachdem die erste Hürde des Parcours d’Amour glücklich überwunden war, machte sich Alfred an den Häkchen des Seiden-BHs zu schaffen. Der in der Dessous-Abteilung eines Fachgeschäfts für Damenmoden erstandene Büstenhalter war schwarz wie die Sünde. Seine Hände umfassten die wogende Pracht ihrer weichen Brüste, deren zartes Rosa an die Aktmodelle Rubens erinnerten. Wer wollte der Versuchung widerstehen? Aufhammer sah jedenfalls keinen Grund, sich in Verzicht und Askese zu üben. Sein Mund legte sich über ihre Brustwarzen und saugte glücklich wie ein Neugeborenes daran. Seine Lippen wanderten weiter zum Bauchnabel hinab und hinterließen dabei eine feurige Spur der Begierde. In Erwartung künftiger Lust stieß Gitti hohe, spitze Schreie aus. Ihre weiche Haut, ihr Luxus-Körper, der sich ihm im nackten Licht der Halogenstrahler willig darbot, war eine aphrodisische Augenweide. Wie im Fieber glitt sein Mund immer weiter hinab zu den verheißungsvollen, erogenen Zonen. Aufhammer war am Ziel seiner erotischen Wünsche. Wie eine Haremsdame räkelte sich Gitti vor ihm. Aufreizend langsam schälte sie sich aus der knallengen Jeans, entledigte sich hastig ihres Seidenslips, bis sie wie die schaumgeborene Venus splitterfasernackt war, bereit für ihren Alpen-Adonis.

      Die Glut war entfacht. Aufhammer mühte sich redlich, im Sturm der Leidenschaft seinen Mann zu stehen. Der ungestüme Ritt näherte sich dem Ziel. Unter dem Gewicht ihrer ineinander verschlungenen Leiber dellten und wellten sich die Polster der ledernen Besuchercouch. Gittis über ihm pendelnde Brüste hüpften wie wild auf und ab. Die Dorf-Messalina stöhnte und schrie: »Du wilder Hengst, du!« Sie gab ihm die Sporen, rieb ihr heiß glühendes Fleisch an seinen Lenden und trieb ihn zu akrobatischen Höchstleistungen.

      Gitti war eine heißblütige Amazone, hemmungslos und unersättlich. Dabei sah Gitti Kronwallner auf den ersten Blick eher unscheinbar aus, der Inbegriff der zuverlässigen Verwaltungskraft, die nie negativ auffiel. Eine, die ihren Job stets korrekt und zur vollsten Zufriedenheit ihres Chefs erledigte und deren Arbeit nie den geringsten Anlass zur Beanstandung bot. Doch stille Wasser gründen tief – und unter der Maske der Biederkeit brodelte ein Vulkan. Ihre Treffen liefen denn auch stets nach dem gleichen, von der Macht des Eros diktierten Drehbuch ab. Gitti lächelte lasziv und winkte ihn mit einer verführerischen Geste zu sich. »Komm Hasi, setz dich her zu mir!« Dann ging sie ohne Umschweife daran, sich um das Wohlergehen seines besten Stücks zu kümmern. Kennengelernt hatten sie sich im Internet. Gittis freizügige Fotos auf der Dating-Seite »Seiten & Sprung« waren ihm gleich ins Auge gesprungen. Und er hatte das private Investment bis dato nicht bereut. Alfred hatte in puncto Frauen nie etwas anbrennen lassen. Er hatte einen zehnjährigen Ehekrieg und diverse mehr oder weniger intensive erotische Abenteuer hinter sich. Doch solch ein Rasseweib wie Gitti war wie die S-Klasse von Mercedes.

      Alfred war hin und weg, erklomm schwindelerregende Höhen und bestieg den Gipfel der Ekstase. Was konnte es Besseres geben als das Nirwana des Liebesakts! Aufhammer war am Ende – die strapaziöse Exkursion in die femininen Feuchtgebiete forderte ihren Preis. Er bot seine letzten Manneskräfte auf, doch mit dem Geschick eines Naturtalents fing Gitti seinen Vorstoß geschickt ab, um den Höhepunkt bis zum Äußersten hinauszuziehen. Endlich war es so weit! Ein greller Lichtblitz durchzuckte seine Hirnrinde und die Anspannung löste sich in einem animalischen Schrei.

      Die Zigarette danach war fester Bestandteil ihrer rituellen Zusammenkünfte. Das Hormon-Level bewegte sich wieder auf normalem Niveau. Und so hatte sich Aufhammer rasch wieder angezogen – machte er doch mit seinem wabbelnden Schmerbauch im Adamskostüm nicht die allerbeste Figur. Die Liaison mit der Gebirgs-Geisha bot in ökonomischer Hinsicht mehrere Vorteile: Ihre Beziehung konzentrierte sich im Wesentlichen auf den intimen Austausch von Körperflüssigkeiten – und die »Unterhaltskosten« waren überschaubar. Gitti Kronwallner gehörte nicht zu den Luxusweibchen, die man mit Aufmerksamkeiten überschütten, mit Einladungen zum Candlelight-Dinner oder zum Wellness-Wochenende in Kitzbühel ködern musste. Gitti wusste, was sie wollte – und sagte zu einem kleinen Geschenk, zum Beispiel einem Einkaufsgutschein in einer angesagten Mode-Boutique, nie Nein.

      Mit Slip und BH bekleidet saß sie im Schneidersitz auf der Couch und steckte sich eben die dritte Mentholzigarette an. Der süßliche Duft der parfümierten Zigaretten war Aufhammer zuwider. Ihr unaufhörliches Lamento über die mit ihrer Stellung als Personalsachbearbeiterin einhergehende Arbeitsbelastung nicht minder. Aber nun gut – alles hatte seinen Preis. Gitti beklagte sich in einem fort, über das kärgliche Gehalt, den nervenaufreibenden Stress oder ihre Bandscheibenprobleme. Mit Vorliebe aber machte sie sich über ihre intriganten Kolleginnen und ihren unfähigen Chef lustig, der als Vorgesetzter ein Versager und im Bett eine Null sei, wie sie aus sicherer Quelle wisse.

      »Ich sag dir, Hasi, die Woche war einfach die Hölle, nur noch fürchterlich. Unser Chef hat eine Stinklaune. Ständig beschwert er sich über dieses und jenes und meckert herum wie ein alter Geißbock. Der Schwachkopf hat mal wieder was verbockt und sich mächtig Ärger mit dem Divisionskommando eingehandelt. Aber wir Sachbearbeiterinnen erfahren ja nix! Uns pflaumt er wegen jeder Kleinigkeit, wegen irgendeiner falsch abgehefteten Akte an und ist ungenießbar! So ein Arsch, so ein Blöder. Sagst du auch, Hasi, gell?«

      Alfred seufzte innerlich. Ihn plagten ganz andere Sorgen als der Gemütszustand von Gittis Chef. Die immer drängender werdenden Nachfragen der Revision zu einigen hoch spekulativen Börsendeals: Die übernächste Woche anstehende Vertreterversammlung der VR-Bank könnte für ihn unangenehm werden. Und dann stand noch der gewaltsame Tod Hacks auf seiner Agenda. Wieso hatte sich der Bierzipfel nicht einfach ins Jenseits saufen können? Er musste die leidige Affäre aus der Welt schaffen, um beim Bruderschaftskonvent zum Walderer-Meister gewählt zu werden. Er war der richtige Mann für den Posten! Und nicht ein solch halsstarriger Querkopf wie Wammetsberger oder dieser unerträgliche Gschaftlhuber Guggenbichler. Zur blauen Stunde hätte er sich jetzt gerne einen zwölf Jahre alten Glenfiddich genehmigt, stattdessen lag ihm Gitti mit ihrem geistlosen Geschwätz im Ohr. »Sorry Mausi, ich muss morgen ganz früh raus. Wollen wir nicht ein andermal über deine Probleme …«, säuselte er wie der böse Wolf, der zentnerweise Kreide gefressen hatte. Gitti war im Bett eine Granate, ihre empathischen Fähigkeiten waren indes nur rudimentär ausgeprägt. »Ach, Hasi, ich muss doch auch früh raus, aber es gibt manche Dinge, über die muss man reden. Stell dir vor …«

      In aller gebotenen Ausführlichkeit referierte Gitti über die neu zu besetzenden Planstellen bei der Stabskompanie und die nicht enden wollenden Streitigkeiten um die Standortmunitionsniederlassung Fernöd. »Das ist eigentlich seit zwei Jahren offiziell stillgelegt, weißt? In den Bunkern lagern jedoch militärisches Material und Kampfmittel, deswegen wird das Areal rund um die Uhr bewacht. Den Wachdienst organisiert eigentlich die Versorgungs- und Unterstützungskompanie der 221-er. Aber was macht dieser Hauptfeld, der für die Erstellung der Dienstpläne zuständig ist? Ist schon in aller Früh sternhagelvoll – und baut nur Scheiß. Mal sind vier oder fünf Leute gleichzeitig zum Wachdienst eingeteilt, dann wieder gar keiner. Unhaltbare Zustände, meint der Chef!«

      Gitti war nicht zu stoppen, Aufhammer fügte sich in sein Schicksal. Gitti plapperte unbekümmert weiter. »Also, mit dem Dienstplan klappt es hinten und vorne nicht. Jetzt hat unser Chef den Waffenwart der 221-er, Oberfeld Ferner, abkommandiert, damit der in dem Munidepot nach dem Rechten sieht. Und was ist? Letzten Donnerstag ist der Chef abends nach Fernöd rauf – und da hockt Ferner mit drei anderen Typen beim Grillen. Stell dir das mal vor, Hasi, wenn da was passiert! Da oben liegt so viel Sprengstoff, damit kannst du ganz München in Schutt und Asche legen. Der Chef war fuchsteufelswild – und wer hat es ausbaden dürfen? Wir!«

      Aufhammer sekundierte gehorsam: »Schlimm, Mausi, wirklich schlimm!«

      Gitti fühlte sich in ihrem gerechten Zorn bestätigt. »Diese Unteroffiziere sind doch lauter gescheiterte Existenzen, die nirgends sonst einen Job kriegen. Und deswegen beim Bund geblieben sind. Die eine Hälfte Alkis, die andere Hälfte Psychos. Und was tut unser Chef? Er brüllt wie ein Tobsüchtiger herum, aber es geschieht nix. Keine Eier in der Hose, sag ich da!« Alfred wusste zur Genüge, von wem hier die Rede war: Gittis Boss, Oberst Martin Langer, Befehlshaber der in Bad Eichenhall stationierten Gebirgsjägerbrigade 23. »Ein Versager ist der, sag ich dir! Der leidet unter Minderwertigkeitskomplexen und jetzt auch noch an Verfolgungswahn! Und sein Vorgänger war so ein fesches Mannsbild. Ganz die alte Schule – Offizier und Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle. Und diese meergrünen Augen!« Gitti seufzte kurz und holte tief Luft. »Und jetzt kommt er daher, dieser Schlappschwanz! In der Hektik hab ich den Ordner mit den Aufträgen zur Munitionsentsorgung falsch abgelegt. Da bestellt mich doch glatt sein Adjutant, dieser Hauptmann Baum, zu sich und staucht mich nach Strich und Faden zusammen, als ob ich eine dumme Pute wär! Wirft mir vor, dass ich streng vertrauliche Unterlagen nicht mit der gebotenen Sensibilität behandele! Ich, unsensibel? Verstehst du das, Hasi?«

      Alfred begehrte entrüstet auf: »So ein aufgeblasener Depp! Wie kann er so etwas behaupten? Der kennt dich doch gar nicht!« Gitti schmiegte sich eng an ihn. »Gell, Hasi! Weißt, da geht es um Schrottpatronen, die im Hochofen entsorgt werden. Und der tut so, als ob es sich um ein streng geheimes Waffensystem handeln tät – und alles top secret wär!« Das Lamento ging in die nächste Runde. »Und er, der Chef? Sagt keinen Mucks! Dieser Hauptmann Baum ist ein arroganter Arsch, Kompanieführer – und immer geschniegelt und gebügelt. Der schwule Sack kann tun und lassen, was er will. Wenn du ihn brauchst, ist er nicht da! Angeblich ist der Herr Hauptmann andauernd dienstlich unterwegs. Möchte gar nicht wissen, in welchen Homo-Bars er sich herumtreibt! Du bist aber keiner vom anderen Ufer, gell, Hasi?« Gitti blickte ihn mit einem koketten Augenaufschlag an.

      Aufhammer interessierte es nicht im Geringsten, was der Hauptmann oder irgendein anderer Maultiertreiber trieb. Mit Militär und Soldatentum hatte er nichts am Hut. Er selbst hatte sich erfolgreich vorm Grundwehrdienst gedrückt – und einer, der freiwillig zur Bundeswehr ging, musste ein Volltrottel sein, der sich hinter Befehlen und Gehorsam verschanzte, weil er selbst nichts auf die Reihe bekam. Doch er nickte pflichteifrig.

      Gitti öffnete den nächsten Akt im Intrigantenstadl. »Weshalb unser schöner Hauptmann ständig mit Oberfeld Ramböck herumhängt, ist mir schleierhaft! Ramböck ist für die gesamte LKW-Dispo am Standort zuständig. Ein mieser Kerl – aber schwul ist der nicht! So ein kleiner, batzelaugerter Scheißer, der mir ständig auf den Arsch glotzt! Der Glatzkopf hat seine dreckigen Griffel überall. Was denkt sich dieser Widerling eigentlich?« Im Brustton der Empörung rückte Gitti ihren BH zurecht. »Du müsstest dir mal seine Personalakte anschauen, Hasi – eine ellenlange Latte von Dienstvergehen und Disziplinarverfahren. Wegen Alkohol- und Drogenmissbrauch. Wegen unerlaubter Abwesenheit von der Truppe und so weiter. Unglaublich, dass sie Ramböck nicht längst rausgeschmissen haben. Und ein verleumderischer Denunziant ist er obendrein.« Sie sog ein letztes Mal an der Mentholkippe und drückte sie in dem Aschenbecher aus echtem Muranoglas aus. »Um vor mir anzugeben, was für ein harter Bursch er ist, erzählt der Sachen! Du glaubst es nicht, was ich mir da alles anhören muss! Unser Chef hätte sich angeblich auf zwielichtige Geschäfte eingelassen. Weil er Schulden hätte – und Rache will. So ein Schwachsinn! Ich wäre die Erste, die erfahren würde, wenn Oberst Langer krumme Dinger dreht. Außerdem ist der eh zu blöd für alles! Der macht sich schon ins Hemd, wenn ein Radiergummi abhandenkommt! Geschweige denn ein Stahlhelm oder eine Splitterschutzweste.«

      Alfred nickte mechanisch, wie es seine Rolle als verständiger Belami von ihm verlangte, und wandte sich der Hausbar zu. »Und dann hat Ramböck damit angegeben, dass er ein Kumpel des Ermordeten und ein paarmal mit ihm auf Sauftour gewesen sei. Weißt schon, Hasi, die Leiche, die unten am Fluss gelegen ist. Den Namen hab ich vergessen. Ramböck hat gemeint, dass der Typ ein unberechenbarer Halbirrer gewesen wär. Bloß weil er im Scherz behauptet hatte, dass er Baums kleiner Liebling sei, wäre ihm der Idiot an die Gurgel gegangen.« Glücklicherweise hatte sich Aufhammer angesichts der in der Vitrine aufgereihten Flaschen nicht gleich entscheiden können, ob er zu Single Malt oder Blended Scotch greifen sollte, sonst hätte sich die hochprozentige Flüssigkeit jetzt über das Fischgrätenmuster des Parketts ergossen.

      Alfreds Stimme klang seltsam hohl und brüchig: »Der Tote heißt Hack, Hubert Hack.« Es war, als ob ihm der Boden unter seinen Füßen weggezogen wurde. Was hatte Gitti da eben behauptet? Hack wäre der Toyboy dieses Hauptmanns gewesen? Und in die dunklen Machenschaften seines Gebirgsjäger-Lovers verstrickt? Nein, das glaubte er dann doch nicht! Aber was hatte Hack mit diesen halbseidenen Typen von der Bundeswehr zu schaffen? Handelten die Burschen mit Waffen, plünderten sie insgeheim ihr eigenes Waffenarsenal? Oder lagerten dort Drogen oder Diebesgut? Oder ging es um noch mehr, um finstere, hochverräterische Pläne? Aufhammer sah eine Kolonne Panzerfahrzeuge aus dem Frühnebel auftauchen. Martialisch gewandete Männer, die sich eine letzte Mentholfluppe in die Mundwinkel steckten, ehe es losging. Um loszuschlagen – aber wo und wieso? Schweiß perlte auf seiner Stirn. Aufhammer fühlte sich plötzlich schwach – und unsicher auf den Beinen. Hatte er sich vorher zu sehr verausgabt? Hätte er besser die Finger von der Viagra-Schachtel lassen sollen? Spielten ihm seine überreizten Sinne einen Streich? Vielleicht war ja alles ganz anders, harmlos und belanglos. Wer sagte ihm denn, dass sich die beiden bierseligen Dumpfbacken – dieser Ramböck war ja wohl kein sonderlich zuverlässiger Zeuge – nicht lediglich die Kante gegeben und den üblichen, großtuerischen Stammtisch-Stuss verzapft hatten? Sah er nun schon Gespenster oder wurde da draußen tatsächlich ein Komplott geschmiedet? Sein Rachen fühlte sich trocken und staubig an.

      »Was ist mit dir, Hasi, geht’s dir nicht gut? Du bist ja ganz bleich im Gesicht. Jetzt setz dich doch hin!«, hauchte Gitti fürsorglich. Aufhammer schüttelte mechanisch den Kopf: »Mir geht’s gut, Mausi. Mir ist bloß ein wenig schwummrig im Kopf.« Aufhammer brauchte dringend etwas zu trinken. Scotch, Whiskey, Brandy – es war ihm völlig egal. Nur hochprozentig musste das Gesöff sein.


      Felicita

      Die Bar »Napolitano« war etwas Besonderes. Sie hatte Stil und eine eigene Aura. Vergleiche mit anderen italienischen Etablissements am Ort, wie dem »Il Cavaliere« oder dem »A’dabei«, wären in den Augen von Barbesitzer Renzo Mancuso einem Sakrileg gleichgekommen. Sofern ein Gast nicht die elementaren Benimmregeln missachtete und die Formen des Anstands wahrte, konnte er hier mit absoluter Diskretion des Personals rechnen. In Hinterzimmern und Separees konnte man sich zum verschwiegenen Vieraugengespräch verabreden, geheime geschäftliche Arrangements treffen, Transaktionen am Schwarzmarkt tätigen.

      In Halbweltkreisen genoss die Bar, die mit diversen Devotionalien aus der neapolitanischen Heimat Mancusos überladen war, fast schon Kultstatus. Was unter anderem daran lag, dass Mancusos Cousin Oreste am Herd stand. Oreste wog bei einer Körpergröße von einem Meter fünfundsechzig rund dreihundertfünfzig Pfund und beherrschte die Kunst des kulinarischen Crossovers wie kein Zweiter. Ein wahrer Meisterkoch, dessen Pasta-Variationen jeden Stern am Himmel verdienten. Eingeweihte wussten jedoch, dass der Mancuso-Clan seinen Lebensunterhalt nicht allein mit Prosecco, Pizza und Pasta bestritt. Was wäre schließlich ein neapolitanischer Stenz ohne seidene Hemden und maßgeschneiderte Anzüge? Und den chromglänzenden, feuerroten Ferrari Testarossa in der Garage.

      Die Bar »Napolitano« lag mitten in der verwinkelten Altstadt Grenzbergs. In den engen Gassen des dereinst verrufenen Armeleuteviertels hatte man in Zeiten von Pest und Cholera all diejenigen kaserniert, die den honorigen Bürgern und bigotten Frömmlern ein Dorn im Auge waren. Hier hatten all jene gehaust, die ein vermeintlich anstößiges Gewerbe ausübten: Rosstäuscher und Beutelschneider, Abdecker und Schinder, Halunken und Huren, Schwärzer und Schieber, aus den Zünften ausgeschlossene Handwerker und Halbmeister, die hier fern vom Auge des Gesetzes ihren halbseidenen Geschäften nachgingen. Im Wesentlichen hatte sich daran bis heute nichts geändert.

      So sah auch das Herrentrio, das an einem der Ecktische Platz genommen hatte, nicht übermäßig vertrauenserweckend aus. Die drei waren leger, um nicht zu sagen nachlässig gekleidet, ihre Frisur hätte eines modischen Schnitts bedurft und der Bartschatten auf Kinn und Wangen einer Rasur. Das Trio war in die Betrachtung der Speisekarte vertieft. Bei der Gestaltung der Karte hatte ein in den digitalen Künsten nur marginal bewanderter Grafikdesigner Schiffbruch erlitten: Im Logo des Lokals war das weiß-blaue Rautenmuster der bayrischen Recken eine Mesalliance mit den Farben der Trikolore, der italienischen Flagge, eingegangen. Von einer überzeugenden Symbiose konnte keine Rede sein. Der misslungene Schöpfungsakt des Designer-Demiurgen kratzte Mancuso offensichtlich wenig. Das schauerliche Logo prangte auf allem, was zu bedrucken und zu bedampfen war, vom Visitenkärtchen über die Papiertischdecken bis zur Einwegserviette. Die Palette der dargebotenen Gerichte war ähnlich buntscheckig wie das Logo. Die Speisekarte präsentierte ein wildes Sammelsurium aus Spezialitäten der südbayrischen und mediterranen Küche: Brezen und Bruschetta, Obatzter und Orecchiette alla pugliese befanden sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu Saltimbocca alla romana und Saurem Lüngerl. Im Magen kam eh alles zusammen – Aperol und Apfelmost, Grissini und Grießnockerl, Olivenöl und Obstler.

      Der geschniegelte Kellner steckte in einer speckigen, weißen Jacke mit feuervergoldeten Messingknöpfen. Der ergraute Papagallo scharwenzelte wie ein hungriger Kojote um den Tisch zweier auf der Sonnenbank geschwärzter Blondinen herum. Die schütter gewordene Mähne war akkurat gescheitelt. Sein Gehabe war von solch affektierter Geziertheit, wie es nur ein abgetakelter Casanova hinbekam. Die drei Herren an Tisch sechs bedachte er jedoch nur mit einem indignierten Seitenblick. Diese Schmalspur-Machos konnten seiner Meinung nach ruhig warten. In dem hippen Lotterladen des Mafioso verspürte Eyrainer ein gewisses Unbehagen. Die örtlichen Gesetzeshüter und Padrone Mancuso respektierten sich, aber man hielt auf Distanz. Ihm war klar, dass er sich hier als Kripo-Kommissar auf feindlichem Territorium, im Land der Apachen und Komantschen, befand. Obschon er den abgewetzten roten Plüschsesseln, dem stockfleckigen Wanddekor und dem Charme verblichener Noblesse durchaus etwas abgewinnen konnte, mahnte er sich zur Vorsicht. Der Laden war wahrscheinlich bis obenhin verwanzt – und überall lauerten versteckte Kameras. Andererseits kamen manche Kollegen regelmäßig hierher, um sich über heikle Themen mit der Gegenseite zu verständigen und informell Informationen auszutauschen. Um verfängliche Situationen zu vermeiden, war es indes nicht ratsam, ohne Begleitschutz im »Napolitano« aufzukreuzen. Deshalb hatte er zwei Bodyguards angeheuert, die sich im Reich der Unterwelt auskannten: Harthofer und ihren früheren Kollegen von der Rauschgiftfahndung, Rudi Rauschmaier.

      Harthofer kannte den Rudi aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Streifenpolizei in Bad Aidling. So war es ihm ein Leichtes gewesen, seinen alten Amigo von der Idee eines konspirativen Treffens im »Napolitano« zu begeistern. »Das kostet aber was. Mit einem billigen Landwein und einem Aperol Sprizz kommt ihr mir nicht davon. Und wenn dein Pappkamerad sich als Spaßbremse betätigt, dann quetsche ich dir deine Eier, bis du jodelst«, hatte ihn Rudi gewarnt. Das mit dem »Eierquetschen« mochte durchaus nicht nur metaphorisch gemeint sein. Bei zwielichtigen Zeitgenossen wie dem geschassten Drogenfahnder musste man mit allem rechnen – auch mit dem Einsatz unorthodoxer Mittel. Mangels greifbarer Ermittlungserfolge durften Eyrainer & Co. nicht allzu wählerisch bei der Rekrutierung ihrer V-Leute sein. Eyrainer bedurfte dringend neuer Hinweise, die ihn der Lösung des Falls näher brachten. Sonst würde sich der Aktendeckel hinter ihm schließen. Und er würde bis zu seiner Pensionierung in der Registratur des Zentralen Polizeiarchivs im hintersten Oberfranken Microfiche digitalisieren. Keine verlockende Aussicht.

      Ehrlicherweise musste sich Eyrainer eingestehen, dass die Effizienz ihrer Ermittlungstätigkeit bislang zu wünschen übrig ließ. Er hatte dem ermittelnden Staatsanwalt Dr. Knittelbeck wenig Substantielles, geschweige denn Beweiskräftiges zu bieten. Und die Behauptung, dass Knittelbeck diesem misslichen Umstand keine sonderliche Bedeutung beigemessen hätte, wäre glattweg gelogen.

      »Ich muss leider konstatieren, mein Guter, dass die Performance der Mordkommission des KD 5 gelinde gesagt suboptimal ist. Liefern Sie – und zwar schnell!« So sein O-Ton am Telefon. Und der Paragraphenfuchser hatte recht: Wie am ersten Tag fischten sie wie Amateurdetektive im Trüben. Sie hatten nicht einen Tatverdächtigen zur Hand, um ihn der Staatsanwaltschaft auf dem Präsentierteller zu servieren. Und so stieg der Druck im Kessel unaufhörlich. Nein, es sah nicht gut aus für ihn!

      Die existentiellen Sorgen Eyrainers entlockten dem »freischaffenden« Sicherheitschef der Secura Objekt- und Personenschutz nur ein müdes Lächeln. Rudi Rauschmaier fühlte sich dort am wohlsten, wo es lichterloh brannte. »Es läuft grad richtig rund, alles bestens! Die Bude brummt! Diese Anschlagsserie und jetzt auch noch das Attentat auf den Röber – nix Besseres hätte uns passieren können! Vor zwei Tagen war ich Studiogast bei Grenzgau 7, dem Primetime-Newsmagazin! Das Thema der Sendung: ›Im Fadenkreuz des Terrorismus? Wie schütze ich mich?‹ Stellt euch vor, ich als Experte für Sicherheitsfragen sitze neben den Größen der Lokalpolitik, mich leckst.« Rauschmaier warf sich ins Zeug, als ob er bei einer Fachverbandstagung eine Laudatio auf den Berufsstand des Security-Schergen zu halten hatte. »Ich habe alle Register gezogen. Moderne Sicherheitstechnik, um das Häusl vor Einbrecherbanden zu schützen. Private Wachleute, die in der Nachbarschaft auf Streife gehen, um das Gesindel abzuschrecken. Alles unter dem Motto: Secura – wir sorgen für ihre Sicherheit! Ich habe das echt überzeugend herübergebracht. Am nächsten Tag hat das Telefon Sturm geläutet – dreiundzwanzig neue Kunden! Die Branche ist eine Goldgrube, glaubt es mir.« Rauschmaiers Pranke legte sich um die Schultern seiner Exkollegen. »Wenn ihr einen Job braucht, kommt’s zu mir. Gut dotiert, krisensicher. Hängt’s eure Schirmmützen an den Nagel!« Eyrainer zuckte zusammen. Der Schreck fuhr ihm jäh in die Glieder. Lag es doch durchaus im Bereich des Möglichen, dass er sich eine neue Arbeit suchen und bei Rauschmaier anklopfen musste.

      Fünf Minuten waren vergangen. Endlich bequemte sich der Ober in seinem von Öl- und Fettflecken besprenkelten weißen Frack, den neuen Gästen seine Aufwartung zu machen. Mit hochnäsigem Näseln nahm er ihre Bestellung auf. »Und was darf ich den Signori bringen?« Die finstere, mürrische Miene Harthofers sprach Bände. Es juckte ihn gewaltig in den Fingern, den aufgeblasenen Gockel am speckigen Schlawittel zu packen. Im angriffslustigen Tonfall grunzte er: »Dir haben s’ in der Schule schon beim Gehen die Schuhbänder gedoppelt!« Der Ober musterte Harthofer mit pikierter Miene.

      »Scusi? Wie meinen?« Eyrainer unterband jedwede weitere Diskussion, um es erst gar nicht zu Handgreiflichkeiten kommen zu lassen. »Bringen Sie uns doch bitte einen Liter vom Nero d’Avola – und dazu drei Gläser, grazie!«

      »Un litro di vino rosso da tavola, va bene!« Mit einem geringschätzigen Blick, der seine Verachtung deutlicher zum Ausdruck brachte als tausend Kraftausdrücke aus der Gosse Neapels, zeigte er den drei Teutonen die kalte Schulter. Harthofer zeigte ihm den Stinkefinger und blaffte halblaut hinterher: »Hammelficker!« Beschwichtigend legte Eyrainer seine Hand auf den Arm seines leicht aufbrausenden Assistenten, dessen Nervenkostüm derzeit nicht das stabilste war. »Wo bleibt eigentlich unser Ober-Banker?«, gab Eyrainer dem Gespräch eine unverfänglichere Richtung. Harthofer sprang seinem Chef zur Seite. »Hat noch einen Abendtermin in der Bank. Aber er wollte nachkommen.«

      Rauschmaiers verächtlich geschürzte Oberlippe ließ erahnen, dass er keine großen Stücke auf die menschlichen Qualitäten des Bankers hielt. »Also von mir aus kann er in seinem Büro Schimmel ansetzen. Von Finanzgeschäften hat er eine Ahnung – da gibt’s nichts! Aber sonst? Ein Arschloch vor dem Herrn!« Rauschmaier sah Eyrainer in die Augen. »Oder was meint der Herr Kommissar? Du kennst ihn doch am besten.«

      Alfred Aufhammer war mit ihm gemeinsam aufs Grenzgauer Gymnasium gegangen und Teil einer berüchtigten Halbstarken-Gang gewesen. Ruppige Rowdys, die die coolen Typen markiert hatten. Schon damals war Alfred ein hinterhältiger Hund – raffgierig und verschlagen – gewesen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

      »Dann weißt du ja gewiss, dass er jetzt bei den Walderern den dicken Maxe spielt«, setzte Rauschmaier nach.

      »Ist nicht dein Ernst, oder? Unser dynamischer Vollblut-Banker! Was will er denn bei dem Haufen? Dass sind doch so verknöcherte Loden-Jünger, die mit ihren Bruderschaftsfahnen bei den Prozessionen mitlaufen«, machte sich Harthofer über die Wildschützen-Wichtel lustig. Böllerschützenbünde, Gebirgstrachten- und Gmoavereine, religiöse und gastronomische Bruderschaften gab es im Grenzgau zum Saufüttern. Und sie waren Eyrainer allesamt nicht recht geheuer. Die Heimathüter und Brauchtumsbewahrer fand man in jedem Jäger-Stüberl und jedem Verwaltungs- und Gemeinderat. Diese Schützen-Bruderschaft war jedoch selbst für hiesige Verhältnisse ein verschrobener Haufen von Spinnern. Ein Männerbund, der einen Wilddieb abgöttisch verehrte, der vor über hundert Jahren erschossen worden war. Es war ihm rätselhaft, was diese Sippschaft eigentlich trieb und bezweckte. Wahrscheinlich nichts anderes als andere Stammtischbrüder auch: Bacchus und Gambrinus huldigen! Rauschmaier lästerte im Stil eines spitzzüngigen Kolumnisten. »Ihr kennt doch die Guglmänner?« Die Guglmänner waren ein Geheimbund bayrischer Patrioten, die König Ludwig verehrten und im Verborgenen für die Unabhängigkeit Bayerns und die Wiedereinführung der Monarchie kämpften. »Diese kauzigen Kapuzenbrunzer behaupten bis heute steif und fest, dass die Preußen unseren Kini ermordet und den Mord vertuscht haben! So was in der Art sind die Walderer auch. Vielleicht spekuliert Aufhammer ja darauf, dass er König oder zumindest Prinzregent im Grenzgau wird.«

      Harthofer winkte herablassend wie einer der früheren Fürsten. »Ach geh, hör auf, Rudi! Die und ein Geheimbund. Wir wissen alle, wer da mitmischt. Der Aufhammer ist einer der drei Oberen. Mein alter Spezl, der Gschwandtner Xarre ist als zweiter Schütze auch mit von der Partie. Und der Wildbichler Girgl von Ausham, der tatterige Tropf, schwingt das Zepter!« Harthofer stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und berichtete im Tonfall eines profunden Kenners der Lokalhistorie: »Analog den Aposteln Jesu gibt es bei ihnen zwölf Brüder und noch einmal zwölf Ersatzjünger. Ihr Meister wird aus dem Kreis der Nachfahren des Wildschützen Walderer erwählt. Einmal im Jahr zu Kirchweih holen sie ihre Fahnen und Stutzen heraus. Dann geloben sie am Audorfer Kriegerdenkmal für Freiheit und Gerechtigkeit einzustehen, getreu dem alten Brauch.« Rauschmaier grinste über beide Backen und ergänzte: »Und danach trollen sich die Helden zum ›Auer Wirt‹ und saufen ihm den Keller leer! Der Hubsi war da immer vorn dabei!« Eyrainer horchte auf. Harthofer hatte ihm natürlich berichtet, dass Hubert Hack Mitglied bei den bierseligen Brüdern gewesen war. Er hatte diesem Faktum jedoch keine Bedeutung beigemessen. Und tat es auch jetzt nicht. Die oberste Direktive der Bruderschaft hatte Hubert Hack jedenfalls nicht ganz so strikt befolgt. Ein Vorkämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit war Hack nun wahrlich nicht gewesen.

      In der bauchigen Karaffe schwappte eine rötliche Flüssigkeit, die nach saurem Wein schmeckte und ein wenig schimmlig roch. Eyrainer tippte darauf, dass ein Restposten apulischen Sauerampfers zu einem Qualitätswein mit DOC-Prädikat umdeklariert worden war. Der Kriminalist in ihm hegte allerdings den begründeten Verdacht, dass der Ober aus Rache einen Schuss Essig oder noch abartigere Substanzen in das Gebräu gekippt hatte.

      »Weil wir gerade dabei sind, hinter den Anschlägen könnte doch ein Geheimbund stehen, oder?«, phantasierte Rauschmaier munter drauflos. »Wäre doch eine Überlegung wert! Eine radikale Splittergruppe unter den Traditionalisten hier. Die das heutige System aus tiefster Seele verabscheut und wieder einen König mit Krone, Schärpe und allem Drum und Dran haben will.« Rauschmaier hüstelte, als er von dem sauren Wein kostete. »Als der Hubsi spitzkriegt, dass er nicht als Monarch in Frage kommt, will er aussteigen und wird als abtrünniger Verräter liquidiert. Wie hört sich das an?«

      Harthofer verdrehte gequält die Augen – und verwies Rauschmaiers wilde Spekulationen ins Reich der Märchen von Hänselchen und Klärchen. »Nach komplettem Stuss! Du weißt doch selbst, dass hinter solchen Verbrechen handfeste Motive stecken. Wir haben es mit organisierter Kriminalität zu tun. Mit einer professionellen Bande von Drogenhändlern oder Erpressern, die über internationale Kontakte und das nötige organisatorische und logistische Know-how verfügen, um so etwas durchzuziehen. Hack, der alte Gierschlund, hat was für sich abgezweigt – und bumm! Das ist meine Hypothese – auch wenn ich nichts davon beweisen kann!«

      Gedankenverloren drehte Eyrainer den Stiel des Weinglases zwischen Mittel- und Zeigefinger: Das Gespräch mit Sabine Pröll, der Extremismus-Expertin aus Wien, hatte seine Gedanken in eine neue Richtung gelenkt. Angenommen, ihr Verdacht traf zu – und jemand hatte einige Typen wie diesen österreichischen Räuberhauptmann angeheuert, um einen Aufstand anzuzetteln – und im Untergrund zu wühlen. Aber zu welchem Zweck? Um seinen politischen Forderungen Nachdruck zu verleihen? Um Angst und Unruhe in der Zivilbevölkerung zu schüren? Um Nadelstiche zu setzen, jemanden aus der Reserve zu locken? Doch wie passte diese schlampig ausgeführte Mordtat zum Profil von Profis? Gut, Hack konnte einem seiner Saufkumpane nachspioniert haben – von diesem überrascht und in aller Hast liquidiert worden sein. Möglich. Oder Hack hatte einen der Gruppe dabei erwischt, wie dieser Waffen oder Sprengstoff zur Seite schaffte – und hatte deshalb sterben müssen. Das könnte auch erklären, warum der Täter so schlampig gearbeitet hatte. Eyrainer dachte laut nach: »Den Ohrring mit dem schwarzen Stern, der eklige Slip mit der RAF-Symbolik – das sollten wir finden! Diese extremistischen Parolen überall auf dem Gelände des Gefahrstofflagers – das gleiche in Grün!« Um Harthofers Mundwinkel zuckte es. Wieso gab der Kommissar streng gehütete Ermittlungsergebnisse preis, zumal Rauschmaier für die Konkurrenz arbeitete?

      Rauschmaier nippte an dem sauren Wein, als ob es sich um einen Grand Cru handelte. »Wieso ziehst du mich ins Vertrauen, Korbinian? Fällt das mit dem Ohrring und dem vollgekackten Slip jetzt nicht unter Täterwissen?« Der Kommissar lächelte hintergründig: »Das ist, was uns die Täter glauben machen wollen. Schaut her, unsere Anschläge sind politisch motiviert. Das ist nichts weiter als ein Trick, ein durchsichtiges Ablenkungsmanöver!«

      »Wusste ich es doch! Von dir können Inspektor Maigret und Miss Marple noch was lernen!« Rauschmaier klatschte in die Hände, als ob er seiner Vorstellung applaudieren wolle. Eyrainer kannte diesen hinterhältigen Gauner, der sich bestens darauf verstand, seine Mitmenschen zu manipulieren. Und doch fühlte er sich durch dessen Kompliment ein wenig geschmeichelt.

      Auf Rauschmaiers Gesicht lag das überlegene, leicht spöttische Lächeln eines bayrischen Lao-tse. »Weil ihr es seid, hab ich euch was Schönes mitgebracht! Ob das zu eurer Hypothese passt, hm?« Harthofer reckte seine Brust nach vorn. »Jetzt red nicht so geschwollen daher – und raus mit der Sprache!« Rauschmaier räusperte sich wie ein Dozent an der Polizeiakademie, der vor einer Horde begriffsstutziger Jungbullen stand. »Nur, dass wir uns richtig verstehen, umsonst ist nix im Leben. Ihr seid’s mir also was schuldig!« Sein Blick suchte den des Kommissars – Eyrainer nickte verstohlen –, man würde schon handelseinig werden. »Schieß los – und in Klartext, wenn ich bitten darf!«

      »Das Material …«, Rauschmaier schien zu zögern, wie viel er preisgeben sollte, »ist authentisch. Ich hab da meine Beziehungen.« Wie ein Magier der alten Schule zog er mit großem Brimborium sein Handy hervor. »Einer von der SOD-Security war mir noch einen Gefallen schuldig. Und – Film ab!« Flackernd erwachte das Videobild zum Leben und gewann zumindest etwas an Schärfe. Knisternd und von Störgeräuschen überlagert folgte der Ton. Wie hypnotisiert stierten die beiden Kripobeamten aufs Display von Rauschmaiers Handy. Der saß mit verschränkten Armen und dem unergründlichem Gesichtsausdruck eines Sufi-Meisters daneben und erklärte: »Was ihr seht, ist ein Zusammenschnitt aus den Aufzeichnungen der Überwachungskameras und einem Bekennervideo, das auf Umwegen auf dem Tisch der Security-Agentur SOD gelandet ist. Ihr als Cineasten wisst solch experimentelle Dokufilmchen doch zu schätzen, oder?«

      Das Video war von miserabler Bild- und Tonqualität. Das Bild war verwackelt, der Ton rauschte wie bei einem schlecht konservierten UFA-Film aus den Dreißigerjahren. Zu sehen war eine Gestalt im Guerilla-Outfit mit Tarnjacke, Sonnenbrille und dschungelgrünem Miltärkäppi, die eine mit Plattitüden und Parolen durchsetzte Erklärung verlas. Mit seinem wild wallenden Vollbart sah der Kerl wie die Karikatur Fidel Castros aus. Er kaute auf einem Zigarrenstummel herum und verkündete voll revolutionärem Pathos, dass seine Männer die beiden Attentate verübt hätten, um ein Fanal gegen Ausbeutung und Unterdrückung zu setzen. »Die revolutionären Volksmilizen der freien Volksrepubliken Brennbruck und Audorf verkünden hiermit, dass wir zu Verhandlungen bereit sind – und vorerst von weiteren Aktionen absehen!« Um die Ankündigung eines Waffenstillstands gleich wieder zu relativieren, warf sich der Marx-Maestro in kämpferische Positur. »Die vorläufige Einstellung der Kampfhandlungen bedeutet aber nicht, dass unsere revolutionäre Bewegung in ihrem Bestreben innehält, eine volksdemokratische Herrschaft aufzurichten und die Brandfackel des Aufruhrs unter die revolutionären Massen zu schleudern.« Dann kamen die Forderungen – diese bestanden im Wesentlichen in einem Koffer mit siebenhunderttausend Euro in kleinen, nicht nummerierten Scheinen. Und der üblichen Warnung: keine Polizei!

      Eyrainer war baff. Warum hatte er von der Lösegeldforderung nichts erfahren? War Hack also doch Teil eines Erpresserrings gewesen? Und er spann den Gedanken weiter. Falls dieses Video bekannt wurde, würden die Medien im Grenzgau aufmarschieren – und zwar in breiter Front. Das musste er verhindern. Er knurrte wie ein Rottweiler kurz bevor dieser dem Briefträger an die Gurgel sprang. »Dir ist schon klar, dass es sich hierbei um Beweismittel in einem laufenden Ermittlungsverfahren handelt?«

      Rudi Rauschmaier zuckte mit den Achseln und sagte: »Du kannst den USB-Stick ruhig beschlagnahmen! Meine Freunde haben noch genug Kopien!«

      Eyrainers Stimme wurde flehentlich. »Das Video darf nicht raus an die Presse, sonst grillen die mich wie ein Berner Würstel!«

      Rauschmaier grinste wie ein Bankräuber nach einem gelungenen Coup. »Solo la calma, Korbinian! Ich sorge dafür, dass den Scheiß keiner zu sehen bekommt. Ist doch klar, dass das Trittbrettfahrer sind. Aber das kost was, klaro?« Eyrainer hatte verstanden. Quid pro quo! Er würde Rauschmaier ein paar Informationen aus erster Hand zukommen lassen – und ihn warnen, wenn eine Drogenrazzia ins Haus stand. Eine tiefe Stille senkte sich über den Tisch, als ob drei Schachgroßmeister über einer komplizierten Denksportaufgabe brüteten. Nur das leise Klirren der Weingläser war zu hören. Rauschmaiers Miene war eine Maske.

      »Wie bringt uns das in dem Mordfall weiter?«, wagte sich Harthofer als Erster aus der Deckung. Der Kommissar betastete einer Stelle am Hinterkopf, an der sein Haar beängstigend licht wurde, und knurrte gereizt: »Gar nicht! Nicht einmal, wenn wir die Typen im Video identifizieren. Diese Clowns wollen doch nur abkassieren und spielen sich deswegen als Sandkasten-Sandinisten auf!«

      Rauschmaier boxte den Kommissar kumpelhaft an die Brust. »Recht hast! Aber hinter dem plumpen Erpressungsversuch steckt mehr dahinter. Die Bande hat die GreenNet nicht per Zufall ausgewählt.« Rudi blickte in einem Anflug von Überheblichkeit, triumphierend in die Runde. »Jemand hat die Bombenleger mit Insider-Informationen versorgt! Ich sag euch, bei der Vergabe der Netzkonzessionen ist es nicht mit rechten Dingen zugegangen. Diese Firma, die die neuen Stromleitungen bauen lässt, will keine Publicity und hat keinerlei Interesse, mit der Polizei zu kooperieren. Die zahlen – und schweigen! So einfach ist das!«

      Harthofer schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jetzt begreif ich! Hack hat als Schutzgelderpresser gearbeitet. Und ist unter die Räder geraten!« Rauschmaier ließ seine Hand über dem Weinglas kreisen, rührte es aber nicht an. »Wie kommst du da drauf? Der Hubsi war doch ein armes Schwein – seine Alte hat mit jedem rumgevögelt und er hat gemeint, dass er seinen Kumpels beweisen muss, was für ein harter Hund er ist.« Rauschmaiers Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Ich hab ihn von früher gekannt, als er noch bei dieser Hard-Rock-Band Bass gespielt hat. Und ich hab ihn im Finsterwalder-Fall befragt – in den Drogenschmuggel war er jedenfalls nicht verwickelt. Irgendwie hat er mir leidgetan – und ich hab ihm ein paarmal Geld gepumpt. Und er hat einen Großteil meines Darlehens zurückgezahlt, anstandslos.« Eyrainer wusste nicht recht, auf was Rauschmaier hinauswollte.

      Harthofer drängte derweil: »Mir kommen gleich die Tränen – der barmherzige Samariter hilft den Schwachen auf.«

      Rauschmaiers Grinsen war so breit wie ein Scheunentor. »Genau, aber ein bisschen nachhelfen musst ich schon. Als er die erste Rate nicht rausrücken wollte, habe ich ihn vor irgendeinem Bumslokal in Grenzberg abgepasst und ihm zur Begrüßung einen Magenschwinger verpasst. Und ihr glaubt es nicht – in seiner Brieftasche steckten doch glatt vier Fünfhundert-Euro-Scheine. Was sagt ihr dazu?« Rauschmaier schielte zum Kellner hinüber, offenbar hatte er genug von dem Etablissement. »Das Sackgesicht hat behauptet, dass er für eine private Sicherheitsfirma arbeitet – und in deren Auftrag militärische Einrichtungen bewacht. Die Kohle würden die ihm auf ein Konto in Österreich überweisen, damit es ihm nicht gleich gepfändet wird.« Rauschmaiers Lippen kräuselten sich. »Der Hubsi, privater Wachmann bei der Bundeswehr! Dass ich nicht lache. An solche Aufträge kommen nur Firmen ran, die lang im Geschäft sind – und die werden grad so einen versoffenen Deppen einstellen, dessen Lebenslauf mehr weiße Flecken als die Landkarte des Kongos im 19. Jahrhundert aufweist. Vergiss es!«

      Der schwarzgelockte Barmann des »Napolitano« hatte die Best-of-CD gewechselt. Statt Helene Fischer und DJ Ötzi triefte nun der Schmalzsound südländischer Schnulzen-Tenöre aus den Billigboxen. »Felicità è un cuscino di piume, l’acqua del fiume che passa e che va! La Felicità!« Harthofer brummelte leise mit: »La Felicità!«

      Rauschmaiers musikalische Ader war indes eher schwach ausgeprägt. Mit einem Ruck stemmte er sich hoch – und forderte seine Mitstreiter auf, es ihm gleichzutun: »Pack ma’s, geh ma, ihr zahlt’s!«

      Eyrainer war auf dem Weg nach Hause. Seine Schritte hallten vom mittelalterlichen Gemäuer der engen, verwinkelten Altstadtgässchen wider. Den Vorschlag Rauschmaiers und Harthofers, dem »Il Cavaliere« einen Besuch abzustatten, hatte er dankend abgelehnt. Er musste allein sein, nachdenken – und unterwegs noch irgendwo ein Gläschen Pils kippen. Man hatte Hack kaltblütig umgelegt – mit einer Kugel, die hässliche Wunden hinterließ. Das stand fest. Von der Tatwaffe fehlte jede Spur. Und die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen Untersuchung der Kopfwunden ließen keine klaren Rückschlüsse auf die Art der Waffe zu, mit der Hack erschossen worden war. Zumal nirgends Patronenhülsen gefunden worden waren. Dem Kommissar fiel Orterers Bericht über den Anschlag auf das Chemikalien-Lager am Köfel ein. Die SpuSis hatten eine einzelne Patronenhülse vom Bautyp 7 N 21 – ein russisches Fabrikat – gefunden. Diese Munition besaß einem Kugelkern aus Spezialstahl, der eine erhöhte Durchschlagskraft aufwies und selbst die stärksten Schutzwesten durchschlug. Die Dinger passten in jede gängige Handfeuerwaffe – in eine Glock 17, eine Walther P 99 oder in seine eigene Dienstwaffe, die P 7. Diese Patronen waren hierzulande eine absolute Rarität. Ließ sich daraus schlussfolgern, dass die Russenmafia gemeinsam mit einem lokalen Partner Schutzgeld erpresste? Das Erpresser-Szenario erschien ihm jedoch reichlich abenteuerlich. Doch welche Alternativen bleiben ihm? Die von Sabine Pröll favorisierte Hypothese einer politisch motivierten Tatserie entbehrte in seinen Augen jeder faktischen Grundlage.

      Das Auftauchen dieses amateurhaften Bekennervideos mit seinen grobkörnigen Bildern stellte für ihn eher ein weiteres Indiz dafür dar, dass sie es mit einem ausgeklügelten Täuschungsmanöver zu tun hatten. Eyrainer versuchte ssich den Tathergang gedanklich vorzustellen: Hack taucht spät in der Nacht auf der Baustelle der Überlandleitung auf, um wie üblich Geld für die Russen-Mafiosi einzutreiben. Was er nicht weiß: Eine rivalisierende Gang plant zur gleichen Zeit einen Sprengstoffanschlag, um den Netzbetreibern klarzumachen, dass es die Bande ernst meint. Hack holt eben den Koffer mit dem Schutzgeld aus dem vereinbarten Versteck, da bricht die Hölle los. Die Betonbrocken fliegen ihm nur so um die Ohren. Er will sehen, was da los ist – und läuft dem Sprengtrupp in die Arme. Die checken sofort, was da läuft – schnappen sich den Geldkoffer und jagen Hack als Dank dafür eine Kugel in den Kopf. Um die Russen-Mafiosi zu warnen – ihr seid raus aus dem Geschäft. Wir sind jetzt die Chefs im Ring.

      Eyrainer lächelte dünn. Nein, so konnte es nicht gewesen sein. Der Plot erinnerte ihn zu sehr an ein Script für ein B-Movie. Seine Gedanken rotierten, wirbelten und drehten sich um sich selbst. Er brauchte ein Pils, oder besser zwei oder drei.


      Walking on Sunshine

      Morgenstund mochte Gold im Mund haben. An diesem düsteren Morgen hatte sie allerdings einen äußerst bitteren, metallischen Beigeschmack. Schal und abgestanden, als ob er gestern Abend ein Guinness nach dem anderen gekippt hätte. Man konnte den Iren viel Gutes nachsagen, nur Bier brauen konnten sie nicht. Schorsch hatte sich für seine Verhältnisse zurückgehalten und es bei vier Halben Bräuberger Märzen und ein paar Schnäpsen bewenden lassen. Da war es normal, dass sein Atem nicht unbedingt wie die Lavendelfelder der Provence duftete. Auch das leichte Sodbrennen hakte er unter den üblichen morgendlichen Unpässlichkeiten ab. Weit unangenehmer war das Druckgefühl im Bauch. Seit einer geschlagenen Stunde plagte ihn nun schon eine mit heftigen Blähungen einhergehende Flatulenz. Die Darmgase entwichen unkontrolliert durchs körpereigene Ablassventil und ließen den Schließmuskel kräftig vibrieren. Sein Beifahrer sah sich dazu veranlasst, das Seitenfenster seines Passats Baujahr 1994 in höchster Hast herunterzukurbeln. »Du stinkst ja wie eine ganze Herde Waldesel«, stöhnte Franz Xaver Gschwandtner.

      Die Fahrt durchs frühmorgendliche Grau in Grau hatte nichts von einer vergnüglichen Spritztour. Die beiden Insassen gaben sich einsilbig und atmeten hörbar auf, als sie endlich das Ziel ihrer Exkursion erreichten. Hohe, weiß gekalkte Wände schälten sich aus den Nebelschwaden. Pfeiler um Pfeiler nahmen die Umrisse der Kolomanskirche Gestalt an. Der heilige Koloman war Patron der Reisenden und der zum Tode durch den Strang Verurteilten. Dennoch hatte er unter den Outlaws und Viehdieben im Wilden Westen keine große Popularität genossen und in seinen bayrischen Stammlanden kannte ihn heutzutage kaum mehr jemand. Die Kirche stand einsam inmitten dichter, düsterer Wälder, in denen die Wildsau grunzte. An einem Ort wie diesem wirkte das stattliche Gotteshaus wie ein Fremdkörper. Ein gedrungener Turmstumpen stand neben der dreischiffigen Basilika mit ihrem hoch aufragenden Satteldach auf verlorenem Posten. Noch zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges hatten sich an die dreißig Höfe um die Kirche geschart. Das Dorf Rauchharting war indes schon lange von der Landkarte getilgt worden. Nur das Waldgebiet ringsum hatte den Namen des in Vergessenheit geratenen Weilers bewahrt: Rauchhartinger Forst hieß es bis heute.

      Polizeihauptmeister Schorsch Wammetsberger war weder zu Schulzeiten noch bei der Polizei durch Fleiß und übermäßige Strebsamkeit aufgefallen. Immerhin hatte er im Heimatkunde-Unterricht dreimal hintereinander eine Zwei im Zeugnis ergattert. Was vor allem daran gelegen hatte, dass der halbtaube Lehrer Summer aus unerfindlichen Gründen den »Hundskrüppel« ins Herz geschlossen hatte und sich Schorsch schon damals für abenteuerliche und gruselige Geschichten begeisterte. Das Studium der Schulhefte und Schulbücher war seine Sache dagegen nie gewesen. Dafür hatte es dem Wildfang schon am nötigen Sitzfleisch gefehlt. Später, als Erwachsener, war es mit seiner Liebe für die Literatur gleichwohl nicht weit her gewesen. Die G-Man Jerry Cotton-Bändchen und Groschenhefte à la Der Schütz vom Silberwald, die er als Vierzehnjähriger am Bahnhofskiosk von Bad Brennbruck erworben hatte, hatten sein literarisches Weltbild nachhaltig geprägt. Schriftsteller wie Mann oder Hesse kannte er dagegen höchstens dem Namen nach aus dem Kreuzworträtsel im Grenzgau-Boten.

      Gemahlin Elfriede hatte deswegen nur ungläubig gestaunt, als sich nach fünfundzwanzig Jahren Ehe erstmals zwei Bücher auf seinem Wunschzettel für Weihnachten fanden: Wahre Grenzgauer Geschichten und Wilderer und Wildschützen: Männer der Wildnis. Zunächst hatte Elfriede über seine neue Spinneritis nur den Kopf geschüttelt und sich ernsthaft Sorgen um das psychische Gleichgewicht ihres Schorschi gemacht. Mit der untrüglichen Urkraft weiblicher Intuition hatte sie jedoch rasch gespürt, dass es das Eheleben durchaus vereinfachte, wenn ihr Gemahl abends auf dem Bankerl am Kachelofen lag und sich in seine Lektüre vertiefte, anstatt sich ständig in die häuslichen Geschäfte und Verrichtungen einzumengen. Seitdem Schorsch vor zwei Jahren das Lesefieber gepackt hatte, stapelten sich unter der Kaminbank fette Historienschinken wie Die Hexen von Innsbruck und blutrünstige Heimatromane wie Der Nachtmahr von Harting. Letzteres spielte zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, und zwar genau hier – in Rauchharting, jenem vom Radar verschwundenen Ort inmitten düsterer Wälder. Wammetsberger erschauerte, als er sich am Ort des Geschehens in jenes Annus horribilis zurückversetzt fühlte.

      Anno 1632 wütete die Pest im Land vor den Bergen und der Schwarze Tod klopfte an die Türen, um Bauern wie Bettler, Knechte wie Kaufleute zum Totentanz zu bitten. Im Falle des Nachtmahrs war es ein zerlumpter, mittelloser Kriegsheimkehrer, der an die Pforte des Kuglmüller-Anwesens in Rauchharting pochte. Es stellte sich rasch heraus, dass es sich bei dem Kriegsmann um den verloren geglaubten Sohn des größten Bauern am Ort handelte. Dumm nur, dass der reuige Mordbrenner den Tod schon in sich trug. Binnen weniger Wochen hatte die Pestilenz sämtliche Einwohner des Orts dahingerafft. Alle bis auf einen: den buckligen, blödsinnigen Mesner Arno. Der Totengräber hatte die Leichen der Dorfbewohner mit eigener Hand verscharrt und war doch wie durch ein Wunder von der Seuche verschont geblieben.

      Der Grund, warum ausgerechnet er dem Siechtum entgangen war, wurde im Herbst jenes Jahres zum Gegenstand eines Inquisitionsprozesses in Grenzberg. Den Akten nach legte der verhörende Dominikanerpater Melchior von Flörsheim dem Inkulpaten ungeheuerliche Gräueltaten zur Last. Er habe, so der Text der Anklageschrift, »schwarze Magie getrieben, item aus Bosheit und Verderbtheit die Pest herbeigehext, die Leichen geschändet und Unzucht mit den toten Leibern der Weiber getrieben«. Das Gericht befand den Mesner Arno flugs in allen Anklagepunkten für schuldig und verurteilte ihn zum Tode. Der Urteilsspruch sah eine drakonische Bestrafung des Delinquenten vor: Da sich die »Missgeburt mit dem Dämon im Bunde befände, solle er mit glühenden Zangen gezwickt und gekniffen, auf den Eisenrost geflochten und wie die Maroni auf der Herbst-Dult geröstet werden«.

      Das im Gerichtsprotokoll überlieferte Procedere der Hinrichtung hatte Schorsch kalte Schauer über den Rücken gejagt. »Das Scheusal aber bereute seine Taten selbst unter der Folter nicht, sondern heulte nur schauerlich, wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Der teuflische Mesner gab Laute von sich, die nichts Menschliches mehr hatten. Zwischendurch stieß das Ungeheuer in Menschengestalt grässliche Verwünschungen hervor. Diejenigen aber, die der Hinrichtung beiwohnten, wichen ob dieser Lästerungen Gottes vor Schrecken ganz bleich zurück – und bekreuzigen sich hastig.« Der Unhold, so das Protokoll, überstand jedoch die Martern, ohne sich wie erwartet zu »seinem Herrn, dem Teufel zu verfügen«. Daraufhin habe der Scharfrichter sein Richtbeil genommen, um dem Spuk mit einem beherzten Schlag ein Ende zu bereiten. Der Kopf des Mesners war auf einen langen, spitzen Stecken gespießt und zur Abschreckung auf der Brücke über die Ache aufgestellt worden. Damit war für den Chronisten die Sache erledigt. Nicht so für den Romanschreiber. Der steigerte sich in einen dramatischen Schlussakkord hinein: »So hauchte der verruchte Mesner von Harting sein schändliches Leben aus, ohne ein Wort der Reue oder des Bedauerns. Dass was an ihm sterblich gewesen, wurde auf dem Schindanger verscharrt. Seine schwarze Seele aber fiel der ewigen Verdammnis anheim. Zwei Waschweiber bezeugten, dass sie am frühen Morgen des folgenden Tages mit eigenen Augen gesehen hätten, wie sich der Satan höchstselbst der Seele des Geköpften bemächtigte und unter grässlichem Gestank zur Hölle fuhr.« Der bucklige Mesner war tot und begraben – doch der Spuk fand kein Ende. Köhler, Holzknechte und andere, die in der Nähe des verfluchten Ortes ihr Tagwerk verrichten mussten, berichteten von gespenstischen Erscheinungen und unheimlichen Lichtern, von Jammern und Stöhnen, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Gegend um Sankt Koloman war in Verruf geraten, galt als eine Stätte des Grauens und des Schreckens. Ein Ort der schwarzen Künste und zauberischen Metamorphosen, den man nach Möglichkeit mied wie der Teufel das Weihwasser. Bis heute war der Ort inmitten weiter Wälder ein verrufener, an dem immer wieder absonderliche, unerklärliche Dinge geschahen. Ein Ort, der jedoch auf eine gewisse Klientel eine magische Anziehungskraft ausübte: Satansanbeter und Luziferjünger, Gruftis und Grabsteinschubser, Hexenmeister und Schwarzmagier pilgerten hierher, um sich an der Kraft des Bösen zu berauschen. Und um an diesem dunklen, unheiligen Ort ihre Initiationsfeiern und geheimen Zeremonien zu begehen.

      Schorsch wischte die spukhaften Gedanken fort und parkte den Passat auf dem leeren Platz vor der Kirche. Der zuständige Pfarrer las hier schon lang keine Messen mehr – und um diese unchristliche Uhrzeit ließ sich auch kein Schwarzmagier blicken. Sie waren mutterseelenallein auf weiter Flur. Wammetsberger stemmte sich unter einiger Kraftanstrengung aus dem Wagen. Wobei ihm wiederum ein Furz entfuhr. »Fix noch mal, so viele Halbe waren’s doch gestern gar ned!«

      Gschwandtner diagnostizierte: »Das war die Rostbratwurst mit Ketchup. Die hättest du nicht essen sollen.« Schorsch hatte das beunruhigende Gefühl, auf zwei wackligen Stelzen zu stehen. Bei jedem Schritt knackten seine Kniegelenke zum Erbarmen. War am Ende doch etwas dran an all den Schauermärchen? Wammetsberger fühlte sich unwohl in seiner Haut. Durch die dichten Nebelschwaden drang ein diffuses gespenstisches Licht und ließ die Konturen wie hinter einem zarten Schleier verschwimmen. Jeder Baum, jeder Busch wirkte wie mit fahrigem Tuschestrich gezeichnet. Ringsum war es gespenstisch still, kein Vogelgezwitscher, kein raschelndes Laub, nichts. Seine eigenen Schritte klangen dumpf und gedämpft. Jedes Geräusch war wie in Watte gepackt.

      Schorsch drehte sich um. Er hatte sich nicht weiter als zwanzig Meter vom Wagen entfernt. Undeutlich sah er, wie sich eine Gestalt in olivfarbener Tarnmontur wie ein Orang-Utan mit Bandscheibenvorfall aus der Beifahrertür hangelte. Wurde aber auch Zeit, dass Gschwandtner in die Gänge kam und zur Abwechslung mal etwas tat für sein Geld.

      »Hol die Rucksäcke, wir machen uns abmarschbereit!«, rief Schorsch seinem Juniorpartner zu. Doch der schien ihn nicht zu verstehen. Jedenfalls machte Gschwandtner keine Anstalten, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Mit wild herumfuchtelnden Armen bedeutete er ihm, sich zum Kofferraum zu begeben und sich ihres Marschgepäcks zu bemächtigen. Endlich hatte Xarre begriffen – und brüllte aus vollem Hals: »Passt, Chef! Ich check das Gepäck!«

      Wammetsberger spähte angespannt in den Nebel hinein. »So eine Suppen«, raunzte er. Man sah nichts und man hörte nichts, und wenn man ein paar undeutliche Geräusche vernahm, ließ sich der Ursprungsort nur schwer lokalisieren. Schienen die Laute doch aus entgegengesetzten Richtungen zu kommen. Schorsch spitzte die Lauscher. Das Wummern eines Motors kam hörbar näher, das Fahrzeug preschte den Hohlweg hinauf. Sekunden später rumpelte ein kastenförmiger Lieferwagen aus der Nebelwand. Die Schrottkarre war von rostroter Farbe, auf der Kühlerhaube prangte das Anarchisten-Symbol: ein fünfzackiger schwarzer Stern. Das Emblem auf der Fahrertür ließ keinen Zweifel über die politische Gesinnung des Besitzers aufkommen. Ein schwarzer Kreis rahmte eine silbrig schimmernde Kalaschnikow, darunter ein paar verschlungene buchstabenartige Gebilde im Graffiti-Style.

      Wammetsberger schielte auf seine Uhr. Ihr Guide, Leo Wildbichler, war pünktlich wie die Dachdecker. Und Wildbichler war nicht allein. Aufhammer war bei ihm. »Ja, da schau her, der Alfred«, schnaubte Schorsch. Es überraschte ihn, dass sich Aufhammer an die Abmachung gehalten und sich frühmorgens aus den Federn bequemt hatte, um sich ihrem Spähtrupp anzuschließen.

      Die Miene mürrisch und ernst, die Augen düster und unbewegt, stand Schorsch da wie ein Fels in der Brandung. Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was ihm Aufhammer unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte, dann nahm der Fall Hubsi Hack völlig neue Dimensionen an. Aufhammer hatte auf seine Nachfrage hin, woher er die Informationen über die Gebirgsjäger-Connection Hacks denn habe, im Ton eines Erzverschwörers in den Hörer gehaucht: »Top secret, Schorsch. Aber mein Informant ist absolut vertrauenswürdig, die Gitti! Und Schorsch – das bleibt unter uns.«

      Aufhammers Version der Geschichte erschien Schorsch durchaus plausibel. Sein Gspusi – die Gitti – kannte er zwar nur vom Sehen, aber er hielt die Quelle durchaus für glaubwürdig.

      Hack war etliche Jahre LKW-Fahrer bei der Bundeswehr gewesen. Wie er Hubsi kannte, hatte er seinen alten Kameraden so lange in den Ohren gelegen, bis die ihm einen Aushilfsjob besorgt hatten. Dass er jedoch von der Standortverwaltung Bad Eichenhall einen gut dotierten Vertrag als privater Wachmann erhalten hatte, und zwar exakt sechs Wochen vor seinem Tod, war denn doch merkwürdig, um nicht zu sagen mehr als verdächtig. Die Geschichte stank gewaltig. Das war so sicher wie die griechischen Staatsanleihen. Hatte Schorsch einmal Witterung aufgenommen, dann folgte er der Blutspur wie ein bayerischer Gebirgsschweißhund. Da konnte Aufhammer hundertmal herumjammern, ob »es denn wirklich notwendig sei, in ein Wespennest hineinzustechen.« Selbst wenn es Hornissen wären – Schorsch hatte sich entschieden: Sie würden der letzten Wirkungsstätte Hacks – dem Munitionsdepot Fernöd – einen unangemeldeten Besuch abstatten.

      Typisch April. Der Nebel hatte sich in Luft aufgelöst. Der Himmel war aufgeklart und zwischendurch hatte sich sogar die Sonne blicken lassen. Und nun goss es wie aus lecken Milchkübeln. Es schüttete, als ob jemand die Schleusen der Sintflut geöffnet hatte. Der Marsch durchs hüfthohe Gras war denn auch nicht vergnügungssteuerpflichtig. Die tarngefleckten Hosenbeine waren klatschnass und troffen vor Feuchtigkeit. Auch die khakifarbene Kappe im Milizionärslook war vollkommen durchweicht. Die Ärmel seiner Armeejacke hatten sich wie ein Schwamm mit Wasser vollgesogen. Und die Nässe war überall, rann ihm vom Nacken den Rücken herab. Den Partisanenkampf musste man mögen. Schorsch jedenfalls teilte die Begeisterung ihres Guides Wildbichler keineswegs, der frohgemut in die Fußstapfen von Guerilla-Größen wie Che, Castro oder Cienfuegos trat und das Banner der Revolution wie eine Prozessionsfahne an Fronleichnam vor sich hertrug. Übellaunig stapfte Wammetsberger durch Schlammpfützen und knöcheltiefen Matsch, dass die braune Brühe nur so spritzte. Gottlob hatte Elfriede seine Schnürstiefel gestern Abend noch einer gründlichen Behandlung mit Imprägnierspray unterzogen. Die Prozedur machte sich jetzt bezahlt. Das schwarze Leder war zwar bis zum Schaft hinauf von einer graubraunen Dreckkruste überzogen, aber seine Socken waren noch immer trocken und flauschig weich.

      Vor ihm wanden sich Wildbichler und Gschwandtner wie Limbo-Akrobaten durch Gestrüpp und Geäst. Sie waren nur noch zu dritt. Aufhammer hatte sich unter dem Vorwand unaufschiebbarer Bankgeschäfte verdrückt und sich mit Wammetsbertgers Passat auf den Weg zurück nach Grenzberg gemacht. Immerhin hatte er versprochen, seine Kameraden nach dem Aufklärungsmarsch nach Fernöd an den vereinbarten Zielkoordinaten bei Ödpoint aufzulesen.

      Die Zweige schlugen über Schorsch zusammen und es umhüllte ihn ein unwirkliches Dämmerlicht. Die Sichtweite betrug weniger als zwei Meter – und Schorsch zwängte seinen massigen Körper durch einen schmalen Spalt in der grünen Mauer. Man hätte meinen können, dass er sich mitten im tiefsten tropischen Regenwald befand. Doch den untrüglichen GPS-Koordinaten nach waren sie nicht am Kongo oder Orinoko, sondern in der Schlucht des Festenbachs. Das unscheinbare Rinnsal hatte sich in die Nagelfluh-Klippen gefräst und das poröse Gestein wie Schweizer Käse ausgehöhlt, bis eine ansehnliche Schlucht entstanden war. Es war der perfekte Platz für ein Survival Training in der Wildnis, um die Brüder fit fürs Unterholz zu machen. Das Unangenehme an dem Aktionsprogramm war jedoch, dass er als Chef mit gutem Beispiel vorangehen und sich eigenhändig durch den Urwald schlagen musste. Ungut war auch, dass es von den Blättern auf ihn herabtropfte und er jeden seiner mürben, alten Knochen im Leib spürte. Kurzum, es reichte ihm.

      Irgendwo musste dieses verfluchte Munitionsdepot doch sein, an dem Hack die letzten Wochen vor seinem Tod Wache geschoben hatte! Hatte er dort irgendwelche illegalen Aktivitäten beobachtet – Waffenschiebereien, Munitionsdiebstahl im großen Stil? Hatte er deshalb sterben müssen? Sie mussten erfahren, was dort vor sich ging – und welche Schätze dort gehortet wurden. Wildbichlers Plan war bestechend einfach: sich von der Bergseite her anschleichen, die Sperranlagen überwinden und sich das Grenzberger Guantanamo, wie es Wildbichler in seinem üblichen Pathos bezeichnet hatte, aus der Nähe anzusehen. Schorsch war etwas mulmig zumute – was, wenn es dort unten Wachhunde, Fallgruben und ein Dutzend harte Jungs gab, die keinen Spaß verstanden? Dann saßen sie in der Tinte. Und Aufhammer hätte mit seinem Wespennest recht behalten.


      Down Under

      Die Regenwolken waren ebenso schnell nach Nordosten abgedreht, wie sie aus Südwesten angesegelt kamen. Der Wind hatte merklich aufgefrischt und zum zweiten Mal an diesem Apriltag strahlte die Sonne von einem Himmel, der von einer fast unverschämten, mediterranen Bläue war. Mit einem Schlag war kein noch so klitzekleines Regenwölkchen mehr am Frühlingshimmel auszumachen.

      Als Führer bildete Leo Wildbichler die Spitze der Marschkolonne, die unterm hohen Blätterdach durchs düstere Zwielicht zog. Leo alias Che Due war überzeugter Marxist – seine Weltanschauung gründete sich auf dem Paradigma des dialektischen Materialismus. Er glaubte nur an das, was er sah und litt normalerweise nicht an Sinnestäuschungen und Halluzinationen. Doch hier im Halbdunkel des Unterholzes fühlte er sich einen Moment lang an die Abhänge der kubanischen Sierra Maestra versetzt. Beinahe vermeinte er Stimmengewirr zu hören, heisere Kehlen, die auf Spanisch Befehle bellten und die Gringo-Imperialisten, die Feinde der Revolution verwünschten. Ja, Leo war es, als ob ein Geisterheer neben ihm her durch den Dschungel streifte, ein revolutionäres Liedchen auf den Lippen: »Aquí se queda la clara, la entrañable transparencia, de tu querida presencia Comandante Che Guevara.«

      Leo rieb sich verwirrt die Augen und blickte sich irritiert um, doch außer ihm war da niemand – wenn man einmal von den beiden halbseidenen Gestalten in seinem Schlepptau absah. Nur das Grün des raschelnden Laubes, und nicht etwa der lange Schatten Ches. Begann er jetzt schon Gespenster zu sehen? Um sich selbst Mut zu machen, rief er seinen beiden Begleitern über die Schulter zu: »Los, ihr Faulpelze, adelante! Da unten ist unser Ziel, gleich haben wir es geschafft!«

      Eine neue Zeit war angebrochen – und er würde die Brüder nach Fernöd, wenn schon nicht zur Freiheit führen. Er rutschte den schlammigen Pfad hinab, der durch einen engen, üppig mit Farnen, Schachtelhalmen und Moosen bewachsenen Graben hinabführte. Gschwandtner und Wammetsberger folgten ihm in gemessenem Abstand. Eine militärisch gedrillte, revolutionär geschulte Guerilla-Gruppe sah anders aus. Wammetsberger und Gschwandtner waren alles andere als »Gesinnungsgenossen«, auf ihre Loyalität kein Verlass – aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. Er schob zwei Büsche zur Seite und stand vor einem zwei Meter hohen Zaun, der den Weiterweg versperrte. Rechts und links nichts als dorniges Brombeergestrüpp, hinter dem ein zerklüftetes Nagelfluh-Kliff nahezu senkrecht emporragte.

      Leo fühlte sich bereit zu großen, revolutionären Heldentaten. Offiziell gab es nur einen Plan A – und der sah vor, das Gelände des Munitionsdepots zu durchkämmen und nach irgendwelchen Hinterlassenschaften Hacks zu suchen.

      Wildbichler interessierte indes etwas anderes: Er wollte wissen, was hier vorging und ob es dort für ihn etwas zu holen gab. Ein paar ausgemusterte Gewehre, zwei, drei Kistchen Munition. Für so etwas fand sich stets Verwendung – oder ein Käufer. Der rostige Maschendrahtzaun stellte eher ein psychologisches Hindernis dar. Kein NATO-Stacheldraht, keine stählernen Widerhaken. Ein simpler, engmaschig geflochtener Drahtzaun. Leo schlug sich in die Büsche und folgte dem Zaun ein Stück weit, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Kein Stolperdraht, keine Fallstricke, kein ausgetretener Patrouillen-Pfad, auf dem die Wache Streife ging. Das Gelände des stillgelegten Munidepots wurde – wenn überhaupt – nur sehr nachlässig überwacht. Jetzt galt es keine Zeit mehr zu verlieren. Er winkte Gschwandtner zu sich. »Xarre, das machst du mit links. Spar dir den Bolzenschneider. Mit der Blechschere geht’s schneller.«

      »Wird erledigt, Leo!« Gschwandtner setzte den Rucksack ab und begann in Windeseile ein kreisrundes Loch in den Zaun zu schneiden. Ein Loch, das groß genug für ein mittelschweres Elefantenbaby war – folglich auch für ihren dritten Mann, den um die Leibesmitte etwas fülligen Wammetsberger.

      Die erste Hürde meisterten sie mit Bravour. Leo grinste über beide bärtigen Backen. »A todas luces! Das ist besser als eine dreiwöchige Anti-Aging-Kur! Aus euch werden noch echte, vom Geist Ches beseelte Revolutionäre. Also, auf geht’s!«

      Klar, es war die Aufgabe eines Revolutionärs, der Revolution zum Sieg zu verhelfen. Aber stilecht – mit einer Habana im Mundwinkel. Ein Mann, der keine Zigarren rauchte, war in Leos Augen eine Memme. Leo Wildbichler zog ein emailliertes Etui aus seiner Brusttasche, klappte es auf und nahm ein besonders dickes Exemplar zur Hand. Bevor er sich das Ding in den Mund schob, biss er die Zigarrenspitze ab und spuckte sie im hohen Bogen hinter sich. Dann riss er ein Streichholz an und die Flamme fraß sich zischend in den Tabak. Leo liebte den Duft der echten Habanos aus Kuba: Partagas, Hoyo de Monterrey, Romeo y Julieta, Bolívar, Cohiba. Ein Duft nach Karibik und Freiheit. Er blies einen runden Rauchkringel in die klare Luft und genoss den Moment der Ruhe und Stille vor dem Sturm. So ließ es sich leben – und zur Not auch sterben.

      Um die Ruhe von Wammetsberger und Gschwandtner war es allerdings nicht so gut bestellt. »Was ist jetzt, Leo? Sind wir hier auf einer Incentive-Tour, oder was? Packen wir jetzt das Bier und die Brotzeit aus?«, beschwerte sich Wammetsberger, der neben ihm in einer Erdkuhle lag.

      Der Stoßtrupp hatte ohne Zwischenfälle den Rand des Waldes erreicht. Sie waren auf eine grasbewachsene Kuppe gerobbt, von der sie das Munitionsdepot im Blick hatten. Wammetsberger setzte zum wiederholten Mal den Feldstecher ans Auge und spähte angestrengt durchs Okular. Das Problem daran war nur, dass es dort unten nichts zu sehen gab. Knurrend reichte er das Fernglas an Gschwandtner weiter, der auf dem Hosenboden kauerte und nun gleichfalls so angestrengt durchs Fernglas starrte, dass ihm die Augen fast aus den Höhlen traten. Neben dem Stahlschiebetor, das den Zugang versperrte, befand sich ein aus dunkelbraunen Ziegeln gemauertes Wachhäuschen. Alle Viertelstunde trat ein Wachposten heraus, um sich zu versichern, dass er auch weiterhin eine ruhige Kugel schieben konnte. Sonst war niemand zu sehen. Das Depot bestand aus zwölf unterirdischen, an einer ovalen Ringstraße liegenden Munitionsbunkern, die mit graugrünen Stahltoren verschlossen waren. Neben einer Wellblechbaracke parkten ein Bundeswehr-Unimog sowie zwei dunkle Transporter des Modells Mercedes Sprinter mit rotem Schriftzug an der Seite. Gschwandtner bemerkte im beiläufigen Ton: »Da schau her. Ertl bringt’s – Kompetenz für Bau und Bad! Die Gebirgsjäger lassen sich ein neues Scheißhaus im Bunker einbauen. Nobel, nobel!«

      »Jetzt hör mit dem Schmarren auf, Xarre. Siehst irgendwas Auffälliges, Stapel von Munitionskisten, ein Container mit kyrillischer Aufschrift, irgendwas Verdächtiges?«

      »Da, es tut sich was!« Leo griff zum eigenen Fernstecher und stellte scharf. Ein Kerl in Uniform, mit kahlrasiertem Schädel, wild sprießendem Kinnbart und einem unter dem Hemdkragen hervorlugenden Ganzkörpertattoo trat aus der Baracke. Er schlenderte zu den Fahrzeugen hinüber und lehnte sich an die Fahrertür des Unimogs. Dann holte er ein Smartphone hervor und tippte wie wild auf der Tastatur herum.

      »Was treibt der Kerl da?«, schnauzte Wammetsberger unwirsch.

      »Schaut mir irgendwie verdächtig aus. Könnte der Typ sein, von dem uns Aufhammer erzählt hat, der Glatzkopf mit dem auffälligen Tattoo. Dieser Spezl vom Hubsi? Ramböck, glaub ich, heißt der Heini«, bemerkte Gschwandtner.

      Leo hatte den Kerl genau im Visier und sah nun, wie dieser zufrieden grinsend einen langen Joint aus seiner Westentasche fischte, ihn ansteckte und genüsslich daran zog. Auch Gschwandtner hatte bemerkt, dass der Gebirgsjäger eine illegale Substanz im Dienst konsumierte. »Mich leckst! Steckt sich der doch tatsächlich einen Bong an. Hat der Harthofer doch recht gehabt, dass diese Saubande mit Drogen handelt. Und statt Munition lagern die hier ihre Grasballen und Koks-Packerl!«

      Wammetsberger schnaubte wie ein Walross. »Ach geh, bloß weil der tätowierte Plattensimmerl da drüben seinen Joint raucht. Das da drunten wäre ein ideales Versteck, um Munition und Waffen für eine halbe Armee zu bunkern, da kümmert sich doch kein Arsch drum, was die hier treiben. Was mich stutzig macht, sind die beiden Lieferwägen von der Installationsfirma. Was tun die da, frag ich euch? Handwerker habe ich jedenfalls bis jetzt keine gesehen.«

      Wammetsberger hatte nicht unrecht, musste sich Wildbichler eingestehen. Der Ort war wie geschaffen, um dort Waffen in riesigen Mengen und anderes militärisches Material ungesehen verschwinden zu lassen. Die Bunker boten Platz für Panzer, Haubitzen und ganze Flugabwehrsysteme samt Abschussrampen. Leo befand, dass es höchste Zeit war, den Rückzug anzutreten – die Sache war ihm nicht geheuer.

      »Hier finden wir ja doch nichts! Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Hubsi hier erschossen worden ist. Und seine Leiche mit dem Unimog ins Mölztal gekarrt wurde. Da hätten ihn die Kerle auch irgendwo im Wald verbuddeln können. Im militärischen Sperrgebiet gräbt doch niemand danach. Los, schleichen wir uns. Und lasst’s den Kopf unten!« Die drei krochen auf allen vieren zum Waldrand zurück und waren bald nur noch undeutliche Schemen zwischen den Bäumen.


      Eye of the Tiger

      Das Korsett aus Kalkgestein schnürte das Tal immer weiter ein, bis sich die Felsen zu beiden Seiten der Engstelle fast berührten. Wutschäumend zwängte sich der reißende Wildbach durch die Felsenenge. Ein dunkler, klaustrophobischer Ort. Die Obere Klamm trug ihren Namen zu Recht. Klamm wie in Klemme, Beklemmung. Eyrainer saß ein roher Winterkartoffelknödel im Hals. Nur jetzt nicht nach unten sehen. Nach einer letzten Kehre, einer letzten Kaskade endete der Weg vor einer lotrecht aufragenden Felswand. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zu dem schmalen Himmelsstreifen hoch über ihm. Das Wasser schwappte über die Felskante und stürzte als hauchdünner Schleier senkrecht herab. Unten sammelte es sich in einer kreisrunden Gumpe. Das Wasser darin schimmerte in einem unwirklichen Ton von Türkis. Die mit Moosen und Farnen bewachsenen Kalkklippen schienen ihm nicht sonderlich hoch. Um die glatten Wände zu erklimmen, musste man aber definitiv zu Karabiner und Klemmkeil greifen. Oder man war ein Kletterass vom Format der Huberbuam.

      Hauptkommissar Korbinian Eyrainer sah sich noch einmal in dem Felsenrund um, dann faltete er die topographische Karte im Maßstab 1:25 000 sorgfältig zusammen und steckte sie in die Seitentasche seines Rucksacks. Finis terrae – hier war der Weg zu Ende. Jemanden hier heraufzuschleifen, um ihn zu ermorden, war viel zu umständlich, ja komplett hirnrissig. Er hatte befürchtet, dass er sich den Weg hier herauf hätte sparen können. Selbst wenn seine aktuelle GPS-Position nur wenige Kilometer Luftlinie vom Fundort der Leiche entfernt lag. »Das wird wieder nix. Den Tatort finden wir nie«, stöhnte er – und machte sich mit einem deprimierenden Gefühl des Versagens auf den Rückweg. Auf nackten Fels gepinselte rot-weiß-rote Querstreifen wiesen ihm den Weg in freundlichere Gefilde. Links und rechts des Weges türmten sich gewaltige Gesteinsblöcke in heilloser Unordnung übereinander. Hier sah es in etwa so aus wie in einer Zyklopen-Kita, in der die kleinen Monster mit ihren Bauklötzchen gespielt und alles stehen und liegen gelassen hatten. Und keines der Götterkinder hatte den Anstand besessen, das Zeug wieder wegzuräumen. Ging es jedoch nach den Geologen, dann war die eiszeitliche Vergletscherung schuld an dem Schlamassel. Ihrer Theorie nach war das Eis der Gletscher wie der Schnee in der Sommersonne weggeschmolzen, der ganze Müll und Schutt aber war liegengeblieben. Seitdem war das Chaos perfekt.

      Ungelenk wie ein hüftsteifer Wilderer, dem das Rheuma in den Knochen saß, keuchte Eyrainer von Felsblock zu Felsblock. Nach mühevollen Minuten erreichte er endlich einen kleinen Felsvorsprung, von dem er ein freies Blickfeld auf das finstere Tal zu seinen Füßen hatte. Dort unten waren seine Assistenten bei der Arbeit. Noch ganz außer Puste setzte sich der Kommissar auf einem Felsblock und richtete den Feldstecher auf die beiden Gestalten: Lehnleitner war, wie nicht anders zu erwarten, eifrig dabei, die Gegend mit dem Metalldetektor abzusuchen, um die Tatwaffe oder ein anderes Indiz dafür zu finden, dass die Mordtat hier irgendwo begangen worden war. Harthofer fläzte dagegen an einem Felsklotz und hielt mit der Bierflasche in der einen und einer Schnitzelsemmel in der anderen Siesta.

      Eyrainer strich sich ums Kinn. »Irgendwo müssen sie Hack doch umgenietet haben. Noch schnell vor dem Anschlag, wenn ich richtigliege.« Falls seine Hypothese zutraf, dann lag der Schauplatz der Hinrichtung im unteren Finstertal. Zugegeben, die Indizienlage war mehr als dürftig, aber er vertraute seinem kriminalistischen Gespür. Und weil kein Staatsanwalt dieser Welt, geschweige denn ein solch pingeliger Korinthenkacker wie dieser Knittelbeck, aufgrund einer Eingebung einer großangelegten Durchsuchung des Areals zugestimmt hätte, hatte er die Exkursion als Team-Building-Maßnahme getarnt – und seine beiden Getreuen in den kühnen Plan eingeweiht.

      »Typisch, Lehnleitner hängt sich rein und Harthofer macht den Alpen-Django«, grummelte er, ohne ein belustigtes Lächeln unterdrücken zu können. Sein Lächeln versickerte jedoch, als sein Blick aufs Display des Diensthandys fiel. Nicht ein einziger Balken in Sicht. Kein Netz, kein Empfang. »Graffel, Glump, verfluchtes!«, platzte es aus ihm heraus. Am liebsten hätte er das vorsintflutliche Gerät an Ort und Stelle in eine Felsspalte plumpsen lassen – und es nachher als vermisst gemeldet. In einem der letzten Rundmails hatte es vollmundig geheißen, dass sie demnächst mit neuen Handys und Tablets als »mobiles Kommunikationsgerät« ausgestattet werden würden. Demnächst war indes ein höchst dehnbarer Begriff! Derzeit hatte der zentrale technische Support jedenfalls nicht ein einziges funktionsfähiges Gerät auf Lager. Ein echtes Armutszeugnis. Wütend schob er das antiquierte Scheißteil in die Innentasche seiner Lederjacke. Falls sie es hier wie vermutet mit einer international vernetzten Erpresser- oder Terrorbande zu tun hatten, dann verfügten die garantiert über ein Arsenal von Hightech-Equipment, von dem sie bei der Kripo Grenzberg nur träumen konnten.

      In Augenblicken wie diesen beschlich Eyrainer das beunruhigende Gefühl, dass er im Kampf gegen das Böse auf verlorenem Posten stand. Dass seine Untersuchungen im Mordfall Mölztal auf dem besten Weg waren, im Sand zu verlaufen. Dass er überhaupt noch mit den Ermittlungen betraut war, lag einzig und allein daran, dass man höheren Orts anderweitig beschäftigt war – und der Tod eines asozialen Subjekts und Kleinkriminellen wie Hubsi Hack aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwunden war.

      Polizeipräsident Schreiber, der Franke, stand nach den Schüssen auf Minister Röber, der wie er selbst aus den nördlichen Landesteilen des Freistaats stammte, unter massivem politischem Druck. Die mit den Ermittlungen im Fall Röber beauftragten Beamten vom LKA in München gingen davon aus, dass nur ein indirekter Zusammenhang zwischen dem Mord und der extremistischen Anschlagsserie bestand. Die Terrorzelle hatte einen ihrer Handlanger, einen lästigen Mitwisser beseitigt – und basta! Und da die Täter keine brauchbaren Spuren hinterlassen hatten und sich folglich keine schnellen Ermittlungsergebnisse erzielen ließen, setzten die LKA-Leute andere Prioritäten. Das Sprengstoffattentat auf die Leitungstrasse und der bewaffnete Überfall auf den Chemiepark schien für die Münchner Staatsschützer nur eine Art Vorspiel für das große Finale gewesen zu sein: dem Attentat auf Röber. Mit dem versuchten Mordanschlag auf ihn hatte die Angelegenheit eine ganz andere Qualität, Brisanz und Dimension gewonnen. Ein Provinzkommissar war in den Augen der Top-Cops nur ein Bauer am Schachbrett – eine unbedeutende Randfigur, die man leichthin opferte, um einen taktischen Vorteil zu erlangen. Und um die eigene Stellung zu sichern, war ihnen kein Winkelzug zu schäbig.

      Das Finstertal war ein weißer Fleck auf der digitalen Landkarte. Solange sie hier mit ihrer Spurensuche beschäftigt waren, bekam er kein Signal, keine SMS, nix. Daran hätte er eigentlich vorher denken müssen.

      »Sakradi, zefix alleuja. Ich bin aber auch ein Schafszipfel, ein saublöder!« Sein Fluch verhallte ungehört. Da war kein Echo, die Wände schwiegen. Dabei musste er dringend mit seiner Gewährsfrau sprechen, um von ihr mehr über diesen ominösen Ösi-Söldner in Erfahrung zu bringen, der als Terror-Terminator seine Fäden im Hintergrund spinnen sollte. Hack hatte womöglich auf dessen Payroll gestanden – und der Mann wäre ein extrem wichtiger Zeuge für ihn. Vorausgesetzt, er käme an ihn heran. Sabine Pröll vom Staatsschutz in Wien war in dieser Hinsicht sein einziger Trumpf. Als Extremismus-Expertin hatte sie Zugang zu den oberen Etagen und zu sämtlichen Informationen des LKA. Pröll war an Bord – und saß am Oberdeck des Luxusliners. Während er unten bei den Heizern im Kesselraum schuftete. Pröll wusste, was im Salon gespielt wurde und welche Partitur am Dirigentenpult auflag – und was noch wichtiger war, Pröll schätzte ihn als fähigen und verlässlichen Ermittler, den man gegebenenfalls ins Vertrauen ziehen konnte. Zum beiderseitigen Vorteil, wohlgemerkt. Bei ihrem letzten Telefonat hatte sie durchblicken lassen, dass es Verhandlungen über ein bilaterales Agreement gebe. Falls sie von oben grünes Licht für eine solche Vereinbarung bekomme, würde sich ein Treffen mit Mister X arrangieren lassen. Besagter Mister X verfüge über verlässliche Informationen bezüglich der Identität eines der Täter und dessen vermutlichen Aufenthaltsort.

      Er wäre kein guter Ermittler gewesen, hätte er nicht sofort nachgebohrt – er war aber auf Granit gestoßen. »Nicht am Telefon, ich bitte Sie! Wir haben es hier nicht mit Schaukelburschen am Prater, sondern mit Leuten zu tun, die keine Indiskretionen dulden! Erst checken wir die Lage und sichern uns nach allen Seiten ab. Und falls wir uns entscheiden, ein großzügiges Angebot zu unterbreiten, dann sind Sie mit von der Partie, versprochen! Also, ich melde mich!« Ehe er Muh oder Mäh sagen konnte, hatte Pröll schon aufgelegt.

      Er war Ermittlungsbeamter. Er war Kommissar der Kripo Grenzberg. Seine Aufgabe bestand darin, die ihm übertragenen Kriminalfälle zu lösen. Ob Privatdetektiv oder Polizist, ein Schnüffler brauchte eine feine Nase, die ihn auf die richtige Fährte führte. Die Kunst des Spurenlesens war keine Zauberei, es ging darum, auf jede Kleinigkeit, jede Veränderung im Gefüge der Natur zu achten – und seine Wahrnehmung zu schärfen. Rationell erklären oder wissenschaftlich beweisen ließ sich die Existenz eines siebten Sinns nicht. Wie ein Rutengänger oder ein Feng-Shui-Freak spürte ein Fährtenleser mehr, als dass er sah und vertraute auf seine Intention, um die Markierungspunkte im Koordinatensystem des Unsichtbaren zu finden. Auf den Spuren der Geister, wenn man so wollte. Die klassischen kriminalistischen Methoden, das beharrliche Sammeln von Fakten, das Zuordnen und Auswerten der Daten, das Erkennen von Zusammenhängen, all das war das A und O der Kripo-Arbeit. Doch die Fülle der Fakten lockte das logische Denken bisweilen in ein Labyrinth, so dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sah und einem das Naheliegende entging. Dann war es das Vernünftigste, seinem Gespür zu folgen und auf seinen Bauch zu hören. Und er hatte da so ein Gefühl, dass sie auf etwas stoßen würden. Etwas, das ihren festgefahrenen Ermittlungen die entscheidende Wendung geben konnte. Falls ihn sein Gefühl nicht trog, dachte Eyrainer – und die Zeit der Zweifel vorbei war. Er ging leicht in die Knie, dann sprang er los und landete so sicher wie ein Gamsbock auf dem nächsten Felsblock.


      Hungry Heart

      Die Brotzeit war beendet. Leider. Die bei der Metzgerei Rauch erstandene Schnitzelsemmel war ein Gedicht, das Helle schön kühl und süffig gewesen. Harthofer streckte seine Glieder und ging widerwillig an die Arbeit. Lust hatte er allerdings keine mehr. Von der anderen Talseite her hörte er das Gestein splittern. Lehnleitner ließ Hammer und Meißel sprechen. Seit drei Jahren waren die beiden Kollegen. Sie sahen sich fast jeden Tag und er verbrachte mehr Zeit mit diesem merkwürdigen Menschen als mit irgendjemand sonst auf der Welt. Trotzdem würde ihm Lehnleitner ein ewiges Rätsel bleiben. Gut, er war ein akribischer Arbeiter und im Umgang pflegeleicht. Der Jungkommissar besaß ein umgängliches Wesen und ein ruhiges, ausgeglichenes Gemüt. Er war weder launisch noch nachtragend, noch waren an ihm andere unangenehme Charakterzüge zu bemängeln. Im Gegensatz zu ihm würde er es bei der Kripo wahrscheinlich noch weit bringen. Bertl Lehnleitner war ein Mann ohne Eigenschaften, ohne Leidenschaften. Wenn man einmal von ein paar abartigen Hobbys wie Archäologie und Geologie absah. Wie man sich für Mineralien und Fossilien begeistern konnte, war Harthofer unbegreiflich. Steine aufklauben und Gesteinsproben abklopfen, waren wohl die ödesten und blödesten Freizeitbeschäftigungen, die man sich nur vorstellen konnte. Doch was tat Lehnleitner? Er nutzte seine Mittagspause, um in den Felsformationen ringsum nach versteinerten Lebewesen, nach Ammoniten und Muschelschalen Ausschau zu halten. Da betätigte sich Harthofer noch lieber in der kriminalistischen Feldforschung mit einem im Suchmodus nervig vor sich hin summenden Metalldetektor in der Rechten. Was sich ihr Chef allerdings davon versprach, diese Einöde nach Spuren des Verbrechens abzusuchen, war ihm schleierhaft.

      Harthofer kannte Eyrainers Argumente und hatte die topographischen Landkarten eingehend studiert: Die Fundstelle der Leiche lag jenseits der Hügelkette im Süden, zirka drei Kilometer Luftlinie entfernt von hier. Der Weg ins Finstertal zweigte einen Kilometer westlich von der Straße ins Mölztal ab. Weswegen sollte sich der Killer jedoch die Mühe machen, sein Opfer hier hochzuschleppen, um es zu erschießen? Und dann wieder hinabzuschleifen? Weshalb solche Umstände, da es doch Schalldämpfer und andere lauschige Hinrichtungsplätze gab? Seinem phlegmatischen Naturell widerstrebte es jedenfalls, ohne ersichtlichen Grund zwischen Schutt und Geröll herumzuturnen.

      Das wildromantische Tal mit seinen Föhren- und Fichteninseln inmitten der Felsblöcke hätte sich prima als Kulisse für einen neuen Winnetou-Film geeignet. Doch als Mordschauplatz? Harthofer hievte sich mühsam auf einen größeren Felsklotz, um von einer erhöhten Warte nach auffälligen Stellen, Flecken oder Vertiefungen Ausschau zu halten. Das einzige Verdächtige im weiten Umkreis war Lehnleitner, der eifrig auf einen Felsen einhämmerte. »So ein Schwachkopf«, entfuhr es ihm. Noch im gleichen Moment biss er sich auf die Zunge und bereute sein abfälliges Geraunze. Lehnleitner war keiner, der ihm ständig Steine in den Weg legte – und wenn er einen Hammer hatte, was störte es ihn? Da hatte Jesus schon nicht ganz unrecht gehabt, dachte er: Niemand sollte den ersten Stein werfen – zumal er selbst im Glashaus hockte.

      Harthofer wollte schon wieder von dem Felsen herabklettern, da fiel ihm ein kleiner olivgrüner Fleck in der Ödnis auf, der sich deutlich vom Weiß und Grau des Felsgesteins ringsum abhob. Was konnte das sein? Die Farbe schien ihm zu kräftig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Mit der Rechten schirmte er seine Augen gegen die hoch am Himmel stehende Sonne. Dummerweise hatte er das Fernglas im Auto liegen lassen, aber bei dem olivgrünen Objekt handelte es sich um einen Fremdkörper, der von Natur aus nicht hierhergehörte. Harthofer legte zwei Finger an die Unterlippe und überlegte. Sollte er das Ding in Augenschein nehmen? Mit größter Wahrscheinlichkeit handelte es sich dabei um Abfall, um einen Müllbeutel, eine Plastikplane oder ein Stück Stoff. Wieso also die Strapazen auf sich nehmen? Das Pflichtgefühl siegte – und Harthofer machte sich seufzend auf, um der Sache auf den Grund zu gehen.

      »Spielen wir halt zur Abwechslung den Umwelt-Sheriff!«, raunzte er unleidig. Er querte ein Geröllfeld und bahnte sich seinen Weg unterhalb einiger übel zerzauster Krüppelkiefern, die hier trotz aller Widrigkeiten Wurzeln geschlagen hatten und sich beharrlich an ein Fleckchen Erde klammerten. Prompt glitt er auf dem feuchten Wurzelwerk des knotigen Alpengewächses aus und bekam im letzten Moment einen der knorrigen Äste zu fassen. »Fix, wegen der Mülltüten verstauche ich mir noch den Knöchel und zerr meine Bänder!« Dann war er am Ziel.

      Bei dem Objekt handelte es sich erwartungsgemäß nicht um ein großes, grünes Krümelmonster, das hier oben ein Nickerchen hielt. Aus einem hastig aufgeschichteten Geröllhaufen hing der zerfetzte Ärmel einer olivgrünen Armeejacke heraus. Harthofer schaltete den Detektor ein und das Ding begann, wie wild zu fiepen. Sein erster Gedanke war, das Objekt auszubuddeln, um sein Fundstück näher zu untersuchen. Doch er unterdrückte den bei ihm angeborenen Goldgräberinstinkt. Seufzend kam er zum Schluss, dass dies wohl ein Fall für die Spurensicherung war. Orterer würde sich über diesen unerwarteten Leckerbissen freuen. Die LEDs leuchteten auf Knopfdruck. Die Signalbalken im Display seines Handys aber blieben grau. Vom nächsten Sendemast kam kein Signal. Harthofer lag ein Fluch auf den Lippen. »Fix, diese Drecks…« Doch was half es? Einer hatte immer das Bummerl, einer war immer der Depp. Und meistens war er es, an dessen Absätzen die Hundescheiße kleben blieb.


      Dead or Alive

      Showtime in Ausham. Es war fünf vor neun und ein Hundewetter vom Feinsten obendrein. Es war nasskalt, graupelte und hagelte Scheißbollen vom Himmel. Es war eine Zumutung, unter solch widrigen Bedingungen das Haus verlassen zu müssen. Wer konnte da von ihm erwarten, dass er den Strahlemann machte? Anstatt am Strand von Malibu zu lümmeln und bei einem Martini on the Rocks die Gage für die Hauptrolle im neuen Blockbuster Bavarian Dreamcop 2 in die Höhe zu treiben, hockte er im taubenblauen Twingo seiner Frau. Zu allem Überfluss ging jetzt auch noch ein Graupelschauer über dem Kuhkaff nieder. Das Leben war ebenso ungerecht wie beschissen, dachte Wammetsberger. Wie es aussah, würde er wohl vergeblich auf den Anruf aus Hollywood warten. Noch nicht einmal RTL hatte bislang bei ihm angeklopft, damit er sich bei einer Talkshow über die Probleme und Nöte eines Bullen in der Provinz auslassen konnte. Ein weiterer Beleg dafür, dass der unermüdliche Einsatz der heimischen Polizeivollzugsbeamten in diesem Land nicht gewürdigt wurde. In Ermangelung anderer Alternativen sah sich Schorsch Wammetsberger also gezwungen, sein Dasein in der Polizeidienststelle Bad Brennbruck zu fristen. Ein hartes Brot bei kümmerlichem Salär. Immerhin harrte Elfriede treu an seiner Seite aus – so saß sie auch jetzt neben ihm auf dem Beifahrersitz.

      »Warum haben wir eigentlich den Twingo genommen und nicht deinen Passat? Da ist doch viel mehr Platz! Wieso du das ganze Kamerazeug mitschleppen musst, ist mir sowieso rätselhaft.« Elfriedes Miene war mürrisch, tiefe Falten zogen ihre Mundwinkel nach unten. Er konnte seiner Angetrauten wohl kaum beichten, dass er lieber inkognito bleiben und seinen rostigen Passat ungern vorm Haus der Hellseherin, der »Hexe von Ausham«, stehen lassen wollte. Deshalb grunzte er nur besänftigend: »Ja mei, Schatzi, ich muss das doch aufzeichnen. Wenn dir jetzt unter der Hypnose irgendwelche Details zu dem Attentat auf den Röber einfallen, dann habe ich das auf Band. Das ist dann so eine Art Beweismittel.«

      Elfriede grummelte. »Du weißt schon, dass mich ein solch schreckliches Erlebnis schwer traumatisieren kann. Ein Lebtag lang!«

      »Das wird schon, Elfi, denk dir nix. Sonst machst du dich nur selbst verrückt!« Und er legte seine Bärenpranke in einer beschützenden Geste auf die schmächtige Schulter seiner Frau.

      Düsterer Stimmung stapfte er mit dem Kamerastativ auf der Schulter hinter Elfriede her. Eine Reihe von Arme-Leute-Häusern zwängte sich zwischen die verschilften Ufer der Aushamer Ache und die weiß gekalkte Friedhofsmauer. Dahinter lag, nur einen Steinwurf entfernt, das Ehrengrab Walderers. Das Haus der Hexe war von Wind und Wetter gezeichnet, die Holzverkleidung der Fassade war verwittert und von graustichiger Farbe. Zielstrebig steuerte Elfriede auf die klobige Haustür zu. Neben dem Klingelknopf hatte jemand ein blankpoliertes Messingschildchen geschraubt: Anastasia Strobel, Hypnotiseurin, Wahrsagerin, Nekromantin.

      »Nekromantin, was bitte schön soll das denn bedeuten?«, ereiferte sich Schorsch über die nebulöse Berufsbezeichnung der Hausherrin. Die schwarzen Augenringe in dem leicht geröteten Gesicht seiner Frau deuteten darauf hin, dass Elfriede in den letzten Nächten kaum Schlaf gefunden hatte.

      »Jetzt frag ned so deppert! Die Tante Stasi steht in transzendenter Verbindung mit dem Geisterreich und kann mit den Engeln reden. Sie veranstaltet Séancen, um den Geist der Toten zu beschwören. Und sie hat die Gabe des zweiten Gesichts«, antwortete ihm Elfriede leichthin. Na, das konnte ja heiter werden, dachte Wammetsberger. Womöglich stand ein rotes Telefon in der Diele, um im Bedarfsfall ein Schwätzchen mit Maria und Josef zu halten. Wie von Geisterhand schwang die schwere Holztür auf. Die seit den Zeiten König Ludwigs nicht mehr geölten Angeln quietschten erbärmlich.

      Vor ihnen stand eine zierliche, pygmäenhafte Person. Den tiefen Runzeln und Falten in ihrem Gesicht nach zu schließen, hatte Tante Stasi die Achtzig schon längst hinter sich. Ihre dünnen, aschgrauen Haare hingen in wirren Strähnen um ihre Schultern. Es fehlte nur noch die knubbelige Warze auf der Nase, um vollends dem Idealbild einer Hexe aus dem Märchenbuch zu entsprechen. Schorsch vermisste den schwarzen Kater, der die Eindringlinge mit gesträubtem Fell anfauchte. Das verhutzelte Weibchen musterte Elfriede von oben nach unten.

      In ihren wachen, schiefergrauen Augen funkelte es. »Du bist die Elfriede, gell, die Tochter von der Eder Kathl! Mei, lass dich anschauen, Dirndl! Du gefällst mir gar nicht. Du isst zu wenig – und schlafen tust auch schlecht. Aber das wird schon wieder! Jetzt kommt’s erst mal rein. Und gib deinem Mann nicht so viel zu essen – der liegt mir ein wenig zu gut im Futter. Das belastet den Kreislauf und schadet dem Herz«, stichelte die alte Hexe. Schorsch verzog sein Gesicht, als ob er auf einen Kirschkern gebissen hätte.

      Die Alte humpelte vor ihnen her in die gute Stube. Das Interieur war stilgetreu der Grimm’schen Märchenwelt nachempfunden. In der Bude sah es aus, wie es in einem Hexenhäuschen auszusehen hatte. Das Ambiente war perfekt, um darin jede Art von Zauberei und Hexenwerk zu zelebrieren. Ein runder Tisch mit einer Kristallkugel in der Mitte, eine dick gepolsterte Chaiselongue an der Wand. Auf dem Kaminsims stand eine Laterna Magica, um im Bedarfsfall geisterhafte, optische Effekte zu erzeugen. Elfriede blickte sich anerkennend um. »Gemütlich hast es hier, Tante. Die niedrigen Decken, die mit Holz vertäfelten Wände. Wie in unserer Wohnstube dahoam am Hof!«

      Tante Stasi meckerte wie eine zahnlose Ziege. »Ja mei, im magischen Metier muss man der Kundschaft schon etwas bieten. A bisserl Show muss sein. Apropos, Schorsch, willst die Kamera da hinten ins Eck reinstellen? Von da hast alles gut im Blick!«

      »Mache ich – und merci, dass ich die Sitzung filmen darf, aber vielleicht hat die Elfi ja was Wichtiges gesehen und sie erinnert sich jetzt, ich mein unter der Hypnose, dran!« Tante Stasi nickte ihm gleichmütig zu. Schorsch hatte sich die Videoausrüstung von Gschwandtner geborgt und seine liebe Not damit, den Camcorder aufs Stativ zu wuchten und alles ordnungsgemäß zu verkabeln. Die Kamera schien niemanden zu stören. Im Gegenteil. Die runzelige Alte tätschelte Elfriedes Hand. »Komm, Elfi, bitte lächeln! Wir sind im Fernsehen. Wirst sehen, wir werden noch die Stars in einer bayrischen Telenovela.«

      Sie bot ihren beiden Gästen in zuvorkommender Manier Kaffee und selbstgebackene Kekse an. Da konnte und wollte Schorsch nicht Nein sagen. Seine Stimme klang auf einmal honigsüß. »Gegen so ein paar Platzerl hätte ich nichts einzuwenden, Tante. Du magst doch sicher auch welche, Elfi, oder?«

      Elfriedes Mund wurde ob seiner Charmeoffensive ganz weich und rund und sie hauchte: »Ja, ein paar Kipferl und eine Tasse Kaffee würde ich schon nehmen, wenn es dir keine Umstände macht, Tante!«

      Beim Kaffee erklärte ihnen die bajuwarische Prophetin, wie so eine Hypnosesitzung im Regelfall ablief. »Also, Elfriede. Ich dengele da nicht auf einer Schamanentrommel herum und veranstalte auch sonst keinen Hokuspokus. Brauchst keine Angst haben, Madl – lehn dich einfach nur zurück und entspann dich. Mach es dir gemütlich. Und dann öffne deinen Geist ganz weit!« Elfriede legte sich gehorsam auf die Couch – reckte und streckte sich. Mit einem tiefgründigen Lächeln erklärte ihr die Alte: »Wir reisen hier nicht in die Geisterwelt, sondern öffnen einen Weg in dein Unterbewusstsein. Die Hypnose ist eine uralte Kunst, um dich von Ängsten zu befreien und die schmerzhaften Erinnerungen ans Licht zu bringen. Befreie dich von der Seelenschlacke.«

      Schorsch konnte mit Begriffen wie »magnetischem Fluidum« und »Ätherleib« bislang wenig anfangen. Das Thema Hypnose war, auch unter therapeutischen Gesichtspunkten, durchaus umstritten und heikel. Was bewirkte eine Hypnose? Welcher Art waren diese suggestiven Kräfte – und konnten sie wirklich Druck von der Seele nehmen? Und nun lag seine Frau auf der Couch, und er stand da hinter der blöden Kamera und hantierte wie der Zauberlehrling aus Hogwarts an Knöpfen und Hebeln herum.

      Auf Geheiß Elfriedes hatte Schorsch jedenfalls brav seine Hausaufgaben gemacht, einschlägige Websites durchforstet und zentnerweise Zeitungsartikel über die »Pythia von Aufham«, die»Jenseits-Geherin« und »Hypnotiseurin« studiert.

      Anastasia »Stasi« Strobel entstammte einer angesehenen Dynastie von Waidmännern und Kräuterfrauen und war über zwei Ecken mit dem legendären Wildschützen Jakob Walderer verwandt. Sie war vor vierundachtzig Jahren in Aufham als drittes Kind eines reihum anerkannten Wünschelrutengängers und Zeichendeuters zur Welt gekommen. Die Gabe des Spurenlesens und Geistersehens lag ihr also in den Genen. Nach dem jähen Infarkt-Tod ihres Gatten – eines für seine Hirschsalami und Wildpasteten gerühmten Metzgers – hatte Tante Stasi das Fach gewechselt und sich vom Geschäft mit Hirschen und Gamsen aufs Geschäft mit den Geistern verlegt. Trotz ihres Alters umgab Stasi eine Aura ungebrochener Vitalität – nichts an ihr erinnerte an eine gebrechliche Greisin. Ihr Geist war hellwach und ihre Augen unergründlich und tief wie zwei Bergseen. Mit diesen Augen blickte sie ihn nun prüfend an: »Ich versenke die Elfriede jetzt in Trance. Wonach soll ich sie denn fragen?«

      Wammetsberger runzelte die Stirn, um eine Antwort sichtlich verlegen. Tja, was wollte er eigentlich über den Anschlag erfahren? Wenn es in die Geisterwelt gegangen wäre, hätt er eher gewusst, welche Talk-Gäste in Frage kämen: der Wildschütz Walderer, König Ludwig, Sissi, Karl Valentin, der Mühlhiasl. Aber worüber sollte man sich mit jemandem unterhalten, der in tiefer Trance war? Ob es auf der Tandler-Alm Leberkäsesemmel oder Lachs- und Kaviarschnittchen zur Brotzeit gegeben hatte? Wie die Stimmung unter den Gästen gewesen war? Ob die Heigenlechnerin falsch geträllert hatte? Ob dieser Schönling Röber Eindruck auf Elfriede gemacht hatte? Schorsch zögerte. Er durfte sich hier nicht wie ein unfähiger Trottel benehmen. »Na ja, zum Beispiel, ob ihr an den Gästen etwas aufgefallen ist. An ihrem Verhalten, etwas außer der Reihe, verstehst?«, stammelte er daher.

      »Gut, dann schau ma mal, was sich ins Gedächtnis gebrannt hat«, erwiderte die Alte. Sie verfiel in einen einschläfernden Singsang und redete beruhigend auf Elfriede ein. »Du bist müde, todmüde, Elfi. Und dir ist warm, so bacherlwarm wie auf der Bank am Kachelofen. Du fühlst dich geborgen – und willst nur schlafen, tief und fest schlafen.« Die hypnotische Prozedur zeigte die gewünschte Wirkung – Elfriedes Atemfrequenz und Herzschlag verlangsamten und ihre Züge entspannten sich. Elfriede schlief mittlerweile tief und fest. Nicht einmal der leiseste Anflug eines Schnarchens war zu hören. Das klang im Ehebett daheim ganz anders.

      Schorsch tastete nach den Recording-Knopf an dem Apparat. Er fand ihn – welch Wunder – unterhalb der ledernen Halteschleife. Er linste durch den Sucher der Videokamera und sah darin schwarzgraue Schatten, sonst nichts. Immerhin blinkte ein rotes Lichtpünktchen vor sich hin. Die Kamera lief, registrierte er zufrieden. Hatte ihn doch Gschwandtner eingeschärft: »Du musst einfach nur draufhalten, Schorsch – und darauf achten, dass das rote Lamperl leuchtet. Dann nimmt die Kamera auf. Sonst ist nachher kein Pixel auf dem Speicher-Chip.« Wie es aussah, hatte er also alles richtig gemacht.

      Wammetsberger räusperte sich rau und durchdringend. »Tante Stasl, kannst du die Elfi fragen, ob ihr bei dem Empfang auf der Alm etwas merkwürdig vorgekommen ist? Hat sich jemand von der Gruppe entfernt, ich mein, bevor die Schüsse gefallen sind?« Zugegeben, sein Verhör war nicht sonderlich sorgsam vorbereitet.

      Die grauen Vogelaugen der Alten fixierten ihn. »Geht’s ein bisserl konkreter? In Hypnose funktioniert das Gehirn ganz anders. Da muss man schon die richtigen Worte finden, damit es auf die Fragen reagiert!« Schorsch guckte Tante Stasl entgeistert an. Das wurde ja immer komplizierter. Am Ende waren auch noch die Toten traumatisiert und die Zombies machten Zicken. »Das ist eine ernste Sache, Schorsch. Deine Frau hat eine traumatische Erfahrung hinter sich. Sie ist zur Zielscheibe und zum Opfer einer Gewalttat geworden, wenn auch nur indirekt.«

      »Was fragst du denn sonst so?«

      Die alte Seherin grinste spitzbübisch. »Mei, Schorsch, wir fragen deine Frau einfach, was passiert ist, in Ordnung?« Tante Stasl griff zum Portable-Player auf der Kommode neben der Couch und ließ die darin befindliche CD rotieren. Die Stube wurde von den betulichen Klängen von Ziehharmonika, Zupfgeige und Zither durchflutet, schwirrende Sitar- und Sarod-Seiten unterlegten die alpenländische Weise mit exotischem, esoterischem Gezirp.

      »Elfi, du bist jetzt oben auf der Alm. Gleich kommt der Minister aus München. Was machst du gerade? Erinnerst du dich?« Tante Stasls Hände waren wie die eines Psychiaters bei einer therapeutischen Sitzung gefaltet. Und da drang die Stimme seiner Frau an sein Ohr – wie aus weiter, ätherischer Ferne: »Die Alm kenn ich gut, ja, ich kenn jeden Weg und Steg rings herum! Ich war da früher oft mit meinem Mann, als wir noch öfter zusammen in die Berg gegangen sind. Aber in letzter Zeit wird er immer fauler und behäbiger, er bewegt sich zu wenig und fressen tut er wie ein Scheunendrescher.« Wammetsberger spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht schoss. Unter Hypnose wurde offenbar Klartext geredet. Stasi schloss die Augen und konzentrierte sich. »Du schaust dich um, Elfriede. Was siehst du? Was geht da gerade vor sich?«

      »Es sind eine Menge Honoratioren aufmarschiert, in Lodenjacken, Strickjanker, schicke Sachen, Markenware. Fesch schauen sie aus – so was sollte der Schorsch auch mal anziehen. Etwas abseits stehen die Journalisten herum, ein paar rauchen.« Ihre Stimme klang plötzlich abfällig. »Jeans, Cordhosen, Rollkragenpullover, gemusterte Hemden, lauter billiges Graffel. Die Sicherheitsleute halten sich dezent im Hintergrund, sind aber nicht zu übersehen. Saubere Mannsbilder mit fetten Muckis und Waschbrettbauch, alle im Maßanzug, dunkle, gedeckte Farben. Die Sakkos spannen über der Brust.« Elfriede verstummte kurz, als ob sie ein bestimmtes Bild in Erinnerung rufen müsste. »Ja, und weiter hinten erkenn ich einen Trupp Uniformierter. Die tragen MPs und schwarze Schutzwesten, die Helme hängen am Gürtel. SEK, tät ich sagen. Der Schorsch wollt sich da auch einmal bewerben, ist aber schon eine Weile her, da war unsere Tochter noch ein kleines Wuzerl!« Im Hintergrund zirpten Zither und Sitar in einträchtiger, weltumspannender Harmonie. Schorsch spähte durch den Sucher der Kamera, konnte darin aber nur undeutliche Umrisse erkennen. Ein wenig mehr Licht wär nicht schlecht gewesen, dachte er. Doch im Wesentlichen ging es ihm ja darum, Elfriedes Aussage auf Band zu haben.

      Aus Elfriedes Stimme war alle Härte und Schärfe gewichen, ein sonores Timbre machte sich breit. »Die Heigenlechnerin, herausgeputzt hat sie sich wie ein Gockel am Misthaufen. Und singen tut sie zum Fürchten. Wir proben noch einmal kurz die Chorstellen, die Kirchschlagerin ihren Solopart – dann stellen wir uns auf. Ich steh ganz vorn rechts. Und da kommt auch schon ein Konvoi schwerer, schwarzer Limousinen die Forststraße hoch. Wirbeln mächtig Staub auf. Der Chauffeur hält den Schlag auf – und da steht er vor uns – reglos.« In ihrer Stimme schwang Enttäuschung. »Ein kleines Manschgerl, recht respektables Bierbäucherl, das blau-grau gestreifte Sakko sitzt nicht richtig und spannt am Rücken. Im Fernsehen sieht er viel stattlicher aus. Der Minister lächelt abwesend in die Runde und nimmt seine Ovationen entgegen. Mir gefällt der nicht! Die Chorregentin ist ganz aus dem Häuschen und fuchtelt wie wild mit den Armen rum. Wir fangen zum Singen an. Der kleine, feiste Kerl hört uns gar nicht zu, er geht rüber zu den Honoratioren, schüttelt Hände. Und da fällt ein Schuss. Nur einer, der aber dafür umso lauter. Ein Peitschenknall und eine Explosion, dass es mir fast das Trommelfell zerreißt. Ich halt mir die Ohrwascheln zu – trotzdem hör ich die Schreie. Ganz hysterisch werden s’, die Weiber. Dann renn ich los. Dem Wald zu!«

      Schorsch hatte das befremdliche Gefühl, plötzlich allein auf der Bühne eines Bauerntheaters zu stehen. Der Hauptdarsteller war wie vom Erdboden verschluckt. Unten im Saal wurde das Publikum langsam unruhig und begann zu buhen. Was hatte Elfriede da eben gesagt? Der Attentäter hatte abgewartet, bis Röber auf Handshake-Tour zu seinen Gästen ging. Und das, obwohl er eine Minute die perfekte Zielscheibe geboten hatte? Das konnte nur eines bedeuten: Der Mordanschlag war gar keiner! Es war eine Inszenierung, um vom eigentlichen Geschehen im Hintergrund der Bühne abzulenken. Wie die Anschläge. Nur der Mord an Hack, der stand so nicht in der Regieanweisung.

      Elfriede war aus ihrer Trance erwacht. Sie schaute sich in der guten Stube um, so als ob sie eben von einer langen Schiffsreise zurückgekehrt war und sich in der gewohnten Umgebung an Land erst wieder zurechtfinden müsse. Tante Stasi war von ihrem Sessel aufgestanden und streckte ihre steifen Glieder. »Ich denke, dass dir die Sitzung geholfen hat, Elfi, loszulassen. Ich spür jedenfalls keine negativen Schwingungen mehr. Deine Aura leuchtet hell und gelb – und nicht mehr violett, was für Disharmonien, Störungen und energetische Blockaden spräche. Wirst sehen, jetzt kannst wieder leichter einschlafen – und das Essen schmeckt dir auch wieder!«

      »Dank dir schön, Tante Stasl, das hat mir wirklich gut- getan. Mein Kopf ist wie leer«, bedankte sich Elfriede mit schläfriger Stimme. Schorsch nahm die Kamera vom Stativ, wickelte die Kabel auf und war dabei, das spärliche Equipment in einem handlichen Alukoffer zu verstauen. Da fiel sein Blick auf ein Mikrofon, das unbenutzt im Eck lag. Ihm schwante Schlimmes. Was war auf dem Band, respektive dem Chip? Er spulte ein Stück weit zurück und lauschte. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Auf der Tonspur war nix zu hören als dumpfes Gemurmel und das alpenländische Weltmusik-Gedudel.

      »Fix, zefix! Ich Volltrottel, ich saublöder!«, rutschte es aus ihm heraus. Elfriede erkundigte sich besorgt: »Was ist denn, Schatzi? Hast vergessen, die Kamera einzuschalten?« In Schorsch rumorte es – doch er stand nur da, schweigsam wie ein finnischer Holzfäller, dessen Axt stumpf geworden war. Wahrlich, es gab Dinge zwischen Himmel und Erde, die ihm ein ewiges Rätsel bleiben würden.


      Paradise City

      Die bucklige Welt der Kahlen Kögel lag auf knapp tausend Metern Meereshöhe. Man musste sich schon gut auskennen oder eine Wanderkarte im kleinen Maßstab zu Rate ziehen, um den Weg hier herauf zu finden. Die Dellen und Wellen der weiten Almfläche stiegen zu den Tellerrändern hin leicht an. Das weite Rund hatte die Form eines alpinen Amphitheaters mit den schneebedeckten Bergen des Grenzgaus als Bühnenkulisse: das Sonnbachhorn, die Kreuzkarspitze, das Stadelhorn, der Speckkarkopf – allesamt markante Gipfel, allesamt über zweitausendfünfhundert Meter hoch. Wer hier saß, hatte einen Logenplatz und das schönste Hintergrundmotiv für seine Selfies.

      Inmitten der Bergwiesen lag ein in der Sonne funkelnder Froschteich. Auf einer Hügelrippe oberhalb des schlammigen, morastigen Ufers hatte die Ödpointner-Alm unterm Schutz eines knorrigen Bergahorns ihren Stammplatz. Seit drei Jahrhunderten bereits. Um die Alm herum leuchteten orangerote Farbflecken im frühlingsfrischen Grün, an die hundert Bierbänke und Biertische standen bereit. Bereit für das große Spektakel. Ein Traktoranhänger war zur Bühne umfunktioniert worden. Der Bulldog selbst mit bunt bedruckten Plakaten tapeziert. Den fett gedruckten Lettern konnte jeder Zaungast entnehmen, dass das fünfte Ödpointner Alm-Opening von der Bräuberger Klosterbrauerei gesponsert wurde. Neben den Show-Auftritten einiger lokaler Bandgrößen gehörte die Maibock Flatrate zu den besonderen Attraktionen des Alm-Festivals.

      Vorläufig hielt sich der Ansturm trinkfreudiger Gäste allerdings noch in Grenzen. Drei graumelierte Ballermann-Beaus lungerten an der Theke herum. Einer der drei startete einen halbherzigen Versuch, zwei abgetakelte Lodenluder anzubaggern. Mit mäßigem Erfolg. Zeigten ihm doch die Schampus-Schabracken die kalte Schulter. Neben dem Ausschank lümmelten zwei unterbeschäftigte Maßkrug-Schubsen herum und schäkerten mit dem muskelbepackten Almwirt Hansi. Unter den bewundernden Blicken der dürrlocherten Dirndl-Maiden leerte der Muskelprotz eine Maß des würzigen, leicht süßlich schmeckenden Maibockes auf Ex, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

      »Wer ko, der ko!«, verkündete Hüttenwirt Hansi in aller Bescheidenheit und betatschte ungeniert die Arschbacken seiner beiden Kellnerinnen. »Cindy, Mandy, jetzt geht’s auf! Hammerhart – die sind richtig geil, Kult! Ihr werdet sehen, die starten durch wie die Starfighter!« Die Kellnerinnen kicherten wie zwei Disco-Dotschen, die ihren ersten Joint rauchten, klatschten aber eifrig Beifall, als die Kultband mit großspurigem Getue die Bühne enterte.

      Die Hard-Rock-Truppe kannte das Geschäft. Mit den ersten, knüppelharten Gitarren-Riffs ertönten vereinzelte Jubelschreie aus dem Off. Der goldgelockte Sänger hatte seinen Bierwanst in ein enges Glitzerteil gezwängt und pirouettierte wie ein Verschnitt aus Roger Daltrey und Freddie Mercury am Bühnenrand.

      »Servus die Madln, griaß eich die Buam! Seid’s gut drauf, are you ready?« Seine Glieder zuckten wie die eines wild gewordenen Veitstänzers. Take me down to the paradise city, where the grass is green and the girls are pretty.

      Eins musste man dem etwas übergewichtigen Frontmann lassen: Er legte eine Performance hin, die Altmeister wie Axl Rose oder Sammy Hagar vor Neid erblassen ließe. »Auf geht’s – Stimmung!«, forderte der rotgesichtige Hüttenwirt, und Mandy und Cindy taten ihrem Chef den Gefallen. Sie klatschten etwas unbeholfen in die Hände und stimmten in den Refrain des Guns-n’-Roses-Klassikers ein. »Take me home – oh won’t you please take me home!« 

      Die Hard-Rock-Hallodris scheuten vor keiner noch so ausgelutschten Animateurspose, vor keinem noch so abgedroschenen Akkord zurück, um ihr Publikum aufzuputschen und zum Mitmachen anzustacheln. Und ihre Bemühungen trugen Früchte. Die Ballermänner und Lodenluder, versprengte Outdoor-Aktivisten und versoffene Jungtrachtler hüpften einträchtig auf der Wiese herum, als ob der Geist von Woodstock auf der Ödpointner-Alm seine wundersame Auferstehung erlebte. Der Gitarrenmann mit Oberarmen wie Dreschflegel entlockte seinen sechs Saiten animalisch kreischende Klänge, der Drummer drosch wie ein Berserker auf Becken und Felle ein und der Mann am Bass pumpte Blut in das anarchische Amalgam, aus dem sich die Bruchstücke einer Mitgröl-Melodie schälten. »Hey, hey baby, uh ah!« Der Sänger riss das Mikro aus der Halterung und röhrte im Dezibel-Delirium: »I wanna know if you’d be my girl! Hey, hey baby, uh ah!« Er turnte zwischen den Verstärkern herum und riss wie ein notorischer Exhibitionist sein Glitzerteil bis zum Bauchnabel auf, so dass sein blondgelocktes Brusthaar hervorquoll.

      »Die gehen echt ab wie eine Rakete, mich leckst!«, grunzte der Hüttenwirt zufrieden und ließ seine behaarten Hände über Mandys ausladendes Hinterteil wandern. Der Gamsbart-Gastronom beglückwünschte sich zu seiner Wahl. Diese Burschen waren ihre Gage wert, waren pure, brachiale Urgewalt.

      Rosl, die Leitkuh der ortsansässigen Fleckviehherde, beobachtete das bizarre Treiben auf ihrer Alm von einem etwas abseits gelegenen Wiesenbuckel aus, auf dem besonders schmackhafte und nahrhafte Gräser wie Steinklee, Schafgarbe und Kerbel wuchsen. Misstrauisch beäugte die dickleibige Milchmatrone die Zweibeiner, die ihre angestammten Weidegründe mit Beschlag belegten und sich wie verrückt gebärdeten. Rosl fügte sich in ihr Schicksal und ignorierte die dem Rinderwahn verfallenen Eindringlinge, soweit es ging. Der in ihr gärende Ärger machte sich in einem missbilligenden Muhen Luft. Die Erfahrung von fünfundzwanzig Almsommern hatte Rosl indes gelehrt, dass es klüger war, sich von den orgiastischen Gelagen der zweibeinigen Wüstlinge fernzuhalten. Sie wiegte ihren klobigen Kuhschädel hin und her und wedelte mit dem Schwanz, um zumindest die um sie herumschwirrenden Schmeißfliegen zu verscheuchen. Dann trollte sich Rosl auf die Nachbarweide. Dort war das Gras zwar nicht ganz so grün und nicht ganz so knackig wie drüben in Paradise City, aber man konnte wenigstens in aller Ruhe wiederkäuen.

      Auf einer der grau verwitterten Holzbänke vor der Alm hockten drei Zweibeiner – jeder eine Maß vor sich – und schwiegen. Der bronzene Teint ihrer ledrigen Haut, das buschige, dunkelbraune Haar, der untersetzte Körperbau und die kantigen Charakterschädel hätten einem Ethnologen als Beweis genügt, dass es sich bei dem Trio um typische Vertreter des hiesigen keltisch-dinarischen Menschenschlags handelte. Der Älteste der drei, es handelte sich dabei um niemand anderen als Schorsch Wammetsberger, hatte den Auftritt der Hard Rocker aus Hintergschwandt halbwegs unbeschadet überstanden.

      Schorsch hatte für diese Art von krachertem Gelärm wenig übrig. Seine beiden Begleiter hingegen waren hellauf begeistert gewesen. Die musikalischen Darbietungen der Chaoten-Combo hatten die beiden an Geschmacksverirrung leidenden Musiknarrischen zu lautstarken Beifallsbekundungen veranlasst. Schorsch hatte beobachtet, wie sein getreuer Juniorpartner, Franz Xaver Gschwandtner, wie ein Narrenhäusler über die grüne Wiese hüpfte und die Luftgitarre schwang. Was sollte man zu solchen emotionalen Ausbrüchen sagen? Xarre besaß eben das sonnige Gemüt eines lustigen Holzhackerbuams. Bei jedem Bierzelt-Remmidemmi war er dabei. Der Dritte im Bunde, dessen rechter Arm in einer Schlinge steckte, war Rudi Irrsiegel, der Mann, der bei Hammerhart am Schlagzeug saß. Doch aufgrund einer Sehnenscheidenentzündung, einem Mistgabel-Arm, pausieren musste. So hatte Irrsiegel zwar das seines Erachtens nach katastrophale Timing des Ersatzmanns gerügt – ansonsten aber die Dynamik und animalische Energie seiner Band über den grünen Klee gelobt.

      Wammetsbergers Füße wippten im Takt. Seit der letzten Maß war die Welt wieder in Ordnung – zumindest in musikalischer Hinsicht. Die vertrauten Klänge von Pauken und Posaunen, von Tschinellen und Trompeten versetzten ihn in hopfengeschwängerte Wohlfühlstimmung. Auf der Bühne schwang der kugelbäuchige Kapellmeister Kreuthner gekonnt den Taktstock. Solange der stampfende Marschrhythmus nicht aus den Fugen geriet, störte es Schorsch wenig, dass die Blechbläser der Musikkapelle Audorf manchmal eine Spur neben dem Taktstrich lagen oder sich leichte Dissonanzen in das Geschmetter der Hörner und Trompeten einschlichen. Doch allen konnte man es bekanntlich nie recht machen.

      »Bei dem Getröte laufen ja alle Mäuse davon«, machte Irrsiegel die musikalischen Einlagen der krachledernen Konkurrenz madig. Seine Stieraugen waren blutunterlaufen. Schorsch vermied es, sich mit dem besoffenen Waagscheitl anzulegen. »Was regst dich da auf? Ich lass mir gern einen blasen! Hoch die Maß!« Gschwandtner stieß Irrsiegel mit kameradschaftlichem Aplomb den spitzen Ellbogen in die Seite. Der Oböd-Bauer grummelte kurz, pflichtete seinem Zechkumpan dann aber rückhaltlos bei: »So schaut es aus! Arrivederci Roma, heut sauf ma uns ins Koma!«

      Der Plan war ebenso simpel wie genial. Er und Gschwandtner würden den Oböd-Bauern Irrsiegel beim Alm Opening in die Zange nehmen – und ihn ordentlich abfüllen. Sie würden Good Cop, Bad Cop spielen – und Wammetsberger würde den bösen Bullen mimen, der Irrsiegel in die Mangel nahm, sobald der das nötige Quantum intus hatte.

      Irrsiegel war der Intimus des Toten gewesen. Wenn einer wusste, wer Hack auf Abwege gebracht und ihn dazu bewogen hatte, sich mit extremistischen Kreisen einzulassen und sich an deren terroristischen Machenschaften zu beteiligen, dann der Hammerhart-Drummer. Hatte der doch zeit seines Lebens das letzte Hemd und das letzte Bier mit Hack geteilt. Inzwischen hatte Irrsiegel den Bierpegel erreicht, an dem die Dämme brachen und es unweigerlich zu Ausbrüchen von Redseligkeit und Rührseligkeit kam. »Immer wieder hab ich ihm gepredigt: Halt dich zurück, Hubsi, pass auf! Und was macht der Depp? Er brüllt am Stammtisch rum, dass er in dem Saustall aufräumen und die korrupten Drecksäue abstechen wird!« Das unartikulierte Gejohle und Gebrülle an den Bierbänken ringsum schien Irrsiegel gar nicht richtig wahrzunehmen. Wie ein reumütiger Sünder brütete er über seiner fast leeren Maß. Es war Numero sechs, zumindest den Strichen am Bierdeckelrand nach zu urteilen.

      In Wammetsbergers Brust regte sich Mitleid mit Irrsiegel, der sich mit Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen herumplagte und bereit schien, Buße zu tun – und alle Verfehlungen zu gestehen. Doch so leicht durfte Wammetsberger es ihm nicht machen. Seine Stimme klang rau und heiser, war aber laut genug, um Mandy, die am Nachbartisch abkassierte, zusammenzucken zu lassen: »Bedienung! Bringen S’ uns doch bitte schön noch eine Runde! Geht auf mich!« Ihr Secondhand-Dirndl stand der Ossi-Braut nicht sonderlich, registrierte Schorsch mit Kennerblick. Die tief geschnittene Dirndl-Bluse passte nicht zu ihrer zierlichen Figur.

      Das Madl presste ihren Mundwinkeln ein Lächeln ab und eilte zur Schanktheke. »Das Holz vor derer Hütten langt ja noch nicht einmal bis zum Zweiten Advent«, presste Gschwandtner mit schwerer Zunge hervor. Irrsiegels Gedanken waberten in anderen Sphären – den Auftritt der schmalbrüstigen Maid hatte er nicht mal bemerkt.

      »Zugegeben, ich hab mit meiner politischen Meinung nie hinterm Berg gehalten«, meldete sich Irrsiegel kleinlaut zu Wort. »Aber dass es bei uns da den Bach runtergeht, sieht doch ein Blinder! Die reichen Drecksäue scheffeln Millionen und uns verarschen sie nach Strich und Faden!« Der Oböd-Bauer beeilte sich allerdings, seine »klassenkämpferische« Haltung zu relativieren. »Ich bin Bauer – und verwachsen mit der Heimat. Ich bewirtschafte meinen eigenen Grund und Boden und hab eine Familie zu ernähren. Der Hack aber war, wie soll ich sagen …« Irrsiegel suchte angestrengt nach den ihm adäquat erscheinenden Ausdruck, um den Prozess von Hacks Radikalisierung zu beschreiben. »Der war irgendwie entwurzelt, ohne jede Perspektive. Tagelang ist er allein in seinem Zimmer gehockt und hat rumspintisiert. Beim Bier hat er mir von seiner Zeit bei den Gebirgsjägern vorgeschwärmt, dabei war er nur der Depp vom Dienst. Nix hat er gerissen. Lastwagenfahrer und Hiwi im Munitions- und Ersatzteillager war er – und nach vier Jahren immer noch Unteroffizier.« Wammetsberger und Gschwandtner wechselten bedeutsame Blicke. Ohne ihr Zutun nahm die Unterhaltung die gewünschte Wendung.

      Schorsch half ihm auf die Sprünge. »Und wollte er sich wieder verpflichten?« Die richtigen Zwischenfragen zu stellen, gehörte zum Einmaleins der Verhörtechnik. »Das nicht! Beim Bund hat ihn der Drill und der ganze militaristische Krampf voll angekotzt. Früher wäre der Hubsi nie auf die Idee gekommen, im Tarnanzug durch die Botanik zu preschen. Der war eher auf Anarcho und Krawall gebürstet. Aber auf einmal fängt er mit dem Schmarrn an – und zieht sich den ganzen Tag Videos von spektakulären Kommandoaktionen irgendwelcher Spezialeinheiten rein – und ballert am PC auf alles, was ihm in die Quere kommt. Irre oder? Als ob er eine Gehirnwäsche verpasst bekommen hat.«

      »Und, hat er?«, hielt Gschwandtner mit seiner Neugier nicht länger hinterm Berg.

      Es war wie bei jedem Volksfest, bei jeder Festivität, bei jedem Besäufnis. Die Auswärtigen bewiesen kein Stehvermögen. Sie machten nach ein paar Maß schlapp und torkelten ausgeknockt aus dem Ring. Hocken blieben nur die hartgesottenen Kämpen. Die dafür umso länger. Schorsch Wammetsberger hatte bei ungezählten Schützenfesten, Schafkopfrunden und untergärigen Märzen-Meetings seinen Gesäßmuskel gestählt, um notfalls stundenlang auf nagelbrettartigen Sitzgelegenheiten auszuharren. Irrsiegel hatte damit gleichfalls kein Problem. Sitzfleisch war für einen Stammtisch-Profi Ehrensache. In seelischer Hinsicht setzte ihm der Alkohol hingegen heftig zu.

      Der Oböd-Bauer erging sich in larmoyanten Selbstanklagen und schaufelte kiloweise Asche auf sein Haupt. »Wenn ich geahnt hätte, auf was er sich da einlässt, hätte ich ihn mir vorgeknöpft. Glaubt’s es mir! Aber er hat mich ja wegen dem Subventionsbetrug damals am Wickel gehabt. Was hätt ich da sagen sollen?«

      Gschwandtner hatte offensichtlich zur Gänze vergessen, dass er für die Rolle des braven Bullen ausersehen war. Er gebärdete sich wie der Großinquisitor höchstpersönlich und geißelte die unentschuldbare Gleichgültigkeit und nicht zu rechtfertigende Untätigkeit Irrsiegels im Brustton der Empörung. »Ihr wart doch angeblich beste Freunde? Du hättest doch merken müssen, dass er nicht mehr er selber – und vollkommen verblendet ist!« Irrsiegel vergrub sein Haupt in den Händen. Es fehlte nicht viel und das gestandene Mannsbild wäre in Tränen der Reue ausgebrochen. »Dieser Glatzkopf von den Gebirgsjägern ist an allem schuld! So ein widerlicher Typ mit Kinnbart und Verbrechervisage, der ihn von früher her gut gekannt hat. Mit RAF-Button am Kragen von seiner Uniform. Vom Scheitel bis zum Schwanz überall tätowiert, ständig am Saufen und Kiffen. Der Sauhund hat seelenruhig Hubsis Alte gevögelt – hinter seinem Rücken, versteht sich. Keine dreißig Cent in der Tasche, aber das Hirn voller kranker Ideen. Ein asoziales Subjekt von A bis Z.«

      Der Glatzkopf also. Der war ihnen ja von ihrem Trip nach Fernöd her bereits bestens bekannt. Schorsch befand, dass es Zeit war, die Befragung in die Hand zu nehmen.

      »Und der hat ihn in die Scheiße geritten – bist du dir da sicher, Rudi?«

      Irrsiegel nickte heftig. »Ja, doch! Ich hab Angst vor denen! Die sind zu allem fähig! Darum hab ich diesem Kripo-Bullen auch nix erzählt! Wenn ich bei denen auspacke, bin ich doch der nächste, der mit einer Kugel im Kopf in der Odelgrube liegt. Das versteht ihr doch, oder?« In seinem unterwürfigen Hundeblick schimmerte die Hoffnung, dass ihm jemand die Absolution erteilte. Er hoffte indes vergeblich.

      »Wieso bist du dir da so sicher?«

      »Weil ich selber bei einem geheimen Treffen dabei war!«, winselte er weinerlich.

      »Und was habt’s ihr da gemacht – die Internationale angestimmt? Jetzt red schon!«

      In die gestrenge Miene des Beichtvaters mengte sich ein Zug von Güte und möglicher Vergebung, falls Irrsiegel mit der Wahrheit herausrückte. Der schniefte.

      »Wir haben uns in Grenzberg getroffen – in einer versifften Eckkneipe, ›Sonnenstüberl‹ oder so. Da war dieser Glatzkopf und ein anderer, eher unauffälliger Kerl – dem Aussehen und Auftreten nach einer vom Militär. Der Kahlkopf hat Schnaps spendiert und das große Wort geführt. Die ganze Zeit über hat er vom Kampf gegen das bestehende System der Ausbeutung und Unterdrückung schwadroniert. Hinter der ganzen Sauerei steckten die Großkapitalisten. Diese Schmarotzer und Blutegel seien an allem schuld. Die würden auch die ganzen Flüchtlinge ins Land holen, um die Löhne zu drücken. So wirres Gefasel halt – mir war der Typ suspekt …«

      Schorsch gab den Souffleur. »Aber Hubsi war Feuer und Flamme und wollt gleich das nächste Bushäusel in die Luft sprengen, oder?«

      »Und du hast die Hand aufgehalten und deine Prämie abkassiert. Hab ich recht, du Judas?«, stieß Gschwandtner wie der Ankläger vorm Revolutionstribunal hervor.

      Irrsiegel war mit den Nerven am Ende. Wammetsberger funkelte seinen Partner wütend an, der die ihm zugedachte Rolle des Good Cops völlig fehlinterpretierte. Bei einem informellen Verhör wie diesem musste man mit Zuckerbrot und Peitsche arbeiten – und so kehrte er den gutmeinenden Freund und Helfer heraus. »Wir machen alle Fehler, Rudi. Wir sind nur Menschen! Aber du musst uns jetzt die Wahrheit sagen – nur so kriegen wir diese Drecksbande zu fassen! Das bist du deinem toten Freund schuldig!« Es konnte nicht schaden, etwas dicker als gewöhnlich aufzutragen und mit dem Ochsenfiesel zu winken, um Irrsiegel zu einem umfassenden Geständnis zu bewegen.

      Die wie im Tremor zitternden Hände von Irrsiegel umschlossen den Griff eines noch halbvollen Maßkrugs. »Einmal groß raus und in die Zeitung kommen, das war wie eine fixe Idee bei ihm. Er, der ewige Versager, der nichts auf die Reihe kriegt. Die Politik war ihm eigentlich egal. Es sollte nur eins: gewaltig scheppern!« Wie ein Verdurstender, der die Qualen des Tantalus litt, stürzte Irrsiegel den Rest der Maß hinunter. Wenn er in dem Tempo weitersoff, würde er bald nicht mehr fähig sein, sich verständlich zu artikulieren, konstatierte Wammetsberger. Er musste sich sputen, um das Verhör zu beenden. »Hmm – der Glatzkopf wird sich doch darüber verbreitet haben, was ihre Bande so Tolles vorhat. Und wo das Geld dafür herkommt?«

      Der Oböd-Bauer wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung den Bierschaum von der Oberlippe und erzählte: »Dieser Glatzenbene hat damit geprahlt, dass ihre Organisation beste Verbindungen nach oben und mächtige Verbündete hätte, die ihre Aktionen unter der Hand unterstützten. Lauter Blabla. Geld hat er jedenfalls keines auf den Tisch gelegt, der Angeber!«

      Gschwandtner war ein leutseliger Sanguiniker mit mäßigem geistigem Tiefgang, der nichts sonderlich krumm nahm. Nach der sechsten Maß fühlte er sich allerdings scheinbar dazu berufen, dem Erzengel Michael nachzueifern und das Flammenschwert zu schwingen. »Ich glaub dir kein Wort! Natürlich habt ihr euch die Taschen vollgestopft! Wo hätte der Hubsi sonst die Kohle hergehabt, um seine Schulden abzubezahlen? Wo er doch arbeitslos war und nix am Konto gehabt hat! Und da liegt er, mausetot, aber mit lauter neuen sündteuren Klamotten am Leib! Wofür habt’s ihr das Geld bekommen? Jetzt red endlich!«

      Irrsiegel lehnte sich mit letzter Kraft gegen Gschwandtners Unterstellungen auf. »Da täuschst du dich, Xarre! Ehrlich! Der Hubsi hat mir tausend Euro bar in die Hand gedrückt – für Kost und Logis und damit ich den Mund halt. Der Glatzkopf hat ihm einen Job verschafft, als Wachmann bei den Bundeswehrlern. Da hat er wohl ganz gut verdient. Denn auf einmal war er fort! Über Nacht, ohne mir ein Wort davon zu sagen. Einen Riesensaustall hat er uns hinterlassen. Meine Frau ist zur wahren Furie geworden. Sie hätt mich fast rausgeschmissen. Was weiter geschehen ist, weiß ich ned, Ehrenwort!«

      Schorsch blickte in die treuherzigen Augen eines besoffenen Bernhardiners. »Und diese Räuberpistole sollen wir dir abnehmen? Könnt es nicht eher sein, dass ihr irgendeine Gaunerei ausgeheckt habt? Raub, Diebstahl, Schutzgelderpressung eventuell?«

      Irrsiegel hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Na, wie kommst da drauf, Schorsch? Dieser Glatzkopf und dieser andere mit dem russischen Akzent, das waren keine Kriminellen der harten Art. Das waren Idioten, Spinner, blödgekifft und dummgesoffen! Wenn der Idiot auf mich gehört hätte, tät er noch leben!« Irrsiegels Behauptungen passten nicht in Wammetsbergers Hypothese, dass hinter den Anschlägen Profis steckten, die das Waffenhandwerk verstanden, und keine versoffenen Amateure und krummbeinigen Dilettanten. Das vorgetäuschte Attentat auf Röber war das Werk eines Meisterschützen. Eine Glanzleistung – ohne Frage. Er selbst war ein erfahrener, treffsicherer Schütze. Wer mit einer Hochleistungs-Präzisionswaffe aus einer Distanz von über einem Kilometer exakt im Ziel lag, der war ein Könner, und weder besoffen noch bekifft.

      Die Hypnose-Sitzung hatte Schorsch die Augen geöffnet. Für ihn sprach alles dafür, dass es lediglich so aussehen sollte, als ob der Schuss danebengegangen war. Sein Ziel absichtlich um wenige Zentimeter zu verfehlen, das war das Schwierigste, wie er wusste. Schorsch fühlte sich wie ein Nordmann, der an einem einsamen Kiesstrand stand und dort das Spiel der Wellen und Wolken verfolgte. In den sich überlagernden, irrlichternden Mustern würde sich früher oder später des Rätsels Lösung offenbaren.

      Ächzend stemmte sich Schorsch von der Bierbank. »Ich sag dir, wie es gelaufen ist. Du hast rechtzeitig die Biege gemacht, Rudi. Und der Hubsi, nun ja, der hat nie gewusst, wann er aufhören muss. So schaut es aus! Xarre, hol schon mal die Radel, ich komme gleich nach!« Dann nahm er, mehr oder weniger gradlinig, Kurs auf das Klohäusel. Der penetrante Gestank nach Erbrochenem und Exkrementen diverser Art bewogen ihn, die stinkende Drecklache, die sich um die Klohäusel gebildet hatte, weiträumig zu umgehen und ein stilleres Örtchen aufzusuchen. Schorsch wankte zum Waldrand, um dort sein Geschäft zu verrichten. Zu seiner nicht geringen Verärgerung musste er jedoch feststellen, dass schon andere vor ihm auf die Idee gekommen waren, ihre Notdurft in freier Natur zu verrichten. Der Waldboden war mit Kothäufchen und Klopapierfetzen tapeziert.

      »Dreckbatzer, greisliche! Überall brunzen sie hin!« Schorsch sah sich gezwungen, tiefer in den Wald vorzudringen. Dämmriges Licht sickerte durch das vielfach verflochtene Gewirr der Äste auf das von menschlichem Unrat und Unflat unberührte Moospolster. In einer Bodenmulde fand er einen stillen Platz, um sich zu erleichtern.

      Nachdem sein Geschäft erledigt war, zog er die Hose hoch und den Reißverschluss zu. Da hörte er ein Knacken im Geäst. Als passionierter Waidmann sog Schorsch die Luft ein – und nahm Witterung auf. Was war das? Eine Wildsau, ein Suffkopf, der orientierungslos durchs Dickicht stolperte? Schorsch hörte Schritte und erregte Stimmen. Die tiefere der beiden drängte: »Jetzt komm schon, Cindy, hab dich nicht so! Da hast einen Hunderter!« Die andere, weibliche Stimme beharrte im astreinen Sächsisch: »So haben wir nicht gewettet, Chef! Hundertfünfzig war ausgemacht – da geh ich nicht drunter! Den Spaß musst du dir schon was kosten lassen!« Die Stimmen wurden leiser, die Schritte entfernten sich. Hüttenwirt Hansi war auf Freiersfüßen – und wilderte im fremden Gäu.

      »Da schau her, der alte Stenz lernt es auch nimmer!« Schorsch grinste bei der Vorstellung, dass Hansis Frau, eine wahre Walküre, Wind von dem Techtelmechtel bekam. Dann wollte er nicht in dessen Haut stecken.

      Wammetsberger fuhr die Ellenbogen aus und bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Die Almwiese strahlte im mystischen Licht des Abends. Die Sonne stand tief, geblendet schloss er die Augen. In seinem Kopf formte sich ein Gedanke. Ein Bild nahm Gestalt an, die fiese Visage des Glatzkopfs, den Joint im Mundwinkel. Ein Köder, dachte Schorsch. Eine Falle, in die der Typ hineintappte. Und dann gehörte die Glatze der Katz.


      Mamma mia

      Hauptkommissar Korbinian Eyrainer fuhr den Computer herunter, ließ das handliche Aktenköfferchen zuschnappen und verließ sein Büro. Aus alter Gewohnheit drehte er den Schlüssel zweimal im Schloss. Sicher ist sicher. In den langen Korridoren des Polizeipräsidiums flackerten die Neonröhren trübsinnig vor sich hin. Eyrainer stieg in die Fahrstuhlkabine, drückte das Knöpfchen UG 2 und ruckelte fünf Stockwerke zur Tiefgarage hinab. In dem lichtlosen Garagengelass wartete sein Saab-Kombi. Per Knopfdruck deaktivierte er die Zentralverrieglung und schlenzte den Koffer auf die Rückbank. Er setzte sich hinters Steuer, löste die Lenkradsperre und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Ohne zu murren erwachte der Motor zum Leben.

      Der Wagen rollte aus der Garage und stand zwei Meter später im Stau. Wie jeden Werktag um diese Zeit war die Grenzberger Ringstraße so verstopft wie ein Bahnhofsklo. Am ersten Kreisverkehr folgte er den blauen Hinweisschildern zur A 95. Dank der endlosen Lastwagenkarawanen kam er nicht recht voran. Er ließ die Anschlussstelle Grenzberg-Nord links liegen und nahm die Seitenstraße nach Niedering und Unterholzen. Der Diesel schnurrte nun wie ein fetter Kater auf der Ofenbank.

      Eyrainer pfiff die Melodie eines stumpfsinnigen ABBA-Liedchens vor sich hin, das gerade im Radio lief. Mama mia, here we go again! My, how can I resist you? Die rechte Hand hatte er am Lenkrad und kurbelte mit der Linken das Seitenfenster herunter. In der Grundausstattung kam sein Schlitten auch ohne solch überflüssigen Schnickschnack wie elektronische Fensterheber aus. Von draußen wehte der Duft frisch mit Gülle berieselter Felder herein, woraufhin er beschloss, fürs Erste auf Frischluftzufuhr zu verzichten.

      Das Asphaltband wand sich in sachten Serpentinen den Hang hinauf. Spitzkehre um Spitzkehre weitete sich der Blick auf die Felsgipfel, die sich einen weißen Seidenschal aus Eis und Firn lässig um den Hals geworfen hatten. Das milchige, zarte Abendlicht wirkte wie ein Weichzeichner, der die Kontraste abdämpfte und die Konturen in pastellfarbener Unschärfe verzeichnete. Ein hauchzarter Schleier lag über den schroffen Schrunden und Scharten. In unregelmäßigen Abständen zweigten schmale Nebensträßchen nach Flechting oder Riemerling ab, unscheinbare Flecken, die mit den Hügeln ringsum zu einer symbiotischen Einheit verschmolzen waren, und in denen das Leben in Kaminstuben und Kuhställen in festen, geordneten Bahnen verlief. Hier hielt man noch große Stücke auf Brauchtum und Tradition. Der Hof seiner Vorfahren in dem winzigen Weiler Zacking lag nur wenige Kilometer entfernt.

      Der Kommissar liebte diese kleine, scheinbar heile Welt, in der die Zeit stillzustehen schien. Sein Cousin Lambert hatte den Hof der Großeltern übernommen – Eyrainer wusste daher aus eigener Anschauung, wie wenig die Realität den idealisierten Wunschvorstellungen vom idyllischen Landleben entsprach. Bauer zu sein war ein knallharter Knochenjob mit einer Siebzig-Stunden-Woche. Und ein tagtäglicher Existenzkampf obendrein. Dazu kam, dass einem die Arbeit kaum persönliche Spiel- und Freiräume ließ. Von wegen Selbstverwirklichung – diese Flausen hatten nur denaturierte Stadtmenschen im Kopf. Als Bauer war man in die unabänderlichen Zyklen der Natur eingebunden und hatte sein tägliches Arbeitspensum abzuspulen. Ob man wollte oder nicht. Morsche Bäume wollten gefällt, Heu und Grummet gemäht, die Tiere versorgt werden. Die Kühe im Stall kannten keinen Feiertag, kein Weihnachten und Silvester – sie wollten jeden Tag gefüttert und gemolken werden. So schaute es aus, das Leben am Land.

      Eyrainer schaltete zwischen Bayern 1 und Alpen FM hin und her, auf der Suche nach den fein verwobenen Klängen von Hackbrett, Gitarre, Quetschen und Kontrabass. Die heimische Stubenmusi wirkte wie Sirenengesang auf ihn und zog ihn magisch an. Diese Tonmalereien voll innerer Harmonie vermittelten ihm ein intensives Gefühl von Heimkehr und Heimat. Bei seinen Großeltern war am Samstagabend regelmäßig musiziert worden. Stubenmusik – im ureigensten Sinn des Wortes. Der Opa und seine drei Geschwister hatten zu Fiedel, Flöte und Ziehharmonika gegriffen, und die Oma hatte dazu gesungen. Mit einer reinen, vollen Altstimme. Seine Großmutter war zusammen mit dem Zackinger Viergesang bei großen Volksmusikanten-Treffen, wie dem Högel-Hoagert, aufgetreten. Die Girlgroup hatte gestandene Gstanzlgrößen alt aussehen lassen und reihenweise Preise eingeheimst. Die Aufnahmen des Viergesangs aus den Siebzigerjahren hatten einen Ehrenplatz in Eyrainers Plattensammlung.

      Der Kommissar suchte vergeblich das Frequenzband im unteren und oberen UKW-Bereich ab, geriet indes in die Fänge von Schnulzen-Schluchzern und Rock-Röhren. Da verdichtete sich das atmosphärische Rauschen zu einer fidel fistelnden Stimme. »Servus beinand und herzlich willkommen zu unserer Talk-Sendung ›Alle Sechse‹ auf 96,6 – die Alpenwelle. Zu Gast im Studio ist heute …« Eyrainer wollte dem burschikosen Talkmaster schon den Hahn abdrehen, da hörte er ihn gurren: »Polizeichef Norbert Schreiber!« Seine Hand zuckte zurück, als ob sie einen elektrisch geladenen Weidezaun berührt hatte. Was machte der Franke im Radiostudio?

      Der Moderator erging sich in überschwänglichen Lobhudeleien und devoten Ergebenheitsadressen. »Norbert Schreiber ist ein Macher, ein Neuerer. Einer, der für unkonventionelle Methoden und innovative Ideen steht und die Polizeiarbeit rundum neu erfindet!« Eyrainer sah Schreiber vor sich, wie er sich mit einem eitlen, selbstgefälligen Lächeln in Positur warf. Wie auf Knopfdruck hatte der Radio-Talker die Tonlage gewechselt, dass seine Stimme nur so von Betroffenheit triefte. »Das Attentat auf den stellvertretenden Ministerpräsident und Innenminister Wolfram Röber hat uns alle tief erschüttert und bewegt. Gottlob ist der feige und widerwärtige Anschlag missglückt. Doch fragen wir uns nun unwillkürlich: Was kommt da noch alles auf uns zu? Müssen wir uns auf neue Terrorakte einstellen?«

      Schreiber zögerte keinen Moment, den starken Mann herauszukehren, der auf jedes Bedrohungsszenario vorbereitet war. »Lassen Sie mich eines vorab klarstellen. Wir leben in einer Zeit sicherheitspolitischer Veränderungen. Die Bewertung der Bedrohungslage hat sich durchgreifend verändert.« Schreibers Stimme klang forsch, ja schneidend. »Es ist die oberste Pflicht der Sicherheitsorgane, die demokratischen Prinzipien, die Grundwerte der freiheitlichen Gesellschaftsordnung gegen alle inneren wie äußeren Feinde in aller Entschiedenheit zu verteidigen! Und hierfür sind wir gut gerüstet.«

      Der Moderator druckste, von dem forschen Kasernenton sichtlich eingeschüchtert, herum. »Verstehe. Wo setzen Sie denn Ihre Prioritäten?«

      Schreiber räusperte sich wichtigtuerisch. »Nun, ich habe bereits kurz nach meinem Amtsantritt eine Art Manöver durchführen lassen – wenn Sie mir den militärischen Ausdruck gestatten. Eine großangelegte, integrierte Einsatzübung, um das Zusammenspiel aller uns im Anti-TerrorKampf zur Verfügung stehenden Einheiten von Polizei, Bundesgrenzschutz und Bundeswehr zu optimieren!« Ohne den Sinn und Zweck dieser »konzertierten Anti-Terror-Übung« kritisch zu hinterfragen, liebedienerte der Radiomensch im Stil einer Hofschranze: »Ich hatte vor der Sendung Gelegenheit, die Einsatzpläne zu studieren, und bin ehrlich gesagt tief beeindruckt von der Professionalität Ihrer Arbeit.«

      Eyrainer ging die Hutschnur hoch. Diese ganze Übung war eine Farce gewesen, ungenügend vorbereitet und stümperhaft umgesetzt – eine reine Sandkastenspielerei.

      Schreiber fühlte sich indes sichtlich geschmeichelt. »Wissen Sie«, erklärte er, in einen jovialen Ton wechselnd, »wir haben da eine starke Truppe, die für den Ernstfall gut aufgestellt ist. So arbeiten wir bei unseren Ermittlungen aufs Engste mit den Experten vom LKA und internationalen Spezialisten für die Abwehr von Terrorangriffen zusammen. Wir wissen um die Gefahr, aber wir werden unsere Bürger vor diesen Gefahren beschützen. Wir werden uns nicht einschüchtern lassen, sondern stehen vereint im Kampf gegen die extremistische Bedrohung und wir werden diese …«

      Angeekelt drückte Eyrainer den Sender weg und brachte Schreiber zum Schweigen. Wütend schnaubte er: »Dieser falsche Fuchziger! Der Blitz soll ihn am Scheißhaus streifen!« Der ungelöste Mordfall war für Schreiber längst reif für die Schublade. Nach dem Anschlag auf den Innenminister, mithin seinem obersten Dienstherrn, sah er die einmalige Gelegenheit, sich in den Vordergrund zu spielen und sich als Mann der Tat im Rampenlicht zu sonnen. Schreiber plapperte das nach, was man höheren Orts von ihm hören wollte. Dass es keineswegs erwiesen war, dass die Anschläge einen terroristischen und keinen persönlichen oder kriminellen Hintergrund hatten, verschwieg er geflissentlich. Eine solche Möglichkeit schien seinen Karriereambitionen nicht förderlich zu sein. Bereits in biblischen Zeiten hatte man nach einem Sündenbock gesucht, um von eigenen Fehlern und Versäumnissen abzulenken. Das Beschwören eines äußeren Feinds, der den inneren Frieden bedrohte, gehörte seit jeher zu den bevorzugten Spielzügen am Schachbrett der Macht.

      Seinen Saab hatte er unter einer Linde am Rand der breiten Allee abgestellt. Die letzten zweihundert Meter wollte er vorsichtshalber zu Fuß zurücklegen – die Linke umklammerte den Ledergriff des Aktenkoffers, die Rechte schob er unauffällig unter sein braunes Breitcord-Sakko. Eyrainer vergewisserte sich, dass seine Dienstwaffe griffbereit in ihrem Brustholster steckte.

      Er lief an hohen Thujenhecken entlang und blickte sich suchend um. Doch er konnte beim besten Willen keine verdächtigen Personen ausmachen, die es abzuschütteln galt. Litt er jetzt schon an Paranoia? Wer sollte ihn denn bitte schön verfolgen? Der Mörder Hacks, der Mann mit dem Russen-Revolver, ein V-Mann des LKA? Mit ungelenken, steifen Bewegungen ging er weiter. Er fühlte sich wie ein Laienschauspieler in einem drittklassigen Agententhriller. Er querte eine verwaist daliegende Wohnstraße und näherte sich dem vereinbarten Treffpunkt. Eyrainer befürchtete, dass er der Sache nicht gewachsen war, dass ihm seine Nerven einen Streich spielten. Und ja, er hatte Angst zu versagen. Wieso hatte er darauf bestanden, Oberleutnant Sabine Pröll auf ihrer geheimen Mission zu begleiten? War das nicht eine Nummer zu groß für ihn? Wieso landete nicht mal ein einfacher Mord aus Eifersucht auf seinem Tisch? Mit dreißig Messerstichen und aus niederen Beweggründen? Aber nein, er musste ja den tapferen Helden spielen.

      Der Platz des Vereinsheims war bis auf einen über und über mit Schlamm bespritzten Allrad-Jeep leer. Der Jeep war von undefinierbarer Farbe, die Zahlen- und Buchstabenkombination des Nummernschilds nicht zu entziffern, wie Eyrainer mit einem Seitenblick feststellte. Aha, so machen die Agenten das also, schoss es ihm durch den Kopf. Frau Oberleutnant Pröll saß hinterm Steuer und lächelte ihren Beschützer in spe herausfordernd an. »Schöne Frauen lässt man nicht warten, Herr Kommissar! Steigen Sie ein, drehen wir eine Runde um den Block!«

      »Legen wir los, endlich ein wenig Action!« Es sollte kraftvoll und draufgängerisch klingen, doch Eyrainers Stimme klang nur hohl und heiser.

      Die Runde entpuppte sich als Etappe einer Offroad-Rallye. Eyrainer wurde auf dem Beifahrersitz wie ein Eiswürfel in einem Whiskyglas hin- und hergeschüttelt. Mit einem Allrad-Jeep war man auf den holprigen, von schlammigen Spurrillen zerfurchten Feldwegen klar im Vorteil. Seine angerostete Schwedenschüssel hätte unterwegs längst Schiffbruch erlitten. Sie schaukelten durch lichtloses Fichtengehölz bergan, ehe der Weg plötzlich steil in ein düsteres Tal hinabschrammte.

      »Wo fahren wir eigentlich hin?« Seine Stimme klang bei weitem nicht so selbstsicher und energisch, wie es sich für einen unerschrockenen Gesetzeshüter geziemte.

      »Wir sind gleich da! Der Weg endet unten im Tal, beim ehemaligen Sägewerk Höllmühl. Bretter und Bohlen werden da längst keine mehr gehobelt. Die Gebäude stehen aber noch! Ein idealer Unterschlupf für jemanden, der nicht gesehen und geortet werden will.«

      Langsam dämmerte es Eyrainer, wo die Reise hinging. Auf der Landkarte in seinem Kopf fand sich ein Punkt an der Südwestseite der Hügelkette. Düster erinnerte er sich an die Exkursionen mit seinen Großvater, die sie in diese unwirtliche Gegend unternommen hatten. Er musste zwölf oder dreizehn gewesen sein – der Opa hatte ihn zu einer im Wald versteckten Thingstätte gelotst. Einen heiligen Ort, an denen die keltischen Ureinwohner einen Steinkreis angelegt hatten, dessen Mittelpunkt ein mit Menhiren markiertes Dreieck bildete. Ein sakraler Bezirk, in dem die Druiden ihren furchterregenden Göttergötzen Ziegen, Stiere, aber auch Menschen als Weihegabe geopfert hätten. Im Mittelalter hatte das finstere Tal der häretischen Sekte der Waldbrüder als Zufluchtsstätte gedient, die hier ein entbehrungsreiches, entsagungsvolles Leben in völliger Armut geführt hätten. Eyrainers Großvater hatte seinem Enkel jedenfalls erzählt, dass dieser verrufene Ort ein Kraftplatz sei, an dem es spukte und die Geister ihren Schabernack trieben. Von den alten Kelten und Waldbrüdern wusste die Agenten-Lady nichts – und die alten Märchengeschichten würden sie wohl auch kaum interessieren.

      Pröll lenkte den Allrad-Jeep neben einen halb verrotteten Holzschuppen. »Bitte alle aussteigen, Endstation!« Voll Tatendurst sprang die Anti-Terror-Agentin aus dem Wagen. Sie schien es kaum erwarten zu können, den Mann ins Kreuzverhör zu nehmen, der gegen ein großzügig bemessenes Zeugenhonorar bereit war, die Seiten zu wechseln und auszupacken.

      Die marode Mühle im Wald bot ein wenig einnehmendes Bild: Aus Ritzen und Rissen wucherte irgendwelches Grünzeug. Das Rot der Dachziegel überzog ein gräulicher Belag. Schwärzliche und giftgrüne Flecken an den Außenwänden ließen befürchten, dass das feuchte Gemäuer eine Brutstätte für alle nur erdenklichen Schimmelsorten war. Eyrainer runzelte die Stirn. Diese verfallene Bruchbude sollte den Terror-Brigadisten als Unterschlupf gedient haben? Schwerlich vorstellbar, dass sich hier eine international tätige Verbrecherbande einnistete, um ihre Kommandozentrale samt Satellitenschüssel zu errichten. In einem Hexenhäuschen inmitten dichter Wälder. Das mochte zu Schillers Die Räuber passen, aber nicht mehr zu den Cyber-Kriminellen des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

      In einigem Abstand folgte er Pröll, die entschlossen eine Schneise durch ein hüfthoch wucherndes Brennnesselfeld pflügte – und auf die verfallenen Gebäude zuhielt. Der Kommissar hatte das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Suchend spähte er umher. Erst auf dem zweiten Blick war zu erkennen, dass die Mühle dereinst ein herrschaftliches Anwesen gewesen sein musste. Eine breite, doppelläufige Treppe führte zu einer Terrasse mit steinerner Balustrade hinauf. Neben dem von Halbsäulen flankierten Portal stand eine schattenhafte Gestalt. Lässig an die Wand gelehnt, eine Zigarette im Mundwinkel. Sie hatten kaum den oberen Treppenabsatz erreicht, als der Fremde sie im theatralischen Tonfall eines André Hellers begrüßte. »Habe die Ehre, Frau Oberleutnant! Ob Balkan oder Bayern, immer fesch, immer fashionable, mit feinherber Note. Wie ich sehe, sind Sie in charmanter Begleitung!«

      Das Erste, was Eyrainer von dem Wiener Charmeur sah, war eine rot aufglimmende Zigarettenspitze. Als Zweites sah er die tiefe Verbeugung eines katzbuckelnden Portiers, der einem solventen Gast in Erwartung eines dicken Trinkgelds eine schief in den Angeln hängende Tür aufhielt. Ein Portier, der in diesem Fall eine Biker-Kombi trug: eine schwarze, an den Schultern gepolsterte Lederjacke, dazu eine röhrenförmige, pechschwarze Lederhose, die in zwei fast kniehohen Motocross-Stiefeln mit silbern glänzenden Metallschnallen steckte. Seltsamer Aufzug, dachte Eyrainer, zumal er am Hof nirgends ein Motorrad hatte stehen sehen.

      Im auffälligen Kontrast zu seiner Landsmännin behandelte ihn der Don Juan von der schönen blauen Donau mit herablassender Überheblichkeit und deutete auf den Aktenkoffer, der an Eyrainers Handgelenk baumelte. »Ein echter Gentleman, der Herr von der Gendarmerie, trägt den Koffer für Madame! Was haben S’ denn da Feines drin? Butterbrezen oder ein Thunfischsandwich mit Ei zur Brotzeit?«

      Eyrainer murmelte halblaut: »Leberkässemmeln, was sonst, du Schleimscheißer!«

      Der Typ im Biker-Outfit machte ihm mit einem unmissverständlichen Fingerzeig klar, dass er ihn kreuzweise könne, und hauchte Madame einen Kuss auf den ihm lässig entgegengestreckten Handrücken. »Ich habe mir erlaubt, anlässlich unserer Verhandlungen eine kleine Jause herzurichten: Knöcherlsülze, Hascheehörnderl und dazu in Essig eingelegte Apfelpaprika und gebackene Karfiolröschen. Wie daheim beim Heurigen in Grinzing!«

      Eyrainer sah nicht ein, dass er sich von diesem Hinterhof-Halunken mit Gentleman-Manieren die Knöcherlsülze aufs Butterbrot schmieren lassen sollte. Ehe er jedoch zu einer Erwiderung ansetzen konnte, bedeutete ihm Pröll, dass allein sie die Verhandlungen zu führen gedenke. »Der Herr Kommissar kümmert sich ums Protokollarische, Herr Hauptmann. Wir sind schließlich hier, um zu einer einvernehmlichen Übereinkunft zu gelangen.«

      »Der Abschluss einer solchen Vereinbarung zu beiderseitigem Fromm und Nutzen liegt ganz in meinem Interesse. Aber bitte sehr, nach Ihnen!« Ehe er es sich versah, war das ungleiche Paar verschwunden. Was blieb ihm also anderes übrig als Pluto und Persephone in die Unterwelt zu folgen.

      Der Flur war finster wie die Nacht dunkel. Wie in einem Gruselfilm knarzten die Dielenbretter unter seinem Gewicht. Eyrainer lief ein kalter Schauer über den Rücken. Das lag indes weniger an dem Geisterbahn-Ambiente, als an der Eiseskälte im Innern der alten Mühle. Prüfend sog er die Luft ein, die muffig und modrig roch. Durch die halb offene Tür zur Wohnstube fiel ein schmaler Streifen Licht in den Korridor. Auf leisen Sohlen schlich er darauf zu und schlüpfte in den einstigen Salon – und zwar so geräuschlos wie ein Mann seiner Statur es eben vermochte.

      Der Hauptmann, von welcher Untergrundarmee auch immer, beteuerte im Brustton der Überzeugung seine ehrlichen Absichten. »Lassen Sie mich aufrichtig sein, Madame. Ihr Angebot klingt verlockend. Und ich bin bereit, Ihnen auf alle erdenkliche Weise entgegenzukommen. Aber bedenken Sie eines: Die Informationen, über die ich verfüge, sind extrem brisant. Eine großzügig bemessene Risikoprämie sollte da schon im Budget drin sein.«

      Eyrainer hielt sich dezent im Hintergrund und betrachtete eingehend die scharf geschnittenen Gesichtszüge des Mannes. An dem hageren, durchtrainierten Körper war kein Gramm Fett zu viel, wie er in einem Anflug von Neid feststellen musste. Seine pergamentene Haut war von einer solch tiefen Bräune, das der weiße Narbenfleck auf der linken Wange sofort ins Auge stach. Das Kinn knochig, der Mund lasziv geschwungen, die Augen von der Azurbläue eines Bilderbuchhimmels über dem Oktoberfest. Kurzum, der Kerl entsprach perfekt dem Klischee des Skilehrers mit alpinem Sex-Appeal, dessen schlanke Figur ein Wunder der Natur war. Auf den ersten Blick traute man dem braungebrannten Haderlumpen gar nicht zu, dass er das Format zu einer kriminellen Musterkarriere besaß. Doch die Biographie des Exoffiziers listete eine beeindruckende Zahl strafrechtlich relevanter Tatbestände auf.

      Franz Ebersdobler, geboren 1969 in Maria Enzersdorf bei Wien, hatte eine Marktlücke entdeckt – und sich als Terrorberater für extremistische Gruppierungen jeglicher Couleur selbständig gemacht. Dank seiner Expertise war er zu einer Art Roland Berger der Volksbefreier- und Separatistenszene aufgestiegen. Er hatte sich einen Namen in der Branche gemacht – und kassierte satte Honorare. Seine erfolgreiche Consultant-Tätigkeit hatte den Nebeneffekt, dass sein Name auf den Fahndungslisten von Interpol an prominenter Stelle auftauchte. Mit Topterroristen vom Schlage eines Abu Bakr Al-Baghdadi konnte sich Ebersdobler zwar nicht messen, aber immerhin wurde er aufgrund staatsgefährdender Delikte wie der Bildung und Unterstützung terroristischer Vereinigungen in mehreren Ländern Europas steckbrieflich gesucht. Obwohl ihn diverse Strafverfolgungsbehörden, inklusive BKA und BVT, zur Fahndung ausgeschrieben hatten, war es nie zu einer Verhaftung, geschweige denn einer Verurteilung gekommen.

      Allem Anschein nach war der Alpen-Django ein schlaues Bürscherl. Und allem Anschein nach würde er auch diesmal den Kopf aus der Schlinge ziehen. Typen wie Ebersdobler kannten keine Loyalität, keine Ideale. Sie waren sich selbst der Nächste – und von daher die geborenen Verräter und Kollaborateure. Wenn er sich einen Vorteil davon versprach, würde er seine Mitstreiter ohne Bedenken ans Messer liefern. Ja, der Judas würde ihnen das Haupt des Holofernes auf dem Silbertablett servieren. Vorausgesetzt, das Kopfgeld stimmte.


      Tea in the Sahara

      Tea Time. Ebersdobler goss eine Mischung aus exquisiten Darjeeling-Teesorten in drei vollendet verschnörkelte Henkeltassen. Kanne wie Tassen waren aus edlem, mit Schäferszenerien bemaltem Porzellan. Unter der Glasur verbarg sich das kobaltblaue Signet einer königlichen Hofmanufaktur von anno dazumal. Stilvolle Requisiten waren ein probates Mittel, um eine angenehme Gesprächsatmosphäre zu schaffen. Das wusste er. Solch kleine Accessoires signalisierten seinem Gegenüber, dass man ihm Respekt entgegenbrachte und mit Hochachtung begegnete. Und dass man selbst eine gewisse Klasse besaß.

      Der Hauptmann war kein Strauchdieb. Er wusste mit geschliffenen Umgangsformen zu bestechen und verfügte über ein erstaunliches Maß an Bildung. Und er war ein erfahrener, zäher Verhandlungspartner. Er würde alles daransetzen, einen für ihn vorteilhaften Deal abzuschließen – und das Maximum herauszuholen. Doch das würde nicht einfach werden. Oberleutnant Sabine Pröll war ein hinterhältiges, intrigantes Miststück, das ihn mit leeren Versprechungen köderte, um ihm die Informationen abzuluchsen – am besten zum Nulltarif. Aber so lief das nicht. Ohne Cash würde sie von ihm weder Namen, noch Ort und Zeitpunkt der geplanten Terror-Aktionen erfahren.

      Sein Vorteil: Die Agentin hatte klare Direktiven im Gepäck. Falls er ihr Informationen aus erster Hand bot, dann würde sie ein sattes Sümmchen zahlen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Pröll stand unter einem gewaltigen Erfolgsdruck – er musste also nicht va banque spielen. Er konnte in aller Seelenruhe auf Rouge setzen – und seinen Einsatz verdoppeln. Dass jedes Spiel am Roulettetisch ein gewisses Risiko barg, war ihm bewusst. Pröll könnte ihn verhaften und in U-Haft nehmen lassen. Aber was würde ihr das bringen? Er würde die geheimen Informationen für sich behalten und sie stünde mit leeren Händen da. Das würde ihren Vorgesetzten nicht gefallen. Nein, Pröll war auf seine Kooperationsbereitschaft angewiesen. Sie würde alles daransetzen, den Preis zu drücken – aber am Ende würde sie den Deal besiegeln und die Zeche zahlen.

      Der einzige Unsicherheitsfaktor in seiner Gleichung war dieser Kiberer mit dem gewaltigen Kantschädel, der die ganze Zeit über wie ein Aasgeier im Hintergrund lauerte. Ein unangenehmer, etwas öliger Bursche. Der Typ von der hiesigen Kripo mochte Mitte vierzig sein. Er war von stattlicher Statur und für Bullen-Verhältnisse recht anständig gekleidet. Sein athletischer Körperbau verriet, dass er früher hart an den Geräten trainiert hatte. Es war ihm allerdings auch anzusehen, dass er die Zügel schleifen ließ. Um die Hüfte herum hatte der Kerl Speck angesetzt, und auch die Muskulatur an Armen und Oberkörper war außer Form geraten. Für so etwas hatte er ein untrügliches Auge. Sein verkniffenes Gesicht mit dem strengen Blick zierte ein Günter-Grass-Gedächtnisschnauzer. Der Bulle hielt sich bedeckt und schien sich nicht in die Verhandlungen einschalten zu wollen. Seine Menschenkenntnis mahnte ihn jedoch zur Vorsicht. Der Schnauzbart war vermutlich ein zäher Brocken, der, wenn es zum Kampf kam, nicht so leicht klein beigab.

      Madame Pröll bleckte ihr Vorzeigegebiss, das so unnatürlich weiß strahlte wie der Firn im kalten Licht eines Wintermorgens. Wie eine Miezekatze auf Mäusejagd tastete sie sich sachte vor.

      »Ihre Version der Story macht mich neugierig. Sie behaupten also, dass ein Anschlag gegen einen führenden Politiker unmittelbar bevorsteht. Aber wie kann ich Ihnen das glauben, Herr Hauptmann? Wo sind die Beweise? Da steht nur das Gerippe einer Geschichte, leider fehlt das Fleisch auf den Rippen.«

      Ebersdobler lächelte das Lächeln des Barrakudas. »Lassen Sie es mich so sagen. Jede Partnerschaft beruht in einem gewissen Grad auf Vertrauen und Offenheit. Sonst macht eine Zusammenarbeit keinen Sinn. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Was hätte ich davon, Sie anzulügen?« Um seinen Beteuerungen einen dramatischen Anstrich zu verleihen, hob er wie ein Priester beschwörend die Arme. »Ich meine es ehrlich! Wir verfolgen doch beide dasselbe Ziel: eine Katastrophe abzuwenden, ehe es zu spät ist! Das Schlimme an Extremisten ist, dass sie keinen vernünftigen Argumenten zugänglich sind. Hier heißt es: handeln! Die Informationen, die ich Ihnen anzubieten habe, bieten zudem einen gewissen Mehrwert. Die Regierung in Wien bekäme damit ein Druckmittel gegen einige führende politische Persönlichkeiten in die Hand.« Wie ein Klippenspringer vor dem Absprung holte er tief Luft. »Es dürfte Ihnen ja bewusst sein, dass ich ein gewisses persönliches Risiko eingehe, indem ich Ihnen dieses Angebot unterbreite. Im Gegenzug verlange ich von Ihnen eine vollständig neue Identität, mit allem, was dazugehört. Pass, Sozialversicherungsnachweis, lückenlose Vita et cetera – und eine sichere Passage in einen Drittstaat meiner Wahl. Für meine Bemühungen schwebt mir ein Honorar von zwei Komma fünf Millionen Euro vor – teils in Bargeld, teils einzuzahlen auf Konten bei diversen Off-Shore-Banken!« Nun war die Katze aus dem Sack.

      Pröll hob die Hände zu einer abwehrenden Geste. »So weit sind wir noch nicht, Capitano! Über konkrete Zahlen reden wir später. Noch sind wir nicht im Geschäft. Wie gesagt, Ihre Hinweise auf ein mögliches Attentat bestätigen unsere diesbezüglichen Befürchtungen und klingen in höchstem Maße beunruhigend. Aber Sie werden verstehen, dass meine Vorgesetzten Beweise sehen und keine haltlosen Verschwörungstheorien hören wollen. Es wäre hilfreich, wenn Sie uns zum Beispiel mehr über Ort und Ziel des geplanten Anschlags verraten würden.« Die Verfassungsschützerin musterte ihn mit dem durchdringenden Blick einer Psychiaterin, die bei ihrem Patienten eine Borderline-Störung vermutet. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Psychopathen und geltungssüchtige Paranoiker uns tagtäglich vor den konspirativen Umtrieben finsterer Geheimgesellschaften warnen oder sich von dunklen Mächten verfolgt wähnen? Es gehört zu meinem Job, die Spreu auszusieben. Also noch einmal zum Mitschreiben: Wer steckt hinter dem geplanten Attentat? Wann und wo soll es über die Bühne gehen?«

      In scheinbarer Gelassenheit nippte er an seinem Tee. Die Rädchen in seinem Hirn ratterten und klackerten hingegen auf Hochtouren. Welche Informationen durfte er zum jetzigen Zeitpunkt preisgeben? Welche Trümpfe musste er in der Hinterhand behalten? Sollte er sich auf eine Hinhaltetaktik verlegen? »Wollen Sie mich zum Narren halten? Wenn ich mich entschließe, Ihnen diese Informationen auszuhändigen, dann nicht ohne Gegenleistung und verlässliche Garantien!«

      Wie ein Professor, der sich über einen altklugen Studenten ärgert, zog Pröll ihre Stirn kraus. »Mir reicht es langsam! Wollen Sie uns helfen, diesen angeblichen Anschlag zu verhindern, oder nicht? Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage! Welchen triftigen Grund sollten führende Mitglieder der bayrischen Staatsregierung und hochrangige Wirtschaftsbosse haben, eine Terrortruppe anzuheuern? Das klingt im meinen Ohren doch ein wenig widersinnig. Das nimmt Ihnen doch kein Mensch ab.«

      Ebersdobler setzte eine ernste Miene auf, als ob er sich durchgerungen habe, den Schleier um das verborgene Geheimnis zu lüften. »Nun, dafür gibt es Gründe, die tief in der Geschichte wurzeln. Die Geheimbünde des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts waren antiklerikal und hingen okkulten Vorstellungen an. Von ihrer Zielsetzung her waren sie jedoch revolutionär! Im Kern ging es um den Sturz der Monarchien und die Errichtung einer neuen Weltordnung – Novo ordo seclorum!«

      Pröll verdrehte die Augen. »Danke, ich kenne die Geschichte. Verschonen Sie mich mit den Illuminaten! In der Kurzform bitte!« Ebersdoblers stets gespitzte Ohren nahmen ein Geräusch im hinteren Teil des Raums wahr, der Kommissar spielte wohl mit den Schnappverschlüssen seines Köfferchens. »Die heutigen Geheimgesellschaften verfolgen keine Ideale und Utopien, sondern handfeste wirtschaftliche Interessen. Sie arbeiten mit global agierenden Konzernen und Oligarchen-Cliquen zusammen. Und verfolgen ihre Pläne im Verborgenen.« Die verwundert und ärgerlich nach oben gezogenen Brauen Prölls verhießen nichts Gutes. Er sollte jetzt besser zum Punkt kommen. »Das ist wie bei der Mafia. Die Bosse der ehrenwerten Gesellschaft ziehen im Hintergrund die Strippen und lassen ihre Soldaten die Drecksarbeit erledigen. Den Kerlen da oben geht es um Macht. Das ist wie eine Droge, je mehr du hast, desto mehr willst du.«

      Frau Oberleutnant Pröll stöhnte entnervt. »Jetzt hören Sie aber auf. Sie tischen mir hier das Skript für die Fortsetzung zu Allein gegen die Mafia auf. Wollen Sie mich verarschen? Wir wissen beide, dass die wahre Welt zu komplex für solche Schwarz-Weiß-Muster ist.« Pröll stellte ihre Teetasse unsanft auf ihren Untersetzer. »Gut, d’accord, hinter der Anschlagsserie stecken politische Motive – und? Ihrer Darstellung nach sind hochrangige Vertreter der bayrischen Politik und Wirtschaft an dem Komplott beteiligt. Um einen Umsturz zu inszenieren, bis die braune Brühe im Weißwurstkessel brodelt. Und die Retter des Bayernlands unter Führung eines Mister X bereitstehen, um die Ordnung wiederherzustellen. Ist das soweit richtig?«

      Ehe er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, hörte er, wie der Deckel des Aktenkoffers aufklappte. »Stopp, das reicht jetzt«, schaltete sich der Kiberer in ihre Diskussion ein. »Ihre politischen Machenschaften gehen mich nichts an. Ich habe einen Mordfall zu lösen. Wir haben ein Kleidungsstück gefunden, dessen sich der mutmaßliche Mörder in der Mordnacht entledigt hat. Und wir haben darauf DNA-Proben sichergestellt, die wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dem Täter zuordnen können.«

      Pröll fuhr zu dem Kripo-Kommissar herum und herrschte ihn an. »Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt? Es geht hier darum, einen Anschlag zu vereiteln – und nicht um den Mord an irgendeinen Dorfdeppen! Also, wenn Sie jetzt so freundlich wären, uns unsere Arbeit …« Doch der Kripo-Mann ignorierte Prölls gutgemeinte Ratschläge und schien fest entschlossen, bei Ebersdobler einen Gentest durchzuführen.

      »Tut mir leid, die Gerechtigkeit …« Der Kommissar hatte sich Plastikhandschuhe übergestreift. Glasröhrchen und Wattestäbchen lagen parat, um eine Speichelprobe zu entnehmen.

      Der Typ tickte doch nicht richtig. Was ging hier vor? Handelte Pröll im Einvernehmen mit diesem Hanswurst? Wollten sie ihm irgendein Wahrheitsserum verabreichen? Nicht mit ihm. Sein Gehirn rotierte, Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Der Kommissar griff in seine Sakkotasche und seine Dienstwaffe, eine P 7, wie er mit Kennerblick konstatierte, kam zum Vorschein. Nicht unbedingt die treffsicherste Pistole am Markt, aber auf kurze Distanz allemal tödlich. Es war nicht zu fassen, der Buchhaltertyp mit dem Schnauzer wollte ihn erschießen! Jetzt. Hier!

      »Herr Hauptmann, darf ich bitten, keine Mätzchen! Oberleutnant Pröll, wären Sie so freundlich, eine Speichelprobe zu nehmen?« Die Stimme des Mannes klang bestimmt. Der Kripo-Mann schien zu keinen Konzessionen bereit – und wollte eine DNA-Probe von ihm. Nicht mehr und nicht weniger.

      Pröll blickte vollkommen perplex aus der Wäsche. Der Kommissar reichte ihr das Glasröhrchen – und war einen Moment abgelenkt. Das war seine Chance! Ebersdobler warf sich mit voller Gewalt gegen den Kaffeetisch, so dass dieser mit einem dumpfen Schlag umkippte. Klirrend ging das edle Porzellan zu Bruch. Pröll schrie auf und fiel rücklings gegen den Kommissar, der ins Taumeln geriet und mit der Pistole herumfuchtelte. Mit einem Hechtsprung war Ebersdobler an der Verandatür, riss sie auf und schwang sich in einem kühnen Salto über die Balustrade. Drei Meter tiefer landete er in wild wucherndem Gestrüpp, sprang hoch und sprintete die Außenmauer der Mühle entlang zu einem kleinen Holzschuppen. Dahinter stand startklar seine Enduro. Der Schlüssel steckte im Schloss. Er schwang sich in den Sattel, sprang auf den Kickstarter und riss den Gashebel bis zum Anschlag auf. Mit heulendem Motor und auf dem matschigen Morast hin und her schlingernden Reifen raste er davon und war Sekunden später nur noch ein undeutlicher Schattenriss im dichten Wald. Sollte diesen Idioten doch der Teufel holen, er würde erst mal von hier verschwinden. Das Pflaster hier war ihm definitiv zu heiß.


      Money for Nothing

      High Noon in Fernöd. Die Sonne brannte unbarmherzig. Der wolkenlose Frühlingshimmel war von einem unglaublichen Blau, von gleißenden Goldfäden durchwirkt wie der Krönungsmantel des Kini. Ein intensiver Farbton, wie ihn so nur digitale Bildbearbeitungsprogramme und der Föhn an den Alpen hervorzuzaubern vermochten.

      Die drei Männer hatten indes keinen Blick für das ferne Blau. Die reglosen Gestalten warfen einen kurzen, stummelartigen Schatten, der – wie zu dieser Uhrzeit üblich – exakt nach Norden wies. Sie standen auf der freien Fläche vor einem massiven, feuerfesten Stahltor. Ein hektisch blinkendes Warnlicht zeigte an, dass das Tor im Begriff war, sich zu schließen, um den Zugang zu den unterirdischen Bunkeranlagen zu versperren. Das Trio starrte jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Dort verschwand ein olivgrüner Unimog in einer Staubwolke, die der Föhnwind rasch verwehte. Mit einem metallischen Schmatzen rastete der Schließmechanismus des Stahltors hinter ihnen ein. Stille senkte sich auf das Areal des Standortmunitionsdepots in Fernöd. Die erwartungsvolle Anspannung war den Mienen der drei schweigsamen Männer abzulesen. In ihren Augen lag ein unstetes, fiebriges Flackern. Die drei Soldaten trugen das Feld- und Waldesgrün der Gebirgsjägertruppe der deutschen Bundeswehr. Sie waren in Bad Eichenhall stationiert und Teil der zweiundzwanzigsten Gebirgsjägerbrigade. Sie hatten eben einen schwerwiegenden Entschluss gefasst – die Brücken hinter sich abzubrechen und, auch wenn der Begriff den wahren Sachverhalt nur unzureichend wiedergab, zu desertieren.

      »Rauchpause, Männer! Wir haben uns eine Kippe verdient«, verkündete ein Mann mit Gardemaß und raspelkurz geschnittenem semmelblonden Haar. Dem Gebaren und der Gestik nach war er der Führer der kleinen Gruppe. Der hochgewachsene Vorzeigeoffizier war es gewohnt, dass seine Orders umgehend und kommentarlos ausgeführt wurden, so auch jetzt. »Danke, Herr Hauptmann!«, tönte es im Duett. Der Hauptmann gönnte sich nur wenige Laster, das Rauchen war eines davon. Er zog eine zerknitterte Gitanes-Schachtel aus der Brusttasche seiner Uniformjacke. Dort befand sich auch sein Truppenausweis. Noch öffnete ihm dieser Ausweis – der neben Angaben zu Dienstgrad, Körpergröße und Augenfarbe auch solche zur Truppenzugehörigkeit enthielt – sonst verschlossene Türen. Hauptmann Garibald Baum war Berufsoffizier – und er war es mit Leib und Seele. Seit knapp zwei Jahren war er Kommandeur der zweihundertfünfzig Mann starken Versorgungs- und Unterstützungskompanie des Gebirgsjägerbataillons 221. Die Beförderung zum Major war bereits beschlossene Sache. Dennoch würde Baum den Dienst vorzeitig quittieren. Er inhalierte den nikotinhaltigen Rauch in tiefen, hastigen Zügen. Ein Schatten leiser Skepsis hatte sich auf seine granitenen Züge gelegt. Er spürte plötzlich die Last der Verantwortung auf seinen Schultern.

      Die Operation »Föhnsturm« durfte nicht scheitern. Zu viel stand auf dem Spiel. Das Schicksal des Abendlands. Das Attentat würde den Lauf der Geschichte sicher nicht schlagartig verändern. Aber es wäre – wir dereinst in Sarajevo – ein erster Schritt in eine andere Richtung. Natürlich ließen sich die Grundfeste des sogenannten »demokratischen Regimes« dadurch nicht erschüttern, aber ihre Aktionen würden ein Klima des Misstrauens und der Verdächtigungen erzeugen. Was wiederum Ängste in der Bevölkerung schüren würde. Die Maske der heuchlerischen Pharisäer würde bröckeln. Irgendwann, so hoffte Baum, würde der Funke überspringen und eine Kettenreaktion auslösen, die das ganze verlogene politische System in einem Feuersturm hinwegfegen würde. Er war stolz darauf, dass er am »Tag X« dabei war. Und Baum war bereit, für die Sache, für die nationale Revolution, individuelle Opfer zu bringen. Der Oberst hatte ihm unter vier Augen versichert, dass sie »keineswegs Verräter oder Attentäter seien, sondern Patrioten und Vorkämpfer der Freiheit. Keine Faschisten oder Nazis, selbst wenn sie die Lügenpresse als solche brandmarken würde«. Eine neue Ära der wahren Demokratie und Volksherrschaft würde anbrechen. Gemeinsam würden sie ein Fanal setzen. Ein Fanal der Freiheit. Das kapitalistische, imperialistische Imperium unter der Führung global agierender Großkonzerne würde nicht auf ewig die Welt knechten. Eine neue Ära würde anbrechen. Eine Zeit der Brüderlichkeit – in der sich die Menschen auf die alten Werte besinnen und den Geist der Globalisierung verfluchen würden. Der Adler würde seine Flügel spreizen und sich in die Lüfte schwingen – und sich wie Phönix aus der Asche erheben. Die Befehle waren erteilt, die Würfel gefallen.

      Baum trat die Zigarette mit dem Stiefelabsatz aus und schob die Feldmütze mit dem Edelweißanstecker aus der schweißverklebten Stirn. »Uhrenvergleich, Männer! Es ist jetzt dreizehn Uhr fünf!« Seine beiden Begleiter blickten auf die Zifferblätter ihrer Chronometer und justierten diese nach. Nach außen hin wahrte Baum die Fassade des kommandierenden Offiziers, der ruhig und sachlich seine Orders erteilte. Er fuhr fort: »Leute, dies ist ein historischer Moment. Wir haben ein Rendezvous mit der Geschichte. Auf was also warten wir noch? Ihr wisst, was ihr zu tun habt, jagen wir den Scheißkerlen einen gehörigen Schrecken ein – und lassen wir es gehörig krachen! Viel Erfolg, patria o muerte!« Sein Zeigefinger wies die Richtung: nach Norden! Dort lag ihr Ziel, etliche Tausend Tonnen Stahlbeton, die sich durch die grünen Hügel des Grenzgaus spannten. Zwei Minuten später saß der Hauptmann im Jeep, der die Führung übernommen hatte. Endlich ging es los – und sie zogen in einen, wenn man es denn so nennen wollte, heiligen Krieg.

      Tag X – und wenn schon, dachte er. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Er würde so und so von hier verschwinden müssen. Schulden über Schulden, dazu ein gegen ihn anhängiges Verfahren wegen gewerbsmäßigen Drogenhandels. Es sah nicht wirklich gut aus für Oberfeldwebel Fritz Ramböck. Er strich sich über die kurzen, blonden Stoppeln, die sich auf seinem kahlen Schädel wie weicher Flaum anfühlten. Er würde sich die Haare wieder lang wachsen und Rastazöpfe drehen lassen – so wie früher, als er für ein paar Jahre nach Jamaika abgehauen war. Jetzt, da ein Disziplinarverfahren unvermeidlich war und ihm die Beendigung des Dienstverhältnisses unter Verlust aller Dienst- und Sachbezüge drohte, war er sowieso ein Aussätziger. Obendrein war er pleite – und kam seinen diversen Raten- und Unterhaltszahlungen schon längst nicht mehr nach. Seine beiden Exfrauen, die Banken, die Leasing-Firmen – alle machten mächtig Stress. Scheißweiber, Dreckswichser – dachte er. Er würde es allen zeigen und sich nach getaner Tat in die Karibik, nach Kuba oder Nicaragua absetzen. An einem Traumstrand unter Palmen lümmeln und eine extrafeine Havanna paffen. Er würde, wie es im Buch Salomo so schön hieß, auf einer grünen Aue weiden und mit den Latina-Ladys eine coole Nummer nach der anderen schieben.

      Doch statt am Strand von Varadero saß er hinterm Steuer eines Bundeswehr-Unimogs – und statt der Wellen rauschte das Radio. Das Leben war eben hart und ziemlich verschissen. Und er hatte schon einige Tiefschläge hinnehmen müssen. Ramböck war fünfunddreißig, doch das Leben hatte bereits sichtbare Bremsspuren auf seiner Visage hinterlassen. Er war von Natur aus eher der lebenslustige Typ, doch wenn ihn jemand dumm anmachte, langte er schon mal zu und polierte dem Arsch die Fresse. Sein rabiates, zupackendes Wesen hatte zusammen mit seinen nonkonformistischen Neigungen dazu geführt, dass ihm die große Karriere in der Truppe verwehrt geblieben war. Nach zwölf Dienstjahren war Oberfeldwebel Ramböck noch immer der Depp vom Dienst und für die LKW-Dispo zuständig. Inoffiziell hatte er es jedoch zu einem gewissen Ruf gebracht. Er war der Mann mit dem Stoff, der seine Kameraden mit selbst angebautem Gras, der besonders THC-haltigen Sorte »Purple Kush« und astreinem, aus Marokko importiertem Hasch versorgte. Das zu handlichen Blöcken gepresste Harz der an den sonnigen Hängen des Rif-Gebirges kultivierten Cannabis-Pflänzchen brachte je nach Qualität an die zehn bis fünfzehn Euro pro Gramm. Das Gras aus dem Grenzgau etwas weniger. Und die Geschäfte liefen nicht schlecht. Dennoch langte das Geld hinten und vorne nicht. Zumal er einen Gutteil der Ware für den Eigenverbrauch abzweigte. Er hatte also nach Alternativen gesucht, um sein Einkommen aufzubessern – und war fündig geworden. Dank der Fürsprache von Hauptmann Baum.

      Mit einer Hand umklammerte Ramböck das Lenkrad, mit der anderen kramte er in der Außentasche seines Gebirgsjägerrucksacks herum. Dort suchte und fand er zweierlei Dinge: ein in Staniol gewickeltes Haschisch-Piece und eine CD mit dem programmatischen Titel Sunshine Reggae. Er schob die Disc in den dafür vorgesehenen Schlitz des von ihm eigenhändig in die Karre eingebauten CD-Players. Track 1 – Jimmy Cliff. Im Display leuchtete es bläulich. You can get it if you really want. But you must try, try and try. You’ll succeed at last!

      So schaute es aus. Irgendwann war auch er am Drücker.

      Jimmy hatte recht – man musste bis zum Regenbogen, ehe es hinterm Horizont weiterging. Doch für Traumreisen brauchte man Geld, viel Geld. Operation »Föhnsturm« bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Es war, wie es war. Gewissensbisse waren ihm als überzeugten Rastafari fremd. Er war kein Grübler und Moralist, der sich das Leben schwer machte. Jah würde es schon richten – und wenn nicht, auch gut. Das fiel dann eben unter die Kategorie Schicksal oder Zufall. Solang die Knete stimmte, kannte er keine Skrupel. Wenn er es nicht tat, dann übernahm ein anderer den Job und sahnte ab. Das Gesetz des Dschungels war hart – Probleme bereinigte man da am besten mit einem Projektil Kaliber 9 Millimeter. Das wusste jeder auf Jamaika – ob Drogenboss im Maßanzug, ob Rasta-Prediger in verlausten Lumpen. Und für jeden hieß es einmal: Game over. Das war zwar unerfreulich, aber nicht zu ändern.

      So hatte es vor zwei Wochen auch seinen alten Zechkumpan Hubsi erwischt. Die Sache war wirklich dumm gelaufen. Irgendwie hatte er den großspurigen Suffkopf gern gemocht. Mit ihm war es immer lustig hergegangen – und es hatte Hubsi nicht übermäßig gekratzt, dass er dessen Alte, dieses Luder, bumste. Das Einzige, was ihn nervte, war seine Angeberei und ein völlig abwegiger Dünkel. Hatte Hubsi das nötige Quantum intus, lallte er jedem Volldeppen die Ohren voll, dass er der Spross eines edlen Wildschützen und sein Blut reinrassig bajuwarisch sei. Die Reinheit der alpenländischen Rasse war Ramböck drecksegal – und ging ihm am rundum tätowierten Arsch vorbei. Trotz seiner Macken und Marotten war Hubsi ein echter Kumpel gewesen, auf den Verlass war. Fast schon so etwas wie ein Freund, der mit ihm alles teilte. Selbst seine Frau. Einen solch unrühmlichen Tod hatte ein Kerl wie er jedenfalls nicht verdient.

      Es war Ramböck klar, dass es bei dieser ominösen Operation »Föhnsturm« nicht mit rechten Dingen zuging. Offiziell beförderte er eine Charge Lagermunition aus Altbeständen der Bundeswehr in einen Spezialbetrieb für Kampfmittel-Vernichtung. In Wahrheit hatte er Gefahrgut geladen: Sprengstoffstangen und anderes Zeugs, das man für ein nettes Feuerwerk brauchte. Nach Form und Aussehen erinnerten die rot eingefärbten Patronen an überdimensionierte Teewürste. Nur dass diese kein Schweinemett, Speck und Konservierungsstoffe, sondern Ammoniumnitrat sowie Sprengöle auf Nitroglykolbasis wie Glycerintrinitrat enthielten. Damit einem die Dinger nicht bei der geringsten Erschütterung um die Ohren flogen, mischte man Cellulosenitrat oder Kollodiumwolle bei. Dadurch bekam das »Sprenggel« die Konsistenz von Spachtelmasse und war von daher leicht zu handhaben – und mit Hilfe einer Sprengkapsel ebenso leicht zur Detonation zu bringen. Diese Art von Sprengstoff war ideal, um Felsen oder Bauwerke gezielt in die Luft zu jagen.

      An einer Abzweigung bog er nach links ab und tuckerte weiter Richtung Wangfalltal. Am liebsten hätte er den Unimog irgendwo stehen lassen, um sich in aller Ruhe ein Pfeifchen zu stopfen. Doch erst die Arbeit, dann die Pfeife. Vor ihm erstreckte sich eine schmale Landstraße, die durch eine öde Moorgegend und dann einen Bachlauf entlang bergab führte. Rechter Hand war eine steile Böschung, links der gurgelnde Bach. Jimmy Cliff röhrte sich im Reggae-Rhythmus die schwarze Seele aus dem Leib: The harder they come, the harder they fall, yes I know!

      Die Straße folgte derweil den Windungen und Mäandern des Bachs. Wie wild kurbelte Ramböck am Lenkrad. Die Kurven waren eng wie Haarnadeln. So erkannte er die Gefahr erst im letzten Moment. Mit voller Wucht trat er auf die Bremse und schrammte nur um Millimeter an einem Felsbrocken von der Größe eines Bullenschädels vorbei. »Puh«, entfuhr es ihm, »meine Fresse, das war knapp!« Erleichtert seufzte er auf. Jah war mit ihm, dachte er. Doch Ramböck irrte. Gott schiss auf Typen wie ihn.


      Live and Let Die

      Aus dieser hohlen Gasse musste die Karre kommen. Daran führte kein Weg vorbei. Polizeihauptmeister Ignaz Irgl hatte den grün-weiß lackierten Streifenwagen mit amtlichem Kennzeichen BB-II 64 so am Fahrbahnrand abgestellt, dass er notfalls in einem Zug wenden und den Flüchtigen hinterherpreschen konnte. Mit dem erfahrenen Auge des alten Hasen hatte er eine strategisch günstige Stelle ausgewählt. Fünfzig Meter hinter ihm mündete die von Litzlbach kommende Straße in die Staatsstraße 2013. Der Unimog würde sich der Kreuzung also langsam nähern. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich eine breite Ausbuchtung. Dort würden sie sich postieren – ein idealer Ort für eine Verkehrskontrolle. Der Fahrer würde keinen Verdacht schöpfen. Ehe der Drecksack wusste, wie ihm geschah, würde er ihn auffordern, den Wagen zu verlassen, die Pistole griffbereit. Wenn sich der Mistkerl dem Zugriff widersetzte, würde er von der Schusswaffe Gebrauch machen. Erst, Vorschrift war Vorschrift, einen Warnschuss. Irgl verzog keine Miene. Und dann würde er draufhalten. Seine junge Kollegin, die mit ihm im Wagen saß, würde hinterher bezeugen, dass er in Notwehr gehandelt hatte. Doch noch war von dem gesuchten Fahrzeug nichts zu sehen.

      »Melanie, wir gehen vor wie besprochen. Ich knöpfe mir den Fahrer vor. Und du schaust dir die Reifen und die Ladung an. Und sei vorsichtig, dieser Glatzenschädel ist wahrscheinlich bewaffnet – und neigt zu Gewalttätigkeiten!« Melanie nickte eifrig.

      »Geht klar, Ignaz. Kannst dich auf mich verlassen! Falls der Flüchtlinge oder andere illegale Ware über die Grenze gebracht hat, ist er dran.«

      Polizeimeisterin Melanie Bergmoser war ein rundum patentes Mädel. Ganz nach seinem Geschmack. Etwas rundlich, etwas Speck an den Hüften und ordentlich Holz vor der Hütte. Wenn er jetzt zwanzig Jahre jünger wäre und dreißig Kilo weniger auf die Goldwaage bringen würde, ja dann! Doch diese wehmütigen Betrachtungen führten zu nichts. Er war fünfzig und sein Gewicht lag weit über der Schmerzgrenze von hundert Kilo. Irgl rief sich zur Räson und griff zum Funkgerät. »Schorsch, bitte kommen. Wir sind am Einsatzort. Bitte melden!« Doch das Gerät blieb stumm. Wo steckte der Saubeidl bloß? Hielt er Siesta oder hockte er im Biergarten? Bei dem Gedanken an eine schaumige, frisch gezapfte Maß lief Irgl das Wasser im Mund zusammen. »Schorsch, du alter Schnarchschädel! Jetzt meld dich endlich«, brüllte er ärgerlich in die Sprechmuschel. Endlich tat sich etwas im Äther. »Schrei ned so, ich bin nicht in Italien. Was hast du es denn so notwendig?«

      Irgl hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. »Haben wir nicht vereinbart, dass du dich umgehend meldest, wenn sich was rührt und der Glatzkopf losfährt?«

      »Ja schon. Aber wir können nur vermuten, wo er hin ist. Ich denk mal, er hat den Weg über Litzlbach genommen – und müsst bei dir auf die Staatsstraße raus«, gestand Wammetsberger kleinlaut. Irgl stauchte ihn zusammen. »Aha, was Gewisses weißt du also nicht, oder! Und warum nicht?« Ein verlegenes Räuspern drang an Irgls Ohr.

      »Der Xaver war oben am Brandner Berg, um die Burschen zu observieren. Durchs Fernglas hat er beobachtet, dass drei Fahrzeuge – zwei Laster und ein Jeep – das Depot verlassen haben. Vor einer Viertelstunde ungefähr. Gleich bei der ersten Kreuzung haben sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Die Brüder planen irgendeine Gaunerei. Wenn ich nur wüsste, was!«

      »Spitze, Schorsch! Ihr habt’s Talent! Bei der NSA nehmen die euch garantiert mit Kusshand«, giftete er ins Funkgerät. »Ende, over!«

      Irgl schäumte. »Dilettanten. Gottverfluchte Versager! Haben diese Deppen eigentlich nur Batz im Hirn?« Seine Schimpfkanonade brach abrupt ab, als er das Brummen eines Dieselmotors vernahm, das stetig lauter wurde und von der Straße nach Litzlbach herkam. Schlagartig war er hellwach.

      Mit gebieterischer Geste schwenkte Polizeimeisterin Bergmoser die rote Polizeikelle. Irgl stand breitbeinig neben ihr und behielt die Fahrerkabine des Unimogs im Auge. Der Fahrer setzte brav den Blinker und hielt mit einem Ruck am Straßenrand. Er bedeutete Bergmoser, nach hinten zum Heck zu gehen – und sich dort umzusehen. Er selbst stolzierte mit der Selbstsicherheit eines Highway Patrol Officers nach vorn, um Führerschein und Frachtpapiere in Augenschein zu nehmen. Da schwang die Tür auf und er blickte in die schwarze Mündung einer SIG Sauer. Mit schreckensbleicher Miene japste er: »Spinnst du komplett? Waffe runter! Das ist eine polizeiliche Verkehrskontrolle.« Der Uniformierte, ein muskelbepackter Glatzkopf, herrschte ihn an: »Halt’s Maul, Bulle! Flossen hoch – und zwar avanti! Ruf deine Kollegin hierher und keine faulen Tricks, wenn ich bitten darf, sonst brenn ich dir ein Loch in den Sack!«

      Irgl tat, wie ihm geheißen. Er hob die Hände und rief nach Bergmoser. »Melanie, kommst du mal? Und pass auf, ich werde mit der Waffe bedroht!«

      Der glatzköpfige Hantel-Hansl zischte zornig: »Schnauze, Fettarsch! Du dahinten, leg die Waffe weg! Und dann kommst du mit erhobenen Händen her! Sonst jage ich deinem Kollegen eine Kugel in den Schädel.« Und er setzte nach: »Wer seid ihr Komiker überhaupt? Wer sagt mir, dass ihr nicht vom Kostümball kommt und mich überfallen wollt?« Irgl versuchte, die gespannte Lage zu entschärfen und beschwichtigend auf den Mann einzuwirken, so wie es ihm der Psycho-Trainer im Seminar Strategien der Deeskalation – Aggressionsabbau Teil I geraten hatte.

      »Wir sind von der Polizeiinspektion Grenzberg und führen an diesem Straßenabschnitt Routinekontrollen durch. Wir haben den Auftrag, Lastwägen auf ihre Fahrtauglichkeit hin zu überprüfen – und eventuelle Mängel festzustellen.« Der Mann mit der Glatze schnaubte. »Soso, was du nicht sagst, Verkehrskontrolle.« Der Mann wedelte mit der Pistole herum. »Und du, Mausi, komm hier rüber und stell dich neben deinen Kollegen. Und lass deine Pfoten oben.«

      Bergmoser war kalkweiß im Gesicht und trat mit erhobenen Händen neben Irgl. Der kalte Schweiß perlte auf ihrer Stirn, aber die junge Polizistin schlug sich wacker. Prompt wurden Beschützerinstinkte in ihm wach.

      »Was wollen Sie von uns? Wir sind einfache Polizisten, die nur ihren Job erledigen. Sie machen sich strafbar nach …«

      »Du hast Sendepause, klar! Ich stelle hier die Fragen.« Doch seine Stimme klang weniger schroff und aggressiv als zuvor. Offenbar hatte er eine Entscheidung gefasst. Mit der Linken tastete er im Handschuhfach herum und fand, was er suchte. »Weil ihr es seid, Freunde der Sonne. Dann nehme ich euch mal ab, dass ihr Bullen seid. Hier, die Papiere. Schaut rein, steht alles drin. Ich habe scharfe Munition geladen – und wir wollen doch vermeiden, dass die in die falschen Hände gerät, oder?«

      Bergmoser nahm das Papierbündel entgegen – und blätterte mit zitternden Händen in den amtlich gesiegelten Frachtpapieren. Sie bestätigte: »Schaut so aus, als ob alles seine Richtigkeit hätte, Schorsch. Stempel, Unterschrift vom kommandierenden Offizier. Hat eine Ladung Munition an Bord, soll in der MVA Wörnmühl fachgerecht entsorgt werden.« Bergmoser bemühte sich um einen festen Tonfall. Tapferes Mädel!

      Irgl zeigte sich indes nicht gewillt, klein beizugeben. »Das wird ein Nachspiel haben, Spezi! Uns hier auf offener Straße mit der Waffe zu bedrohen! Wo sind wir denn, in Afghanistan, oder was?«

      Der Typ grinste ebenso breit wie unverschämt. »Nur zu, Schweinebacke, mach deine Anzeige. Ich bin ja jetzt kein Jurist, aber wie ich das sehe, habt ihr meine dienstliche Tätigkeit rechtswidrig gestört. Könnt ja jeder Trottel kommen und schreien: Halt, stehenbleiben, Polizei! Und danach schießt er mich über den Haufen. Weiß ich, ob du nicht ein verkappter Taliban bist?« Er grinste ihn herausfordernd an und knallte Irgl die Fahrertür vor der Nase zu. Der Unimog ruckelte davon und verschwand um die nächste Kurve.

      Seine Nase sagte ihm, dass die Ladung des Unimogs nicht für die Munitionsverbrennungsanlage bestimmt war.

      »So ein Dreckhund, der wird mich noch kennenlernen! Du bist meine Zeugin, Melanie.« Irgls Hand lag ostentativ auf dem Lederholster, in dem seine Dienstwaffe steckte. Er wandte sich zu Bergmoser um. »Hast du dir das Kennzeichen notiert?«

      »Freilich Chef, Y-280 161!«, erwiderte die Polizeimeistern zackig. Irgl nickte ihr anerkennend zu und schlenderte mit wiegenden Schritten zum Wagen hinüber, um Wammetsberger per Funk Meldung zu erstatten. Bergmosers kornblumenblaue Augen himmelten ihm nach, doch Ignaz Irgl bemerkte die bewundernden Blicke nicht. »Ignaz«, rief ihm Bergmoser hinterher, »mir wäre da noch was aufgefallen …«


      God Save the Queen

      Macht zu demonstrieren war quasi ein sakrosankter Akt. Dabei spielte es keine Rolle, ob der Sonnenkönig oder ein Strohmann global agierender Konzerne das Zepter schwang. Ob ein Feldherr die Front seiner Soldaten abritt oder ein Premierminister die militärische Ehrenformation abschritt, war nur eine Frage der jeweiligen Zeitumstände. Die Zurschaustellung der Macht bedurfte der großen Bühne, der Fassadenmalereien und Buntglasscheiben im Rampenlicht. Das Wesen der Macht war indes ein Subtiles, Sublimes. Ihre wahre Natur lag unter all den schillernden Facetten und unterschiedlichen Schattierungen ihrer äußeren Ausprägungen verborgen. Dabei folgte die Macht einer inneren Logik – und erfand sich im jeweiligen gesellschaftlichen Kontext immer wieder aufs Neue. In früheren Jahrhunderten hatte Macht etwas bedeutet. Macht war Prunk und Gloria gewesen. Heute wurden auf der Klaviatur der Macht feinere, fragilere Töne angeschlagen. Der zeremonielle Pomp und markige Bombast der großen Staatsorchester waren passé. Gleiches galt für die Architektur der Macht. Keine protzigen Palais, keine düsteren Betonbunker mehr. Heute suggerierten gläserne Fassaden und gewaltige lichtdurchflutete Kuppeln Transparenz und Offenheit. Der Bau der Bayerischen Staatskanzlei bildete da keine Ausnahme. Zwei gläserne Galerien nehmen den zu Stein erstarrten Koloss des ehemaligen Armeemuseums in die Mitte. Das Bayrische Königreich war so mit dem neuen, demokratischen Freistaat in einer Art Zwangsehe vereint. Tagsüber spiegelt sich in den Glasfassaden der weiß-blaue Himmel, nachts die Lichter der Stadt. Denn München leuchtet.

      Es war eine jener Frühlingsnächte, in denen der Föhn den Himmel über der bayrischen Metropole in Fetzen riss. Die Luft war klar und die Berge im Süden zum Greifen nah. Also optimale äußere Bedingungen für den Einsatz einer Drohne, die Aktivitäten in der Schaltzentrale des Freistaats ausspionieren sollte. Lautlos glitt die Aufklärungsdrohne an den Fensterfronten entlang. Die Kamera an Bord übertrug gestochen scharfe Bilder auf den Kontrollmonitor.

      Vor diesen saß ein Überwachungsspezialist in Diensten des BKA in Wiesbaden. Das Amt beobachtete seit langem die politischen Eskapaden der Staatsregierung mit Argusaugen. Den Bayern war nicht zu trauen – das wusste man in Berlin. Das künstliche Licht der Halogenstrahler ließ die Schaufassade im schimmernden Glanz erstrahlen. Die Rückseite lag indes im Dunkeln. Über den Monitor huschten für einen Moment schattenhafte Spukbilder. Der in einem unscheinbaren, an der Galeriestraße geparkten VW-Transporter sitzende Überwachungstechniker steuerte den Flug der Drohne per Joystick. Er justierte den Anflugwinkel neu. Seit seinen Jünglingstagen war der Techniker »Star Wars«-Fan und fühlte sich in diesem Moment an eine Filmsequenz aus der letzten Episode der Weltraum-Saga erinnert: den Anflug der Rebellentruppe auf den imperialen Todesstern. Fast vermeinte er die Präsenz der dunklen Seite der Macht körperlich zu spüren, Darth Vader schwer atmen zu hören. Die Drohne umkreiste die düster und leblos unter ihr liegende Kuppel und schwebte in einer langen Kamerafahrt auf ihr Ziel zu.

      Hinter einem der Fenster brannte noch Licht. Brütete dort ein Ministerialrat über einer getürkten Spesenabrechnung, surfte die persönliche Referentin eines Staatssekretärs durch Speed-Dating-Seiten? Nichts von alledem.

      Hinter dem riesigen Schreibtisch aus fein gemasertem Tropenholz kauerte Anton Sonnbichler. Wie der Überwachungsmann starrte auch Sonnbichler auf seinen Monitor – und sah, wie dieser mit einem bläulichen Zucken erlosch. Bei seinen öffentlichen Auftritten hielt der leutselig lächelnde Ministerpräsident gern einen Maßkrug oder eine Weißbierflöte in der Hand. In der Abgeschiedenheit seines Büros bevorzugte Sonnbichler Whisky – und zwar einen angenehm milden, rauchzarten Single Malt, der in den bayrischen Bergen destilliert wurde. Ganz gemäß einem seiner Lieblingssprüche: »Think global, buy local!« Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten hatte der Regierungschef dem »Wasser des Lebens« kräftig zugesprochen und war prompt ins Sinnieren gekommen. Sollte er es wirklich riskieren? Einen Alleingang, der ihn vor die schicksalhafte Hamlet-Frage stellte: Sein oder nicht sein? Sollte er die Lederhosen runterlassen und die Unabhängigkeit Bayerns erklären? Risiken einzugehen, war eigentlich nicht seine Art. Nein – sagte denn auch sein Bauchgefühl. Die Zeit war noch nicht reif für den Byexit, den Austritt Bayerns aus der Bundesrepublik. Auch wenn es ihn gewaltig in den Fingern juckte, es diesen Saftsäcken in Berlin zu zeigen. Bayern konnte es auch allein – ja, besser. Ohne NRW, ohne Meck-Pom, ohne diesen Ballast. Aber Sonnbichler war Realist und dazu der geborene Opportunist. Auf seinen politischen Instinkt hatte er sich stets verlassen können. Er hatte eine feine Antenne für die Gefühle und Stimmungen der einfachen Menschen. Er spürte, wenn die Volksseele kochte. Und in den weiß-blauen Landen brodelte es! Einem Seismographen gleich registrierte Sonnbichler die Erschütterungen zwischen den Alpengipfeln und dem Weißwurst-Äquator. Wenn es ihm geboten erschien, hätte er keine moralischen Bedenken gehabt, eine Kurswende um hundertachtzig Grad einzuleiten und auf Gegenkurs zu gehen. Doch wer würde ihm im Ernstfall beistehen? Die Tschechen, die Ungarn, die Ösis? Oder gar Putin? Nein, auf solche Verbündete war kein Verlass.

      Sonnbichler war weder Ideologe noch Idealist, er war Populist, der seinem Machtinstinkt folgte. Und er war gut damit gefahren. Vor acht Jahren hatte er die Regierung übernommen. Bislang war es keinem seiner Rivalen gelungen, seine Machtstellung zu unterminieren. Er hatte die Zügel der Quadriga in der Hand und so schnell würde er nicht locker lassen. Das »fehlgeschlagene« Attentat auf Röber hatte seinen Zweck erfüllt. Der Innenminister hatte sich in letzter Zeit allzu nassforsch in den Vordergrund gedrängt und ganz offen gegen ihn opponiert. Eine solche Widersetzlichkeit konnte kein Leitwolf dulden. Röber hatte seine Lektion offenbar gelernt – er leckte seine Wunden und kuschte.

      Sonnbichler war überzeugt, dass man dem Volk aufs Maul schauen musste, um auf längere Sicht politisch zu überleben. Und an den Stammtischen war man sich einig: Man wollte nicht noch mehr Stromtrassen, nicht noch mehr Flüchtlinge und man wollte sich die Bevormundung durch die Zentralregierung in Berlin nicht länger gefallen lassen. So war der Status quo. Aber all das reichte indes nicht, um den Schritt in die Unabhängigkeit zu wagen. Als ausgefuchster Hund hatte Sonnbichler stets gewusst, wo sein Vorteil lag. Und wie er seine Gegner austrickste. Die Anschläge auf in der Bevölkerung umstrittene Bauprojekte im Grenzgau waren Wasser auf seine Mühlen. Der Polizeipräsident von Grenzberg hatte zur Terroristen-Hatz geblasen – und stellte alle nur erdenklichen Gruppierungen unter Generalverdacht: Umweltaktivisten und Dschihadisten, Bombenbastler und Rechtsextremisten, Salafisten und Spartakisten. Doch konkrete Ermittlungsergebnisse? Fehlanzeige! Dies führte zur Verunsicherung in der Bevölkerung. Und das konnte ihm nur recht sein. Das Megaprojekt des Netzbetreibers GreenNet lag jedenfalls vorläufig auf Eis – und die Investorengruppe machte Röber nun die Hölle heiß. Der hatte das Projekt nach Kräften gefördert und Geldgeber an Bord geholt. Wenn sein Topminister im Geschäft bleiben wollte, musste er Sonnbichlers Bedingungen akzeptieren: Röber würde seine politischen Ambitionen fürs Erste begraben – und sich mit der Rolle des »zweiten Mannes« zufriedengeben.

      Die Bilanz konnte sich also sehen lassen: Seine Position war unangefochten. Und er konnte in aller Ruhe die vom Bund betriebene Energiewende blockieren – und neue konventionelle Kraftwerke bauen lassen. Die in Turbulenzen geratenen Energieversorger würden es ihm danken und ihm für seine Bemühungen ein stattliches Sümmchen an »Beratungshonoraren« zukommen lassen – und zwar über ein undurchschaubares Geflecht aus Schein- und Tarnfirmen. So weit, so gut. Doch Sonnbichler hatte ein Problem. Wie wurde er die Geister wieder los, die er gerufen hatte? Die Terrortruppe wurde mehr und mehr zum Risikofaktor. Falls die Dinge aus dem Ruder liefen, musste er vorbereitet sein – und einen Plan B in der Tasche haben. Die Verantwortung für die desaströse Performance im Anti-Terror-Kampf würden andere übernehmen – das LKA, die Sicherheitsbehörden vor Ort. Ja, er würde diesen Polizeipräsidenten von Grenzberg, diesen überehrgeizigen Franken abservieren lassen. Wenn der letzte Vorhang fiel, würde er jedenfalls nicht auf der Bühne stehen. Als Landesvater stand er über den Dingen.

      Sonnbichler griff zum Hörer. Sollten die Nachrichtendienste ruhig mithören – und Berlin berichten. Er würde einige Telefonate führen und seine Hände in Unschuld waschen. Pontius Pilatus war von jeher seine Lieblingsfigur bei den Oberammergauer Passionsfestspielen gewesen.

      Es war jedes Mal derselbe Affenzirkus. Unter Blitzlichtgewitter traten die beiden Gipfelgranden gemeinsam vors Mikro. Und die freie Presse war wie befohlen zur Stelle, um den Plattitüden und Worthülsen der Staatslenker andächtig zu lauschen. Wie immer bei solchen Terminen hatte sich eine Heerschar von Journalisten, Fotografen und Fernsehteams diverser nationaler und übernationaler TV-Sender akkreditiert. In diesem illustren Kreis durfte GAU-TV-Fernsehen für den Grenzgau natürlich nicht fehlen. Und als Chefreporter war Anian Gruber mittendrin statt nur am Rand dabei. Sein alterprobter Kamerarecke Alex Ruck hatte unter vollem Körpereinsatz dafür gesorgt, dass ihr gelbes Mikro mit dem blauen Schriftzug gut sichtbar am Rednerpult stand – nun war Ruck vollauf beschäftigt, den Auftritt der Politgrößen ins digitale Bild zu setzen. Wie nicht anders zu erwarten, hatten beide Staatschefs, der deutsche wie der österreichische, nahezu gleichlautende Statements aus der PR-Retorte abgegeben. Glattgebügelte Phrasen, die ohne Reibungsverlust bei einem Ohr hinein und beim anderen wieder hinausgingen.

      Der Gast, die österreichische Bundeskanzlerin Ried-Grasser, war als Erste dran. »Unsere Gespräche sind in einer sehr herzlichen und konstruktiven Atmosphäre verlaufen. Lassen Sie mich betonen, dass wir uns in allen wesentlichen Punkten einig sind und in unseren Bestrebungen im Kampf gegen den internationalen Terror. Wir werden dieser Bedrohung mit allen gebotenen Mitteln des Rechtsstaats entschieden begegnen.« Blablabla.

      Gruber wusste um die goldenen Spielregeln im Fernsehgeschäft. Bei den Formel-Eins-Rennen hatte man dabei zu sein, selbst wenn man als Mann von GAU-TV nie auf die Poleposition fuhr. Umringt von einem Kordon von Security-Leuten, strebten die beiden Top-Politiker nun in Begleitung ihres Gastgebers, des bayerischen Ministerpräsidenten Sonnbichler, zu den schon wartenden schwarzen Limousinen. Die Show war vorbei. Jetzt galt es nur noch, ein paar Bilder von der Abfahrt der beiden Staatschefs zum EU-Gipfel nach Salzburg zu ergattern. In die Meute der Medienvertreter kam Bewegung. Nun hieß es, die Ellenbogen ausfahren. Ruck pflügte mit dem Ungestüm eines Hulk Hogan durch die Menge. Anian hielt sich in seinem Kielwasser. Konsequent die Unmutsäußerungen der Kollegen ignorierend, kämpften sie sich zum Absperrgitter vor. Ruck brachte die Kamera rechtzeitig in Stellung – da nahten auch schon die »drei Musketiere«.

      Mit seinem Gardemaß von einem Meter neunzig war Ministerpräsident Toni Sonnbichler nicht zu übersehen. Ein Mannsbild von kräftiger Statur und graumeliertem Haar. Der Bayer strahlte über seine leuchtend roten Bäckchen. Wieder einmal hatte er es allen gezeigt – und sich als Macher und Staatsmann von Format präsentiert. Trotz des massiven Einsatzes von Schminke und Puder war es den Maskenbildnern allerdings nicht gänzlich gelungen, die Spuren eines exzessiven Lebens zu übertünchen. Selbst die maßgeschneiderte Trachtenjoppe vermochte seine füllige Figur nicht zu kaschieren.

      »Sonnyboy Sonnbichler war auch schon mal besser in Form. Er liegt eindeutig über seinem idealen Kampfgewicht«, bemerkte Gruber süffisant. Sein Kameramann linste angestrengt durchs Objektiv. Wie üblich konnte er sein Lästermaul nicht im Zaum halten. »Schau dir seine Birne an, rot wie eine überreife Chilischote! Den Blutdruck möchte ich nicht messen!« Ruck zog die Schärfe nach: »Ich hol ihn dir so nah ran, dass du jede Schweißperle auf seinem Kantschädel siehst!«

      Ruck verstand sein Metier. Er war mit Abstand der beste Kameramann in den Reihen von GAU-TV. Und verkaufte sich weit unter Wert. Gruber schätzte ihn, auch weil er immer für einen lässigen Spruch gut war. Die Kanzlerin der Alpenrepublik winkte lustlos in die Kameras. Der deutsche Staatschef, gut einen Kopf kleiner und halb so schwer wie Sonnbichler, wechselte noch ein paar Höflichkeitsfloskeln mit dem bayrischen Schwergewicht – und rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. Der Ministerpräsident streckte dem Kanzler zum Abschied die Hand hin, so dass dem gar nichts anderes übrig blieb als die behaarte Raubtierpfote zu ergreifen. Unter dem kraftvollen Händedruck des Bayern verzog sich das Pokerface des Kanzlers zu einer schmerzhaften Grimasse.

      Sonnbichlers wohlklingende Stentorstimme tönte bis zu ihnen hinüber: »Es ist mir immer eine Freude, Sie hier in der Höhle des bayerischen Löwen begrüßen zu dürfen, Herr Bundeskanzler.« Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte die vollen Lippen des bayrischen Riesen. Der Ministerpräsident schien mit sich und der Welt zufrieden! Er gefiel sich in seiner Rolle. Umringt von seinen Satrapen, seinen Ministern und Staatssekretären, winkte er seinen Gästen nach, die eben in Begriff waren, in ihre metallisch glänzenden Staatskarossen zu steigen. Der Kanzler hielt sein leicht gedunsenes, halb von einem perfekt gestutzten Bart bedecktes Gesicht in die wie wild blitzenden Kameras – und die Show war vorbei.

      Dass sich der Bayer und der Berliner persönlich nicht ausstehen konnten, war unter Grubers Kollegen ein offenes Geheimnis. Aber die Beziehung funktionierte so lange, wie sich beide Seiten einen Vorteil davon versprachen. Als Menschen mit ausgeprägtem Machtinstinkt hatten sie erkannt, dass ihr Zweckbündnis Früchte trug. Es sicherte ihre Macht – und um die ging es. Alles war gut, solange sie sich nicht ins Gehege kamen. Das Säbelrasseln gehörte zur Show. Gruber lehnte am Absperrgitter und beobachtete, wie sich der Platz vor der Staatskanzlei rasch leerte. Sonnbichler schritt noch einmal die Reihen seiner Prätorianer ab. Nachdem er sein Defilee beendet hatte, hob er in der Pose eines römischen Cäsaren den Daumen – gerade so, als ob er zum Ausdruck bringen wollte, dass er in seinem Revier das letzte Wort hatte. Dann öffneten sich die Türen der Staatskanzlei vor ihm – und der Herrscher betrat sein dunkles Reich. Die Motorradstaffel der Polizei vorneweg, machte sich der Konvoi der Luxuslimousinen auf den Weg. Versonnen sah Anian Gruber den schwer gepanzerten Karossen nach, die eine nach der anderen auf den Prachtboulevard der Prinzregentenstraße einbogen und davonfuhren. Das Schauspiel war beendet – und Rucks Bilanz fiel ernüchternd aus. »Die Nummer hätten wir uns sparen können. Staatstragende Bilder, nichtssagende O-Töne. Arschkarte!« Gruber nickte.

      »Traurige Vorstellung. Aber was willst du erwarten? Es ist immer derselbe Müll, zum Kotzen!« Die Männer von GAU-TV machten sich mit gelangweilten Mienen daran, ihr Equipment zusammenzupacken und in ihrem altersschwachen Kombi zu verstauen. »Hopfen und Harz?«

      »Retsina und Bier!«, die Antwort Rucks kam prompt. Wenn sie schon mal in München waren, konnten sie auch noch auf eine Halbe im nächsten Biergarten verschwinden. Da waren sich die beiden Gyros-Gourmets einig.


      I want to break free

      Der Motor spotzte und kam zum Stillstand. Der Zweizylinder-Boxer war einfach unverwüstlich. Nicht kaputtzukriegen. Noch heute funktionierte der Viertakter mit hängenden Ventilen tadellos und brachte seine 26 PS auf die Räder. Und mit etwas Glück und Rückenwind waren schon mal 100 Sachen drin. Die Zündapp KS 750 Baujahr 1943, ein schweres geländegängiges Motorradgespann, war seiner Zeit weit voraus gewesen. Ein Meilenstein der Motoren- und Fahrwerktechnik. Die 750er war in großen Stückzahlen für die Wehrmacht gebaut worden. Damals im Krieg. Echt deutsche Wertarbeit, die sich in den frostklirrenden Wintern der russischen Steppe ebenso bewährt hatte wie im Hitzegeflimmer der Wüste Libyens.

      Der Oberst war in Hochstimmung. Die Inspektionsfahrt war zu seiner vollsten Zufriedenheit verlaufen. Die Jungs waren auf Zack. Hauptmann Baum und seine Männer würden die von ihm konzipierte Operation »Föhnsturm« durchziehen – da hegte er keine Zweifel. Er nahm die gefütterte Lederkappe und die Fliegerbrille ab und sah sich in aller Ruhe um. Das Panorama hier oben war einfach atemberaubend. Er war schon hundertmal oder öfter zum Lindl, einem markanten Aussichtspunkt, getuckert, doch der Ausblick raubte ihm jedes Mal von Neuem den Atem. Dort oben, im Schatten des uralten, knorrigen Lindenbaums hatte er das Gefühl, dass ihm die Welt zu Füßen lag, ja dass man Herr über all die Wälder und Felder war. Das war natürlich nur eine Illusion, aber eine sehr intensive und machtvolle.

      Der Oberst konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf ein Bauwerk, das er normalerweise geflissentlich übersah: die Autobahnbrücke übers Achtal. Ein Ungetüm aus Stahlbeton, das berechtigterweise nie zum UNESCO-Weltkulturerbe zählen und den bayrischen Top-Sehenswürdigkeiten wie der Wieskirche oder Neuschwanstein gewiss nie den Rang ablaufen würde. Und doch beeindruckte ihn die gewaltige Spannbetonbrücke – allein schon wegen ihrer monumentalen Größe. 288 Meter lang, 23 Meter breit. Die Widerlager mitgerechnet, summierte sich ihr Gesamtgewicht auf über 20 000 Tonnen. Die Zahlen hatte er im Kopf. Die Maße des Viadukts ließen jedenfalls Baudenkmäler wie die Pont du Gard oder die Steinerne Brücke in Regensburg blass aussehen.

      Sein Blick scannte jedes Detail der Konstruktion. Drei gigantische Betonbögen spannten sich tollkühn über den tiefen Einschnitt des Achtals. Die Bögen wiederum ruhten auf sechzig Meter hohen Doppelpfeilern. Die Fundamente der Pfeiler waren im Fels verankert und mit Stahlarmierungen verstrebt worden. Auf den massiven Querbalken wölbte sich eine in Beton gegossene Wanne, die der eigentlichen Fahrbahndecke Stabilität verlieh. Der Oberst kratzte sich nachdenklich am Kinn. Die Achtal-Brücke war Teil der A 8 von München nach Salzburg. Die A 8 war die zentrale Achse für den Transitverkehr von Nord nach Süd und auf den Balkan. Eine nicht enden wollende Blechkarawane mäanderte wie ein urzeitlicher Lindwurm durchs grüne Land vor den Bergen. Die Brücke war von höchster strategischer Bedeutung. Das hatte er als Stratege sofort erkannt. Wer hier das Skalpell ansetzte, konnte mit einem Schnitt eine der Hauptschlagadern der europäischen Wirtschaft durchtrennen.

      Der Oberst hatte lange mit dem Gedanken gespielt, eben dies zu tun – und die Achtal-Brücke durch gezielte Sprengungen wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen zu lassen. Er fokussierte einen bestimmten Punkt, dort wo die Brücke im Boden verankert war – dort war der wunde Punkt, wie ihm sein Sprengmeister Benno Höllriegel erläutert hatte. »Sie kennen die Geschichte von Siegfrieds Bad im Drachenblut – und dem Lindenblatt auf seiner Schulter. Da war er verwundbar, und genau dort traf ihn Hagens Speer.«

      Der Oberst sah den kräftigen, massigen Mann von der Statur eines Bären deutlich vor sich. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte Höllriegel unter seinem Kommando gedient – als Chef-Feuerwerker der Gebirgspioniere. Ein guter Kamerad und fast so etwas wie ein Freund. Man hatte dem Stabsfeldwebel übel mitgespielt – und ihn aufgrund einiger kritischer Äußerungen über die »Drecksrepublik« und die »Verdorbenheit unserer Zeit« aussortiert und in den vorzeitigen Ruhestand abgeschoben. Dass sich Höllriegel bei Auslandseinsätzen mehrfach ausgezeichnet und seinen Arsch riskiert hatte, hatte ihm niemand gedankt. Im Gegenteil: Der Divisionskommandeur hatte Höllriegel knallhart vor die Wahl gestellt, gerichtliches Disziplinarverfahren oder Frühpensionierung. Der Oberst verspürte ein Gefühl von Wut und Ohnmacht wie feuriges Magma in sich aufsteigen. Höllriegel hatte jahrzehntelang den Kopf hingehalten. Und was war der Dank des Vaterlands? Man hatte ihn mit Schmutz beworfen, ihn als Spinner diskreditiert und Dienstunfähigkeit attestiert. Ein unwürdiges Schauspiel, symptomatisch für diesen Staat, der so tat, als ob er demokratisch legitimiert sei, in Wahrheit aber ein ekelhaft stinkender Misthaufen war. Angewidert schüttelte der Oberst den Kopf. Deutschland stank vom Kopf her – und glich darin einen fauligen Fisch.

      Was die Vorgesetzten Höllriegels jedoch nicht bedacht hatten: Ein verletzter Bär war extrem gefährlich. Der Oberst erinnerte sich noch gut an ihr erstes konspiratives Treffen an einem verschwiegenen Plätzchen. Der Sprengstoff-Spezialist war sofort Feuer und Flamme gewesen, als er ihn in seinen Plan eingeweiht hatte. In seinen schiefergrauen Augen hatte ein tückisches Funkeln gelegen. Instinktiv hatte er gespürt: Höllriegel sann auf Rache – und deshalb würde er loyal zu ihm stehen. Aus Erfahrung wusste er, dass Hass- und Rachegefühle festere Bande schmiedeten als Habgier und Geiz. Der Sprengmeister war der Erste, den der Oberst ins Vertrauen gezogen hatte. Er brauchte Höllriegel, um seine Anschlagspläne mit akribischer Genauigkeit in die Tat umzusetzen. Und der Feuerwerker hatte ihn nicht enttäuscht. »Zerberus« – so sein Spitzname bei den Kameraden – hatte ihm den Vorschlag unterbreitet, an den neuralgischen Punkten der Brücke Sprengladungen zu platzieren und diese in einer Art Kettenreaktion zur Explosion zu bringen. Höllriegel hatte darauf gebrannt, einen Nadelstich zu setzen. Die Betonsockel der Strommasten in Reihe zu sprengen, war seine Idee gewesen. Peanuts für einen Könner wie ihn – doch Zerberus wollte mehr, er wollte ein »richtig großes Trumm zu Betonstaub pulverisieren«.

      Sie hatten sich die Gegebenheiten vor Ort angesehen und der Stabsfeldwebel a. D. hatte mit der ihm eigenen Akribie vorgerechnet, dass er exakt hundertsiebenundvierzig Kilo Sprengstoff bräuchte, um die Brücke zum Einsturz zu bringen.

      »Ich hab alles dreimal durchkalkuliert, Herr Oberst. Und ich habe einen Weg gefunden. Um die Stützpfeiler zu sprengen, müssten wir rund fünfhundert Löcher in den Beton bohren – jeweils ein Meter tief. Blödsinn!« Dann hatte er das Pik As aus dem Ärmel geholt. »Zur Zeit des kalten Kriegs, haben die im Generalstab damit gerechnet, dass die Rote Armee mit Tausenden von Panzern über die Autobahnen anrollt. Deshalb hat man Vorkehrungen getroffen, um strategisch wichtige Brücken auf Knopfdruck hochgehen zu lassen, um den Vormarsch der Panzerkolonnen zu stoppen, und praktischerweise Sprengschächte in die Betonsegmente gebohrt.«

      Der Oberst hatte sofort begriffen, worauf Höllriegel hinauswollte. Zweifellos, ein genialer Plan! Sollte es wirklich so einfach sein? Er hatte seine Zweifel offen geäußert: »Wie? Diese Sprengschächte, existieren die heute noch? Die Brücke ist doch erst vor ein paar Jahren komplett saniert und die Fahrbahndecken erneuert worden.«

      Höllriegel schien diesen Einwand vorausgeahnt zu haben. »Das schon, Herr Oberst! Die Fahrbahndecke, die Stützbögen, die Pylone – alles wie neu. Aber in den Widerlagern befinden sich nach wie vor Hohlräume. Die Sprengkammern befinden sich exakt unter den Sollbruchstellen, an den Befestigungspunkten der tragenden Teile. Ich hab das vor Ort überprüft: In die Kammern gelangt man durch einen Wartungsschacht. Der Zugang zum Schacht ist lediglich mit einer Stahlluke gesichert. Kein Problem, die alten Schlösser zu knacken und dort unbemerkt einzudringen«, hatte der Sprengmeister in sachlichem Ton referiert. »Wie gesagt, zweihundert Kilo TNT – ich denke da an gelatinöse Sprengstoffe, Poladyn 31 zum Beispiel, sollten ausreichen. Drei, zwei, eins – und die Brücke knickt wie ein Streichholz ab!«

      Der Oberst erinnerte sich noch in aller Detailtreue an die Szene. Sie hatten sich schweigend auf eine Bank mit Blick auf die Brücke gesetzt und dem Vogelgezwitscher in den Ästen über ihnen gelauscht. In Höllriegels Gesicht hatte nicht ein Muskel gezuckt. Er war so ruhig und gelassen wie immer – die Vorstellung, die Brücke bei laufendem Betrieb zu sprengen, schien keine moralischen Skrupel in ihm zu nähren. In seiner überkorrekten, stets ein wenig zwanghaft wirkenden Art erinnerte ihn Höllriegel an einen Autisten, der nicht fähig war, irgendwelche Emotionen zuzulassen. Doch der Oberst spürte, dass es in ihm brodelte. Höllriegel wollte es den Drecksäcken zeigen, dass es sich bitter rächte, ihn wie einen räudigen Köter davongejagt zu haben. In dem Moment war ihm klargeworden, dass er Höllriegels Rachegelüsten Zügel anlegen musste. Eine Sprengung der Brücke stand für ihn außer Frage. Es war nie seine Absicht gewesen, ein Blutbad anzurichten – und Unschuldige sterben zu lassen.

      Der Oberst hatte seine Bruyèrepfeife gestopft, dann waren sie wie zwei alte, seit langem miteinander vertraute Freunde am Fluss entlangspaziert. »Verstehe ich Sie richtig, Höllriegel: Die Zugänge zu den Sprengkammern werden nicht überwacht? Keine Kameras, keine Bewegungsmelder? Wir können da also einfach am helllichten Tage reinspazieren, oder wie?«

      Um Höllriegels Mundwinkel hatte es nur verächtlich gezuckt. »Wir wissen doch beide, dass an allen Ecken und Enden gespart wird. Wenn wir uns als Bauarbeiter verkleiden, fällt das keiner der Security-Patrouillen auf. Wir besorgen uns die Klamotten einer mit Wartungsarbeiten beauftragten Baufirma – samt Ausweis und Originalauftrag. Da merkt niemand etwas.« Er und Höllriegel waren an einem hölzernen Marterl stehengeblieben, das an einen Fuhrknecht erinnerte, der hier vor langer Zeit durch einen Unglücksfall zu Tode gekommen war. »Und wie genau willst du vorgehen? Die Sprengstoffstangen vorher in die Kammern schaffen – und dann erst die Kabel verlegen?«

      Zerberus hatte die Arme hinterm Kopf verschränkt und eingehend das Bild auf den Marterl betrachtet, dass den unter einen Baumstamm eingeklemmten Fuhrknecht zeigte. »Nicht nötig, Chef. Die Sprengkammern sind vorverkabelt und verfügen über eine zentrale Anschlussbox, um die einzelnen Ladungen gleichzeitig zu zünden. Ich muss lediglich ein paar Kabel erneuern und die Elektrik checken – dann lassen sich die Sprengladungen fernzünden. Auf Ihren Befehl, Sie sind der Boss!«

      Doch diesen letzten Befehl würde er nicht erteilen. Oder würde Höllriegel eigenmächtig entscheiden? Sein Blick schweifte in die Ferne. Die hellblauen Augen verschleierten sich, die Gedanken wirbelten wie die Blätter im Herbst durch seinen Kopf. Hatte er alles bedacht? Hatte er alle Faktoren berücksichtigt? Oder etwas übersehen? Er achtete darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Allmählich klang seine innere Unruhe ab. Seine Befehle waren unmissverständlich – und der Sprengmeister war Soldat genug, sie wortgetreu zu befolgen. Es durfte keine Kollateralschäden geben. Während die Staatskarossen über die Brücke brausten, würde es fünf Meter unter ihnen die Kabelschächte und Versorgungsrohre in Stücke reißen. Ihre Aktion würde eines zeigen: Wir sind keine Killer – aber seid gewarnt. Die Menschen mussten endlich begreifen, dass der »Riese Goliath« auf tönernen Füßen stand.

      Der Oberst blickte auf die Armbanduhr. Noch dreißig Minuten. Die Fahrzeugkolonne war unterwegs und näherte sich unaufhaltsam der Achtal-Brücke. Eine Kolonne schwarzer Limousinen, die Menschen darin unsichtbar. In ihren Elfenbeinturm entrückt. Und doch bereit, mit einem Federstrich den Einsatz irgendeiner Spezialeinheit anzuordnen. Der Tod war ihr Begleiter – mussten doch Opfer gebracht werden. Das war bedauerlich, aber eben nicht zu vermeiden. Es fand sich immer ein Grund, um die hehren demokratischen Prinzipien zu schützen und zu verteidigen. Notfalls mit Waffengewalt. Er war lange genug draußen an der Front gewesen, um zu wissen, dass die Sache aus der Nähe betrachtet entschieden anders aussah, als wenn man bei Kaffee und Schwarzwälder Torte in einem vollklimatisierten Büro saß. Ganz anders. Der Oberst verachtete diese Kaste der Pharisäer und Heuchler. Und er würde sich nicht auf dieselbe Stufe mit ihnen stellen. Er musste sich beeilen.

      Zum Zeitpunkt des Anschlags würde er im Biergarten der Schlossbrauerei Valley sitzen – und sich ein bombenfestes Alibi zulegen. Der Oberst trat mit voller Wucht auf den Kickstarter. Ohne zu murren, erwachten die zwei Zylinder seiner Zündapp zum Leben. Deutsche Wertarbeit eben, die setzte so schnell keinen Rost an.


      It’s the End of the World

      Als Kripobeamter war man Unbill gewohnt. Kompetenzgerangel, Ignoranz und Dilettantismus waren bei Razzien und Großeinsätzen an der Tagesordnung. Doch dieser Einsatz versprach eine einzige Katastrophe zu werden. Was hier ablief, war vor allem eines: Säbelgerassel und Schwertergeklirr. Vorbereitung und Koordination der Operation »Edelheiß« hatte Polizeipräsident Norbert Schreiber zur Chefsache erklärt – und für alle operativen Fragen den Planungsstab des LKA hinzugezogen. Ziel war es, die Terror-Zelle der abtrünnigen Gebirgsjäger auszuschalten. Das allein ließ schon das Schlimmste befürchten. Doch die Operation hatte mittlerweile eine grenzübergreifende Dimension bekommen. Was für noch mehr Durcheinander sorgte.

      Oberleutnant Sabine Pröll hatte Eyrainer seinen unbedachten Einsatz in der Mühle verziehen – aber erst nachdem sie ihn einen »hirnverbrannten Idioten«, »kompletten Trottel«, »Voikoffa und Hiafla« gescholten hatte und mit dem Jeep davongebraust war. Dies hatte ihn zu einem gut einstündigen Fußmarsch zurück nach Stierling gezwungen.

      Tags darauf hatte sie ihm jedoch bei einem versöhnlichen kleinen Braunen ganz inoffiziell darüber in Kenntnis gesetzt, dass Experten des Wiener Bundesamts für Verfassungsschutz in die Planungen der Operation »Edelheiß« einbezogen worden waren. Das konnte nur schiefgehen. Viele Köche verdarben bekanntlich den Brei. Das OK – das Operations-komitee – hatte seinem Drei-Mann-Team natürlich nur eine Statistenrolle zugewiesen. Ihr Auftrag war es, im Vorfeld des eigentlichen Einsatzes »flankierende Maßnahmen im Rahmen der Außensicherung zu ergreifen«. Was auch immer er darunter verstehen sollte.

      Es war Hauptkommissar Korbinian Eyrainer nach wie vor schleierhaft, welche »flankierenden Maßnahmen« gemeint waren. Seine Truppe hatte jedenfalls den Befehl erhalten, Stellung am westlichen Abhang des Achtals zu beziehen. Dabei sollte der Zugriff unten im Tal erfolgen, an der Straßenkreuzung bei der Mang-Mühle. Über einen Kilometer Luftlinie von ihrer jetzigen Position entfernt. Es sah doch ein Blinder, dass sie hier oben ab vom Schuss waren – und ins Geschehen nicht eingreifen konnten. Seine Instruktionen waren dementsprechend vage und schwammig formuliert. Da war die Rede davon, »allgemeine Sicherungsmaßnahmen durchzuführen« und den »Einsatzkräften den nötigen Flankenschutz zu gewähren«. Aha, hatte er gedacht. Sie sollten also da bleiben, wo Pfeffer und Unkraut wächst.

      »So ein Schwachsinn, dieses Idiotenpack!«, grummelte Eyrainer angesäuert. Er hockte auf einem Jägerstand, der sich an die dicken Äste einer stattlichen, gut hundert Jahre alten Fichte schmiegte. Immerhin: Der Ansitz stand strategisch günstig. Die Hangkante fiel an dieser Stelle steil zum Fluss hin ab. Rechter Hand erstreckte sich dichter Wald, linker Hand hatte hingegen vor zwei Jahren Orkan Felix gewütet. Die Motorsägen der Forstarbeiter hatten den Rest erledigt. Bis auf die Baumstümpfe und ein paar Büsche war der Hang so gut wie kahl. So hatte Eyrainer einen freien Blick auf die Autobahnbrücke über die Wangfall und die sechzig Meter tiefer liegende Mang-Mühle. Angestrengt linste er durchs Fernglas, das ihm Lehnleitner leihweise überlassen hatte. Lehnleitner selbst war nicht mit von der Partie. Ohne ihn als Vorgesetzten auch nur zu fragen, hatten ihn diese Arschlöcher von der operativen Leitung der mobilen Eingreifreserve zugeteilt. Sprich, Lehnleitner hockte mit zwei Kollegen aus dem Raub- und Rauschgiftdezernat in einem zivilen Einsatzwagen und drehte Däumchen. Eyrainer fläzte auf dem Jägerstand und hielt wie ein passionierter Waidmann Ausschau – nur nicht nach röhrenden Rothirschen und grunzenden Keilern.

      Was hoffte er dort unten an den sumpfigen Ufern der Wangfall zu entdecken? Einen Militär-Freak in Springerstiefeln und Bomberjacke? Einen bärtigen Öko-Revoluzzer in lila Latzhosen? Und was, wenn die Bande längst über alle Berge war? Oder das Heil in der Flucht suchte – und geradewegs auf ihre Stellung zustürmte und aus allen Rohren feuerte? Sollte er die Dienstpistole blankziehen und »Halt, Hände hoch, Polizei!« rufen?

      Er und Harthofer hatten noch nicht einmal einen Wilderer-Stutzen, geschweige denn ein Gewehr neuerer Bauart, um sich einem flüchtigen Trupp in den Weg zu stellen. Falls es brenzlig wurde, waren sie auf ihren dritten Mann angewiesen. Und diese Aussicht gefiel ihm ganz und gar nicht. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Kerl nicht koscher und ein Risikofaktor war.

      »Ronnie Veigel, Unterstützungskommando der bayerischen Landespolizei, dritte Einsatzhundertschaft bei der Polizeiinspektion Ergänzungsdienste«, hatte sich dieser in der herablassenden Manier eines Elitekämpfers vorgestellt. Für die Dauer der Operation war der Spezialist jedoch seinem Kommando unterstellt, zumindest dem Papier nach. Ob dieser selbstgerechte Arsch wirklich das tat, was Eyrainer ihm auftrug, würde sich weisen. Es schien ihm in jedem Fall angebracht, ihren »Leibgardisten« im Auge zu behalten. Und ihn besser nicht im Rücken zu haben.

      Veigel und Harthofer lehnten fünf Meter unter ihm am massigen Stamm der Fichte. Harthofer im Räuberzivil, in Lederjacke, Jeans und leichtem Trekking-Schuhwerk, der Kollege von der Sondereinheit in kriegerischer Aufmachung: feuerfester Spezialanzug, mit Polyethylenplatten verstärkte Schutzweste und Sturmhaube – dazu das passende Präzisionsgewehr.

      »Mit der AUG 2«, hatte Veigel angeberisch geprahlt, »treff ich noch aus dreihundert Metern das Rote im Auge. Vollautomatik, Spitzentechnik. Funktioniert unter extremen Witterungsbedingungen eins a, unempfindlich gegenüber Hitze, Feuchtigkeit und Frost.« Nun, man würde sehen, ob ihr Scharfschütze vom UKM nicht nur große Sprüche klopfte. Von irgendwoher stieg ihm der Geruch von Tabak in die Nase. Eyrainer schnupperte eifrig und blickte nach unten, wo seine Mannen lagerten. Um Harthofers Haupt waberten dichte Rauchschwaden. Harthofer zog seelenruhig an einem unförmigen Stinkstengel. Der Mann vom UKM beschwerte sich: »Was rauchst denn du da für ein Kraut? Ist das Zeug überhaupt legal?«

      Harthofer saugte den mit Nikotin geschwängerten Rauch in seine Lungen. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Kamerad! Oder arbeitest du als verdeckter Ermittler für die Drogenfahndung?« Ehe Veigel wütend aufbrausen konnte, rief Harthofer zu ihm hinauf. »Wie schaut es aus, Chef? Passiert da unten irgendwas? Ich meine, die werden doch eine Patrouille losschicken, um die Umgebung zu sondieren, oder?« Veigel warf mit schnarrender Stimme ein: »Sollten wir nicht die Leitstelle kontaktieren, Herr Hauptkommissar? Die müssten doch wissen, was da vor sich geht. Und wie stark der gegnerische Verband ist.« Entgegen seiner Absicht erwiderte er ironisch: »Das werden wir bald erfahren, Männer. Wie wär’s mit einem Spähtrupp? Dann können wir uns die Bande aus der Nähe ansehen. Vielleicht veranstalten die da unten ja eine Grillparty – und laden uns auf ein Steak und ein Bier ein.«

      Harthofer blies Rauchwölkchen in die Luft. »Wir haben doch klare Anweisungen, Boss! Nach hinten absichern! Soll doch das Sondereinsatzkommando das Nest ausheben – und die Terror-Bande samt diesem Purgin hochnehmen. Und wir bleiben hier oben und decken wie befohlen brav die Flanke! Mit unseren windigen Wummen werden wir da sowieso wenig ausrichten.« Harthofers Ausdruckweise ließ zwar wieder einmal zu wünschen übrig, doch traf er den Nagel auf den Kopf. Wenn die Informationen, die angeblich aus zuverlässigen Geheimdienstquellen stammten, zutrafen, dann standen sie einer nach dem neusten Stand der Technik ausgerüsteten Einheit Gebirgsjägern gegenüber. Die Quelle – vielleicht handelte es sich dabei ja um diesen Ösi-Söldner – hatte berichtet, dass ein geistig verwirrter Kompanieführer samt einigen Unteroffizieren desertiert war und nun den großen Coup plante. Das Ziel des Anschlags sei die Wangfallbrücke.

      Veigel schnaubte verächtlich. »Wir haben einen Sicherungsauftrag, richtig! Aber wir sollten das SEK und MEK unterstützen, indem wir die Terroristen von der Flanke her unter gezielten Beschuss nehmen. Mein Part wäre der des Scharfschützen am Dach!« Eyrainer strich sich mit den Fingern übers Kinn. Die Sache gefiel ihm nicht – und der zackige Unterton seines Untergebenen erst recht nicht. »Bis auf zwei am Waldrand parkende Unimogs ist von hier aus nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Also gut, schauen wir uns die Gegend mal genauer an.« Harthofer sah keine Notwendigkeit, sich in die Aktion der Bodentruppen einzumischen. »Zwei Unimogs, na super! In der Lagebesprechung hat es doch heut Vormittag geheißen, dass der Gebirgsjäger-Trupp aus fünf Mann besteht. Und der Anführer ein gewisser Hauptmann X sei. Also bitte, mit den fünf windigen Hanseln werden die SEKler wohl alleine fertig.«

      Eyrainer hangelte sich die Sprossen der Leiter hinab – und hörte Veigels nörgeliges Organ: »Wir müssen näher ran, Herr Hauptkommissar. Lassen Sie mich die Burschen ins Visier nehmen. Wenn wir diese fahnenflüchtige Bande von hier oben unter Beschuss nehmen, geben die vielleicht auf.« Ein Feuerüberfall aus dem Hinterhalt? Ohne Befehl, ohne beschossen worden zu sein? Der Typ tickte wohl nicht richtig. Der Kommissar fuhr Veigel an: »Sie haben jetzt Sendepause, kapiert! Wir kundschaften lediglich die Lage vor Ort aus. Und geschossen wird nur auf meinen ausdrücklichen Befehl hin, klar?« Er deutete auf fünf hohe Fichten, die am Rand des Kahlschlags ungefähr auf halber Höhe des Hangs Wurzeln schlugen. »Bis dorthin – und nicht weiter! Wir gehen den Weg oben am Hochufer zurück, bis wir den Pfad zum alten Brunnhaus erreichen. Dort können wir ungesehen durch den Wald absteigen. Das Dickicht gibt uns Sichtschutz. So kommen wir bis auf zweihundert Meter an die Baumgruppe heran. Dann sehen wir weiter. Vorwärts, vamos! Haltet dreißig Meter Abstand voneinander, so dehnen wir unser Schussfeld aus.«

      Eyrainer übernahm die Spitze, dreißig Meter hinter ihm folgte Veigel, die Nachhut bildete Harthofer. Sie erreichten den schmalen Trampelpfad, der schräg den Hang entlangführte, und folgten ihm. Der Kommissar fühlte sich wie ein Dschungelkämpfer in einem Vietnam-Epos. Immer wieder musste er Hindernisse überwinden, sich unter dicke Äste ducken, auf herabhängende Zweige achten und über querliegende Bäume klettern. Er bewegte sich mit Bedacht vorwärts und achtete darauf, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen. Hinter ihm schlängelten sich Veigel und Harthofer wie zwei Limbo-Tänzer durchs wild verwachsene Unterholz. Er blieb stehen und winkte sie heran. »Da vorn wird der Wald lichter. Wir kommen gleich ins Freie. Vorsicht, zur Talseite fällt das Gelände steil ab«, knurrte er. Harthofer gab halblaut zu bedenken: »Wäre es nicht gescheiter, wenn wir im Wald und in Deckung bleiben? Wenn wir die Lichtung queren, könnten sie uns leicht entdecken. Wenn uns die Kerle herumhampeln sehen, wissen die doch sofort, dass sie umzingelt sind – und lassen die Bombe hochgehen.« Harthofers Einwand war nicht unberechtigt. »Pah, dann erledige ich die Drecksäcke eben«, spuckte Veigel große Töne – und strich mit einer fast zärtlichen Geste über den kalt gewalzten Stahl des Gewehrlaufs.

      »Ruhe jetzt! Wenn wir vorsichtig sind, bemerkt uns keiner. Auf jetzt. Und haltet euch strikt an die dreißig Schritt Abstand.« In gebückter Haltung trat er ins Freie. Der Pfad war schmal, abschüssig und ziemlich glitschig. Er schlich wie ein Trapper, der sich an ein scheues Rentier anpirschte, voran. Immer wieder hielt er inne, ging in die Knie und hielt angestrengt Ausschau nach verräterischen Bewegungen zwischen den Bäumen unten am Flussufer. Doch nichts regte sich. Mit einem Wink bedeutete er seinen Männern, sich zu beeilen. Wie Schatten glitten sie unbemerkt den Hang hinab. Der Kommissar bewältigte die letzten Meter in geducktem, katzengleichem Gang. Dann hatte er die dickleibigen Fichten erreicht – und bezog hinter einem der mächtigen Stämme Stellung. Veigel und Harthofer keuchten heran. Demonstrativ presste er den Zeigefinger an die Lippen und gebot den redseligen Burschen Schweigen. Es begann bereits zu dämmern, aber die Sichtverhältnisse waren gut. Nirgends war ein Wachposten zu sehen, der seine Runde drehte. Die Gruppe Gebirgsjäger wähnte sich offensichtlich in Sicherheit. Durch den Feldstecher konnte der Kommissar zwei Typen in blauer Monteurmontur und orangeroten Warnwesten erkennen. Der eine wickelte irgendein Elektrokabel von der Spule, der zweite Mann saß mit einem Laptop im Schoß auf einem Feldhocker. Waffen waren nirgends auszumachen. Hinter dem Unimog türmten sich Holz- und Metallkisten, die Waffen, Sprengstoff oder irgendwelches technisches Equipment enthalten mochten. Der Laptop-Typ zog ein Funkgerät aus der Innentasche seines Blaumanns, dort, wo die Handwerker üblicherweise ihre Meterstäbe und Flachmänner stecken hatten. Eyrainer sah, wie sich die Lippen des Mannes in stummer Andacht bewegten. Was immer er zu sagen hatte, sonderlich aufgeregt oder angespannt schien der Kerl nicht zu sein. Nicht wie jemand, der die letzten Vorbereitungen für einen vernichtenden Bombenanschlag traf. Ein leises Zischeln drang an sein Ohr: »Der Typ da auf dem Stuhl könnte der Anführer der Terrortruppe sein. Sollten wir ihn nicht kampfunfähig machen – gezielte Schüsse in die Schulter und ins Knie? Der MAD und der Verfassungsschutz werden den Kopf der Bande sicher noch intensiv befragen wollen. Ein paar Stromschläge, ein bisschen Waterboarding, um mehr über die Hintermänner zu erfahren.« Er starrte den Rambo-Klon entgeistert an. »Sie meinen doch nicht im Ernst, dass Sie hier blindwütig herumballern können, Veigel! Wir haben klare Order: Der Zugriff erfolgt durch die Sondereinsatzkräfte, verstanden! Wer sagt Ihnen, dass es sich um die Gesuchten handelt? Könnte doch sein, dass der Bautrupp da unten lediglich ein paar neue Stromkabel verlegt. Gut, wir gehen davon aus, dass ein Sprengstoffanschlag bevorsteht. Aber wer sagt uns, dass unsere Informationen den Tatsachen entsprechen? Was ist, wenn uns jemand gezielt hinters Licht führen will? Um uns nachher zu bezichtigen, mit polizeistaatlichen Methoden gegen unschuldige Bürger vorgegangen zu sein?«

      Prompt mischte sich Harthofer ein: »Genau genommen wissen wir nix fix. Welche Indizien haben wir denn? Ein Gesprächsmitschnitt des österreichischen Verfassungsschutzes. Schön! Und die Versicherungen des LKA, dass ihnen ein konkreter Hinweis auf einen geplanten Anschlag im Wangfall-Tal vorliege. Super!« Harthofer formte mit den Fingern das Victory-Zeichen. »Aber was ist, wenn die da unten nur auf uns warten – und eine halbe Kompanie Gebirgsjäger im Busch lauert? Ich sag, wir haben genug gesehen – hauen wir ab, bevor uns die Kugeln um die Ohren fliegen.« Hauptkommissar Eyrainer spähte noch mal durchs Fernglas. Der Chef-Monteur widmete sich wieder seinem Laptop, der Mann mit dem Kabel war nicht mehr zu sehen. Um seine Mundwinkel zuckte es. Was sollte er tun? Zum Angriff oder zum Rückzug blasen? Der Kommissar spitzte noch einmal die Ohren. Das Rauschen des über die Autobahnbrücke donnernden Verkehrs war deutlich zu hören. Aus der Ferne drang das Geheul eines Signalhorns zu ihm herauf. Warum sollte er ein unnötiges Risiko eingehen und den Kollegen der Eingreiftruppe ins Handwerk pfuschen? Sein Entschluss stand fest. »Los, verziehen wir uns. Ich sehe nicht, weshalb wir unseren Arsch riskieren sollen. Also, auf geht’s!« Veigel schimpfte wie ein tobsüchtiger Rohrspatz – aber er gehorchte.

      Zehn Kilometer entfernt hatte der Konvoi des Kanzlers eben die Raststätte Wieskirchen passiert und näherte sich mit hundertsechzig Sachen dem Viadukt übers Wangfall-Tal.


      Holiday in Cambodia 

      Die am Kotflügel flatternden blauen Wimpel sowie die langen, tentakelartigen Funkantennen am Heck des Jeeps wiesen es als militärisches Führungsfahrzeug aus. Ein langer, dürrer Lackel im feldgrünen, perfekt sitzenden Kampfanzug lehnte an der Kühlerhaube der Karre und erteilte einem gedrungenen, kahlgeschorenen Kerl Anweisungen. Der Glatzkopf trug zwar gleichfalls Uniform, aber hatte im auffallenden Gegensatz zu dem anderen Mann nichts Soldatisches an sich. Ja, er machte einen schlampigen und schmuddeligen Eindruck. Den Schulterklappen und Truppenabzeichen nach handelte es sich bei dem ungleichen Paar um einen Hauptmann und einen Oberfeldwebel der Gebirgsjägertruppe. Während dem glattrasierten Gesicht des Offiziers die Nervosität sichtlich anzumerken war, schien der Glatzkopf mit dem struppigen Dreitagebart bester Laune.

      »Herr Hauptmann, die Sicherungseinheiten melden keine besonderen Vorkommnisse. Die Sprengladungen sind scharf. Wenn es die Versorgungsrohre unter der Brücke in Fetzen reißt, pinkeln sich diese feigen Wichser garantiert in die Hose!« Wie es von einem kommandierenden Offizier erwartet wurde, strahlte Baum Gelassenheit und Zuversicht aus. »Danke, Ramböck, gut gemacht. Dann mal an die Arbeit! Knipsen wir die Leitungen durch.« Der glatzköpfige Oberfeldwebel salutierte lässig und verschwand in Richtung der am Ende des Waldwegs parkenden Unimogs.

      Hauptmann Garibald Baum hätte zufrieden sein müssen. Die Operation »Föhnsturm« lief so reibungslos wie ein Strategiespiel im Sandkasten. Die Unterstützungsgruppen würden auf sein Codewort hin sämtliche Zufahrtswege abriegeln. Niemand würde die Sperren ohne seine ausdrückliche Erlaubnis passieren können. Ihr Aufmarsch war generalstabsmäßig und völlig geräuschlos vonstatten gegangen. Ein taktisches und logistisches Bravourstück. Die Kerntruppe bestand – den Oberst nicht eingerechnet – lediglich aus sechs Mann. Das würde genügen, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Doch Baum war kein Hasardeur. Als Befehlshaber der Versorgungskompanie hatte er achtzig Mann zu einer kurzfristig anberaumten Feldübung ausrücken lassen.

      Die beiden Zugführer – Leutnant Ratzek und Hauptfeldwebel Stahl – hatten keine Ahnung, was gespielt wurde. Sie hatten ihre Befehle. Und die besagten, dass sie Sicherungsmaßnahmen rund um die Achtal-Brücke zu übernehmen hatten – als Teil einer Anti-Terror-Übung unter Gefechtsbedingungen. Beiden Zugführern hatte er eingeschärft, dass ein Angriff aus den eigenen Reihen, von Sondereinheiten der Polizei, zum Szenario gehörte. Den feindlichen Vorstoß hätten sie – auch unter dem Einsatz scharfer Munition – abzuwehren. Die engstirnigen Kommissköpfe würden ihre Männer feuern lassen. Wenn auch nur in die Luft und über die Köpfe der Angreifer hinweg. Stahl und Ratzek waren mit ihm in Afghanistan gewesen – und verfügten über einige Kampferfahrung. Sie unterstanden seit drei Jahren seinem Kommando und würden nicht zögern, den avisierten Angriff abzuwehren. Baum hätte sich wieder an den Laptop setzen und sich um die vom Oberst vorbereitete Verlautbarung kümmern können, die er ins World Wide Web stellen und über ein verschlungenes, labyrinthisches Netz von IP-Adressen an die Agenturen verschicken würde. Doch er zögerte, sich wieder an die Arbeit zu machen. Es machte ihn stutzig, dass ihr Strategic Consultant, dieser Ebersdobler, wie vom Erdboden verschluckt war. In den letzten zwei Tagen hatte er x-mal versucht ihn zu erreichen – doch sein Handy blieb abgeschaltet. Baum vermutete, dass sich der Ösi mit einem Koffer voller unnummerierter Euroscheine auf den Balkan abgesetzt hatte. Zu seinen zwielichtigen kroatischen Freunden. Nun, die Österreicher waren schon immer unsichere Kantonisten und unzuverlässige Bundesgenossen gewesen. Solch asoziale, amoralische Individuen dachten ausschließlich an sich selbst – und kannten keine Ideale. Der Oberst hatte diesen Ebersdobler von Anfang an misstraut – und ihn nur mit bestimmten Aufgaben wie der illegalen Beschaffung zusätzlicher Waffen oder dem Anschlag auf den Chemiepark betraut. Er hatte es tunlichst vermieden, Ebersdobler ins Vertrauen zu ziehen oder ihn gar in die Einzelheiten seines großen Plans einzuweihen.

      Der Oberst war ein schlauer Fuchs, der jeden Hinterhalt roch – und ein intuitives Gespür für drohende Gefahren besaß. Und er hatte ihm während des Bosnien-Einsatzes mehr als einmal das Leben gerettet. Die Operation »Föhnsturm« war nur der Anfang, sie würde Wind säen und Verwirrung in den gegnerischen Reihen stiften. BND, BKA, MAD – alle würden sich gegenseitig die Schuld zuweisen, nicht rechtzeitig reagiert zu haben. Die Medien würden groß und breit darüber berichten, dass der »feige und hinterhältige Anschlag« auf den Fahrzeugkonvoi von den Sicherheitsorganen in letzter Sekunde vereitelt worden war. Doch es gab die sozialen Netze. Und dort würde ihre Version der Geschichte kursieren – mit zahlreichen Fotos, die bewiesen, dass ihr Kommando den Anschlag ganz bewusst hatte missglücken lassen. Um keine Leben zu gefährden. Im Kontrast zum sogenannten Rechtsstaat. Der keine moralischen Bedenken kannte, wenn es bei Drohnenangriffen zivile Opfer gab. Die Macht korrumpierte – und Baum hatte es satt, die Drecksarbeit für die Großkopferten, wie die Einheimischen hier sagten, zu verrichten. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass die Menschen aus ihrem Dämmerschlaf aufwachten – und endlich begriffen, was gespielt wurde. Zumindest hatte er den Traum, dass sich etwas änderte. Die Geschichte hatte gezeigt, dass nichts für die Ewigkeit war und sich das Rad weiterdrehte. Wer mochte schon sagen, was die Zukunft brachte? Baum hatte zumindest das Gefühl, dass er dabei war ein Kapitel der Geschichte umzuschreiben. Und das war es in seinen Augen allemal wert, etwas zu riskieren.

      Der Oberst war ein Mann von festen Prinzipien. Wenn alles nach Plan lief, würde bei der Aktion niemand zu Schaden kommen. Mord war nie ein Mittel, das zum Erfolg führte. Baum war jedoch Realist genug, um sich keine Illusionen zu machen. Von nun an waren sie Freiwild – und standen ganz oben auf der schwarzen Liste. Selbst wenn ihnen die Flucht gelang, würden die Ermittler auf seinen Namen und den seiner Mitverschworenen stoßen. Und die ganze Maschinerie in Bewegung setzen, um sie zu fassen. Sie würden vor Gericht landen – oder bei der Festnahme erschossen werden. Die Anklage würde ihnen die Bildung einer terroristischen Vereinigung vorwerfen, einen Überfall mit Waffengewalt verübt sowie zwei Sprengstoffanschläge begangen zu haben. Ihre Gewalttaten hätten sich gegen die freiheitliche, demokratische Grundordnung gerichtet! Baum lachte auf. Eine Ordnung, die längst nur noch auf dem Papier bestand.

      Die Unruhe in ihm wurde übermächtig. Er verstaute den Laptop hinter dem Fahrersitz – und schnappte sich die Maschinenpistole, die griffbereit auf dem Sitz lag. Die PP-19, mit dem Codenamen Bison, war das Geschenk ihres kroatischen Waffenlieferanten. Klein, handlich, tödlich. Baum schulterte die Waffe und drehte eine Kontrollrunde.

      Der Wind hatte aufgefrischt – und kam nun direkt aus Süden. Der Föhn, dieser warme, unberechenbare Fallwind, gewann zusehends an Kraft und Intensität, wirbelte Staub und Nadeln auf. Er spürte den heißen Atem des aufziehenden Föhnsturms im Nacken. Zerberus und sein Gehilfe waren damit beschäftigt, ein langes, rotes Kabel aufzuwickeln. In ihren Blaumännern und den orangeroten Schutzwesten mit dem Logo RABAG sahen sie haargenau aus wie zwei mit Reparaturarbeiten beschäftige Bauarbeiter. Die Tarnung war perfekt.

      »Alles roger in Kambodscha? Bekommen wir heut noch ein schönes Feuerwerk zu sehen?« Baum salutierte aus Gewohnheit vor dem alten Hasen – obwohl er einen höheren Dienstgrad bekleidete und Höllriegel obendrein vor über einem Jahr aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war.

      Der grüßte lässig zurück: »Klappt alles wie am Zündschnürchen, Herr Hauptmann. Die Ladungen sind scharf, die Lunte gelegt. Wir räumen hier schon mal auf. Wie spät hast du’s?«, erkundigte er sich bei seinem Gehilfen, dessen hochroter Kopf wie eine Bio-Paprika leuchtete. »Siebzehn Uhr vierundfünfzig. T minus sieben Minuten.«

      Höllriegel kontrollierte, ob die Uhren auch synchron liefen. »Also, Herr Hauptmann, auf Ihren Befehl lassen wir die Ladungen an den Rohrleitungen unter der Brücke detonieren. Dann sind die Strom-, Telefon- und Datenleitungen erst einmal gekappt. So sorgen wir für etwas Verwirrung.« Baum hüstelte verlegen, er wusste nicht recht, wie er den Älteren anreden und auf welche Art er ihn belobigen sollte. »Gute Arbeit, Zerberus! Erledigen Sie das mit der Sprengung. Den Befehl haben Sie hiermit. Ich werde mich dann mal um die Sicherung unserer rückwärtigen Linien kümmern. Viel Glück!«

      Baum schlug den schmalen Dschungelpfad zum Flussufer ein. Vor ihm lag eine von Unkraut umwucherte Wehranlage, mit deren Hilfe ein Teil des Flusswassers in einen Werkkanal abgezweigt wurde. Von dort hatte man einen freien Blick auf die Achtal-Brücke. Unschlüssig wiegte er das Funkgerät in der Hand – und ließ es zurück in die Jackentasche gleiten. Es war alles gesagt. Der Oberst starrte wohl gerade mit steinerner Miene in sein Bier. Und wartete – so wie er.

      Die Spannung war zum Greifen. Alle paar Sekunden schielte Baum auf die quälend langsam vorwärtsschleichenden Zeiger auf dem Ziffernbrett: Siebzehn Uhr achtundfünfzig. Der Corso der gepanzerten Limousinen hatte die Brücke gleich erreicht. Er musste los – und zwar sofort. Baum schlug den linker Hand abzweigenden Trampelpfad ein, der ihn zum Jeep zurückbringen würde.

      Er war erst wenige Meter gelaufen, da krachte ein Schuss. Dann fiel ein zweiter, ein dritter, die von den Hängen des engen Tals widerhallten. Wie vom Donner gerührt blieb er mitten am Weg stehen und brachte die Maschinenpistole in Anschlag. Im Magazin steckten siebzig Schuss – doch wo war der Feind? Der Hauptmann versuchte zu lokalisieren, aus welcher Richtung die Schüsse kamen. Doch es gelang ihm nicht. Er vermeinte Stimmengewirr vom Fluss her zu hören, doch er konnte sich auch täuschen.

      Der Gefechtslärm nahm bedrohlich zu. Gewehrfeuer, vom Rattern der MGs überlagert. Er glaubte, das Getöse eines Granatwerfers zu hören. Was zum Teufel war da los? Mit dem Funkgerät in der Rechten und der Maschinenpistole vor der Brust rannte er zum Jeep. Äste und Zweige klatschten in sein Gesicht, zogen blutige rote Striemen über seine Stirn. Er achtete nicht darauf. Da war die Lichtung, auf der der Jeep stand. Baum sog das letzte Partikel Sauerstoff aus seinen Lungen. Der Wagen war keine zwanzig Meter mehr entfernt, da traf ihn ein Projektil vom Kaliber 9 Millimeter, wie der Chirurg später feststellen sollte, und zerschmetterte sein Schienbein. Da war kein Schmerz, nur eine Art Stich, wie bei der Injektion einer Spritze. Urplötzlich begann der Boden unter ihm zu schwanken. Sein rechtes Bein verweigerte ihm den Gehorsam und widersetzte sich den Befehlen seines neuronalen Netzes. Mühsam hielt er auf einem Bein die Balance.

      Baum stützte sich auf den Schaft der Maschinenpistole und funktionierte diese zur Armkrücke um. Mit letzter Willensanstrengung schleppte er sich wie ein angeschossenes Tier zum Jeep – irgendwie gelang es ihm, die Fahrertür aufzustoßen. Da brandete der Schmerz in Wellen durch seinen Körper. Der Föhnwind trug das Heulen von Martinshörnern und Polizeisirenen heran. Jeden Moment musste die Sprengung erfolgen. Sein Bein fühlte sich seltsam taub an, schwarze Schleier wirbelten in einem abstrusen Geistertanz um seine Augen. Was war passiert? Wer hatte da geschossen – und weshalb? Er hatte die unbestimmte Ahnung, dass ihm genau diese Fragen gestellt werden würden, wenn er wieder zu Bewusstsein kam. Denn dass es im Achtal bald von mobilen Einsatzgruppen, von Spezial- und Eliteeinheiten des Landes, des Bundes, der Geheimdienste und des Grenzschutzes wimmeln würde, stand außer Frage. Dann kippte der Hauptmann vornüber und rutschte in eine tiefe lichtlose Gletscherspalte.


      Walk on the wild Side 

      Das Sträßchen machte eine Biegung und die schuhschachtelförmigen Umrisse der Klinker- und Waschbetonbauten des Gewerbegebiets Vaching verschwanden hinter einem grünen Wiesenhügel. Die Fahrt näherte sich ihrem Ende. Auf dem schmalen Serpentinenweg war ihnen niemand begegnet – außer einem Typen auf einem altertümlichen Motorrad mit Beiwagen. Ihr grün-silbern lackierter Streifenwagen passierte das Ortsschild von Seidling, obwohl weit und breit keine menschliche Behausung in Sicht war. Wer kam eigentlich auf die hanebüchene Idee, mitten in der Pampa ein gelbes Schildchen aufzustellen, hatte sich Schorsch stirnrunzelnd gefragt. Ihr Ziel zierte hingegen nur ein halb verrostetes Emailschildchen, von dem die Buchstaben blätterten. Seinen Namen verdankte das Vachinger Lindl einem riesigen, breit ausladenden Lindenbaum, den allerdings vor einigen Jahren der Blitz gestreift hatte. Was dieser nur schwer zu verkraften schien.

      Gschwandtner drückte noch einmal kräftig aufs Gas und der Audi rumpelte über die Betonplatten bergauf. Die Fahrt endete vor dem Hochbehälter der Wasserversorgung. Als ob er es kaum erwarten konnte ins Einsatzgebiet zu kommen, riss Xarre schwungvoll die Fahrertür auf.

      »Auf geht’s, die Herrschaften! Alle aussteigen. Ab jetzt geht’s nur noch zu Fuß weiter.« Polizeihauptmeister Georg Wammetsberger ließ sich Zeit. Unter dem Ächzen der Stoßdämpfer wuchtete er sich aus dem Fond des Wagens. Er setzte seine Dienstmütze auf und stapfte schweren, aber entschlossenen Schrittes die Stufen zu dem pilzförmigen Paraplui hinauf, der den Besuchern des Lindls Schutz vor Wind und Regen bot. Das Lindl markierte den höchsten Punkt weit und breit. Von hier oben überblickte man die bucklige Welt des Grenzgaus. Tief drunten lag das wie mit dem Pickel in die Hügel gehauene Wangfalltal. Der Fluss hatte sich über Jahrtausende ins Gestein gegraben und bildete nun einen Miniatur-Canyon, der sich durch die Hügelketten nordwärts zwängte. Das Einzige, was das idyllische Postkartenpanorama trübte, war der weit gespannte Viadukt über das Tal: ein Betonkoloss, der sich partout nicht ins Landschaftsbild fügte und in breitspuriger Manier Wald und Wiesen in zwei Hälften teilte. Gschwandtner war beim Wagen geblieben, um den Meldungen im Polizeifunk zu lauschen. Irgendein Großeinsatz war da im Gange. Die beiden anderen Insassen der Karre folgten Schorsch jedoch auf dem Fuß.

      Ignaz Irgl und Leo Wildbichler waren schon aus Prinzip nie einer Meinung – in diesem speziellen Fall aber schon. Mit andächtigen Mienen betrachteten beide das Meisterwerk architektonischer Konstruktionskunst. »Da sieht man, zu welchen Großtaten die Klasse der Werktätigen fähig ist!«, salbaderte Wildbichler im Pathos des Proletariers. »Sapradi, so ein Riesentrum, mich leckst«, brummelte Irgl in einer jähen Aufwallung erhabener Gefühle. »Mei, irgendwo müssen die Leute ja drüberfahren«, bekundete Schorsch lakonisch. Das Trio blickte einträchtig zu dem gewaltigen Bauwerk hinüber, das auf den Stelzenbeinen eines prähistorischen Ungetüms den V-förmigen Einschnitt der Ache überspannte. Wammetsberger wandte sich als Erster ab und blickte zu ihrem unterhalb der Höhe parkenden Auto hinunter.

      Gschwandtner notierte in seinem Auftrag, welche Einsatzbefehle die Zentrale ausgab – und wohin sie die Streifenwagen beorderte. Schorsch wollte auf dem Laufenden bleiben – und er wollte wissen, was Polizeipräsident Schreiber und die Leute vom BKA und LKA im Schilde führten. Gschwandtner hatte sich freiwillig erboten, die Abhörarbeit zu übernehmen. Xarres unerwarteter Tatendrang erstaunte ihn. Sich freiwillig zu melden, war sonst eher nicht sein Ding. Erst vorhin hatte er sich erboten, am Brandner Berg Wache zu halten, um die Bande des Glatzkopfs im Auge zu behalten. Wenn das mit dem Beschatten auch nicht wirklich geklappt hatte. Für Schorsch war es allerdings nur eine Frage der Zeit, bis sein Untergebener in den alten lethargischen Schlendrian verfiel. Noch war Xarre jedoch mit Feuereifer bei der Sache. Wenn sich die Einsatzleitung zum Zugriff entschloss, würde er es als Erster erfahren. Und dann würde dem Glatzkopf sein letztes Stünderl schlagen.

      Im Tal unten begann es bereits zu dämmern. Vom Fluss selbst war nur ein leises Hintergrundrauschen zu vernehmen. Von der Brücke her drang indes ein stetiges Brummen und Summen an Wammetsbergers Ohr. Der Schall trug die Geräusche der über die Brücke flutenden Fahrzeuge bis zu ihnen herüber. Es war, als ob eine Horde apokalyptischer Reiter mit Funken schlagenden Hufen unaufhörlich hin- und hergaloppierte.

      »Und wem haben wir die Autobahn da zu verdanken, ha? Dem Führer!«, riss ihn Irgls Brummbass aus seinen philosophischen Anwandlungen. »Ja, der Hitler höchstpersönlich war damals da, um das rote Band zu durchschneiden und die Achtal-Brücke dem Verkehr zu übergeben!« Irgl war streitlustig und stachelborstig wie eh und je. Die Schlappe bei der Verkehrskontrolle saß wie ein Stachel in seinem Fleisch. Dass ihn der »glatzköpfige Kletzenbene« überrumpelt hatte, wurmte ihn fürchterlich. Umso mehr erging er sich nun in Reminiszenzen an die Zeit des Dritten Reichs. »Am Dreikönigstag 1936 war es. Da hat sich der Führer in seinem nagelneuen Mercedes über die Brücke kutschieren lassen. Der hat wenigstens noch Visionen gehabt – und die Leute haben wie die Schäferhunde aufs Wort gehorcht! Und heut? Ein einziger Saustall! Dieses unfähige Pack schafft es noch nicht einmal, die Flüchtlingshorden zu registrieren.«

      Wildbichlers Miene verdüsterte sich wie ein Gebirgssee vor einem Unwetter. »Gibst seit neuestem Heimatkundeunterricht bei der VHS oder was? Der Führer, Brückenbauer zwischen Ost und West! Die verkannte Lichtgestalt.« Wildbichlers Stimme troff vor Hohn. »Und dieses nationale Monument wollen ein paar wild gewordene Gebirgsjäger sprengen, ha? Du tickst doch nimmer richtig!« Als ob er den Stoß antizipiert hatte, parierte Irgl gekonnt. »Keine Sorge, die ursprüngliche Brücke steht schon lang nicht mehr! Die Waffen-SS hat die im April ’45 gesprengt, um den Vormarsch der Amis zum Obersalzberg zu behindern!«

      Ehe sich die Verbalinjurien der beiden Streithammel zu wüsten gegenseitigen Beschimpfungen auswachsen konnten, schritt Wammetsberger energisch ein: »Schluss jetzt mit der Streiterei! Macht’s euch abmarschbereit! Wir gehen da jetzt runter!«

      »Und greifen uns den Hundling, der den Hubsi ums Eck gebracht hat«, gab sich Che unerbittlich – wie es sich für einen Revolutionär alten Schlags gehörte, der mit dem Feind kurzen Prozess machte.

      Mene, tekel, upharsin! Schorsch zögerte. Die Risiken eines Vorstoßes ins Unbekannte waren unkalkulierbar. Auf gut Glück losmarschieren, einfach so? Ihr Stoßtrupp zielte darauf, den Glatzenschädel gefangenzunehmen, um ihn anschließend einem scharfen Verhör zu unterziehen. Falls der Drecksack nicht selbst der Mörder war, wusste er um dessen Identität. Da war sich Schorsch sicher. Der Typ war da unten und saß in der Falle. Wieso sollten sie die Sache übers Knie brechen? Weil Irgl Gespenster sah – und den Teufel in Form eines Sprengstoffanschlags an die Wand malte? Irgls Hypothese stützte sich einzig und allein auf die Aussage seiner Kollegin – und die war noch jung und unerfahren. Polizeimeisterin Melanie Bergmoser hatte den Laderaum des Bundeswehr-Unimogs inspiziert – jedoch nur einen kurzen Blick auf die Fracht werfen können.

      Wie ein Anfänger hatte sich Irgl von dem Glatzkopf übertölpeln lassen. Auch Bergmoser hatte keine allzu glückliche Figur gemacht – und brav die Patschhändchen gehoben. Kaum war der Unimog jedoch um die nächste Kurve gebogen, da hatte sie steif und fest behauptet, dass die Kiste bis zum Rand voll mit Dynamit war. Woher wollte Bergmoser das so genau wissen? Zumal die Jungbullin den Strengstoff nicht mit eigenen Augen gesehen hat, sondern nur ein oranges, auf der Spitze stehendes Quadrat samt der Aufschrift Danger und Explosives auf den Transportkisten. Bergmoser war unter hoher emotionaler Anspannung gestanden – hatten ihr die überreizten Sinne einen Streich gespielt? Die Vorstellung, dass ein Terrortrupp der Gebirgsjäger die Brücke im Visier haben sollte, erschien Wammetsberger abstrus. Stoff für einen Tatort mit Til Schweiger. Unterdessen beharrte Irgl auf der Zuverlässigkeit seiner vollbusigen Kollegin.

      »Du glaubst mir nicht, oder?« Irgl stemmte die Fäuste in die Seite. »In den Kisten war hochexplosives Zeug! Weshalb sollte mich die Melanie denn anlügen? Die Kisten waren unter einer Plastikplane – darauf dicke, fette Lettern: Achtung! Danger! Da drin war keine ausrangierte Munition. Die Saubande will ordentlich zündeln – was weiß ich, warum?!« Wammetsberger bekam langsam Angst vor der eigenen Courage. In welches Hornissennest hatten sie da nur gestochen? War die Glatze und seine Kumpane tatsächlich Teil eines Terror-Netzwerks? Was ging da vor? Was sollte er im Ernstfall mit seinem zusammengewürfelten Haufen gegen eine kampferprobte Truppe ausrichten? Hätte er nicht doch die Kripo einschalten und die Leitstelle in Grenzberg über ihre Entdeckungen informieren sollen? Dann würde es allerdings unangenehme Fragen hageln. Keiner wusste, dass er die Leiche Hacks entdeckt und dort ein Projektil aus russischer Produktion gefunden hatte – und auch von ihrer Extratour nach Fernöd erfuhr besser niemand etwas. Das würde bloß Ärger geben und sie hätten am Ende noch ein Disziplinarverfahren am Hals. Nein, da hielt er doch besser die Schnauze.

      Und wenn sie unterwegs auf eine Streife stießen? Und so ein SEKler wissen wollte, was die vier Holzköpfe hier zu suchen hatten? Nun, sie waren nicht im Dienst – und konnten behaupten, dass ihr Ausflug ins Grüne rein privater Natur war. Sie könnten ja – nur zum Beispiel – eine GPS-Schnitzeljagd veranstalten und beim Geocaching durchs Unterholz robben. Wer wollte ihnen das Gegenteil beweisen? Was wollten sie ihm vorwerfen? Dass er mit Irrsiegel auf dem Almfest kräftig gepichelt hatte? Dass er beim Brombeerbrocken in die Nähe des Munitionsdepots in Fernöd geraten war? Nein, er hatte nichts zu befürchten.

      Das aufgeregte Geschnatter Gschwandtners riss ihn aus seinen ins Spekulative abdriftenden Gedanken. »Schorsch, die Zentrale hat grad GAU 3 angewiesen, dass er sich nicht um irgendwelche alkoholisierten Fahrzeuglenker kümmern solle. Er habe strikt die Anordnungen zu befolgen, Funkstille zu bewahren und auf seinem Posten zu bleiben. Und eben haben sie das Unfallkrankenhaus Bernau gebeten, Personal und Material für die Aufnahme von Verwundeten bereitzuhalten.« Wammetsberger strich sich nachdenklich über die Oberlippe: Irgendetwas passierte da – etwas, was ganz und gar nicht nach seinem Geschmack war.

      Che schäumte vor Wut. »Du Loamsieder, du damischer! Du Brezensalzer, du schierliger! Rossbratwurst, thüringische!« Wildbichler stauchte Gschwandtner zusammen – und wie sich rasch herausstellte, völlig zu recht. »Wieso sagst du uns jetzt erst, dass du einen versteckten Pfad runter ins Tal kennst? So deppert kann doch keiner sein!«, schrie Wildbichler mit sich überschlagender Stimme.

      »Mei!« Gschwandtner zuckte entschuldigend die Achseln und stand mit offenem Mund da. »Weil es mir jetzt erst eingefallen ist.«

      Wammetsberger und Irgl verdrehten die Augen. Xarre mühte sich um Schadensbegrenzung. »Meine Oma war gern bei der Tante Resi auf Besuch. Am Bräuschuster-Anwesen in Seidling. Der Hof liegt gleich unterhalb vom Lindl, grad einen Kilometer von da heroben! Letzten Herbst war die ganze Verwandtschaft auf der Beerdigung von der Tante Resi zum Kaffee eingeladen und hernach sind wir …« Irgl platzte der Kragen und sein krebsroter Schädel ließ vermuten, dass sein Blutdruck hypertonische Höhen erklomm. »Wenn du jetzt nicht gleich dein Maul aufmachst und uns sagst, wo der Weg weggeht, kannst deiner Tante Resi am Friedhof Gesellschaft leisten!«

      Gschwandtner bockte – er sah nicht ein, sich aus nichtigen Gründen beschimpfen zu lassen. »Jetzt wart halt mal!« Dann fuhr er seelenruhig fort. »Die drei Stück Bayerisch Creme sind mir schwer im Magen gelegen. Ich hab gedacht, dass ich speien muss und bin schleunigst zum Waldrand runter – ja, und da bin ich auf den Jägersteig gestoßen, wo wir als Kinder immer zum Baden obi sind.«

      »Und wo bitte schön ist der jetzt?«, fauchte Wildbichler. Gschwandtner kratzte sich die Schuppen am Hinterkopf, um einen – für ihn völlig untypisch – raschen Entschluss zu fassen: »Kommt’s! Auf den Steig geht heut eh keiner mehr! Ich zeig euch den Weg, da kommen wir direkt unten bei der Mang-Mühle raus.«

      »Also, auf was warten wir noch? Pack ma’s!« Und schon war Irgl zwischen Sträuchern und Stauden verschwunden.

      »Da vorn nach links, die Hangleiten runter!«, rief Gschwandtner Irgl nach, der wie ein wilder Eber durchs Gebüsch bergabwalzte. Schorsch hatte die Dienstwaffe gezückt und Wildbichler, der die Nachhut bildete, hielt seine Kalaschnikow quer vor der Brust. Gschwandtner rutschte ein paar Meter vor ihm den Steilhang hinunter – Irgl war ein gutes Stück weit voraus. Ungefähr dort, wo sich Büsche unter der menschlichen Last bogen und das Laub raschelte.

      Schorsch brüllte über Busch und Tal: »Jetzt wart doch einmal, Ignaz! Wir können doch nicht einfach …« Doch Ignaz Irgl konnte. Mit dem Ungestüm eines homerischen Helden stürmte er voran, den »Trojanern« entgegen. Mit seinem breiten Brustkorb bahnte sich Wammetsberger einen Weg durch mannshohe Brennnesselwälder den Hang hinab. Hinter ihm zeterte und fluchte Wildbichler: »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich die Machete eingepackt! Das ist ja schlimmer als in den kubanischen Sierras.«

      Der Steig ins Achtal war nicht mehr als eine Schlammspur, die sich durch dichtes, verfilztes Gestrüpp bog. Schorsch stolperte über glitschige, sich wie Schlangenleiber über den Boden windende Wurzeln und verfing sich in dornigen Ranken, die seinen fülligen Leib umschlangen. Die körperlichen Anstrengungen setzten ihm zu. Wildbichler ging es nicht viel besser. Kurzatmig lehnten sich die beiden Pampa-Partisanen an einen borkigen Baumstamm. »Wo sind diese Idioten hin? Haben wir uns etwa verlaufen?« Wildbichler hatte recht – Irgl und Gschwandtner waren wie vom Waldboden verschluckt. Im dämmerigen Zwielicht des bayerischen Dschungels betrug die Sichtweite kaum mehr als fünf Meter. Zumal um sie herum mannshohe Sträucher- und Staudengewächse wucherten.

      »Wir müssen weiter, zur Ache hinunter!«, drängte Schorsch. Da lichtete sich das dämmerige Dunkel und die beiden Compañeros stießen auf eine zehn Meter breite Schneise. Die stählernen Fachwerkmasten einer Stromleitung stelzten dort in Reih und Glied den Hang hinauf. »Da lang!«, kommandierte Schorsch und schlug einen Pfad ein, der sich durch die mit dichtem Buschwerk bewachsene Schneise zum Fluss hinabschlängelte. Was erwartete sie dort unten? Lag dort jemand im Hinterhalt, der sie ohne Vorwarnung unter Beschuss nehmen würde? Die Idee, die Glatze zu stellen und ihn zu überwältigen, erschien ihm auf einmal ziemlich abwegig.

      Schorsch war gewiss kein Feigling, doch Vorsicht war die Mutter der Munitionskiste. Er lauschte und lugte in den Wald hinein. Wie sollte er in diesem unübersichtlichen Gelände jemanden aufspüren? Wie Freund und Feind voneinander unterscheiden? Er und Che hatten sich getrennt, um ihren Suchradius zu vergrößern – was sich nun allerdings als taktischer Fehler herausstellte. Denn nun hatte er niemanden, der ihm mit seinem automatischen Sturmgewehr Feuerschutz geben konnte. Sein Herz pochte wie wild gegen die Rippen. Adrenalin schäumte durchs Arteriengeflecht. Von einem Moment auf den anderen konnte er tot sein. Die Aussicht, dass seine Brüder eine First-Class-Beerdigung inklusive Ehrensalut, Trompetengeschmetter und Totenwache für ihn ausrichten würden, vermochte ihn nicht zu trösten. Der innere Schweinehund flüsterte ihm zu, sich am Arsch lecken zu lassen, den Rückmarsch anzutreten und den Abend bei einer gepflegten Maß im »Bräuwirt« zu beschließen. Warum machte er sich nicht einfach aus dem Staub? Doch Schorsch tappte weiter. Mit Schweiß unter den Achseln und Schlamm unter den Stiefelsohlen. Den Atem anhaltend, die Muskeln verkrampft, die Nerven flatternd wie Schmetterlingsflügel. Dem sumpfigen Gelände entströmte ein modriger Geruch. Geschmeidig wie eine Gazelle, die etwas zu gut im Futter lag, schlüpfte er durch Gebüsch und Gehölz, glitt unter den wie Lametta herabhängenden Zweigen durch. Es rauschte und plätscherte, die schäumenden Wasser der Ache waren nah.

      Schorsch wand sich gerade durch wild verzweigte Weidenbüsche, da hörte er zwei Männer, die offensichtlich dem am Ufer entlangführenden Treidelpfad folgten und sich dabei halblaut unterhielten.

      »Oberfeld Ferner, meine Anerkennung! Sie haben die Kabel wie im Lehrbuch verlegt. Seien Sie gewiss, dass ich Ihre Arbeit lobend erwähnen werde.« Eine zweite Stimme, die seltsam hohl und gedämpft an sein Ohr drang, antwortete zackig: »Danke, Herr Stabsfeld! Ich tue nur meine Pflicht. Die Sprengkörper werden wie geplant simultan gezündet. Der Herr Oberst kann sich stets auf mich verlassen!« Es folgte eine Pause, ehe der als Stabsfeld Angesprochene mit pathetischem Tremolo versicherte: »Tun wir nicht alle unsere Pflicht, Ferner – auch wenn dies für uns bedeutet, Opfer zu bringen?«

      Dann entfernten sich die Stimmen, bis nur noch das Gurgeln des Wassers zu hören war. Doch Schorsch hatte genug gehört. Irgls Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Irgendwelche Fanatiker waren dabei, die Brücke zu sprengen – und Hunderte von Menschen in den Tod zu reißen. Schorsch entsicherte seine Pistole, krabbelte so behände wie möglich über eine den Weg versperrende, vom letzten Föhnsturm entwurzelte Fichte. Es war höchste Eile geboten – er musste handeln, wenn er das Unglück noch abwenden wollte. Durchs Laubwerk hindurch sah er fernen Lichterschein, hörte er das dumpfe Brummen startender Motoren. Er war jetzt die Ruhe selbst – und er würde diese Wahnsinnigen aufhalten. Da raschelte es in den Büschen linker Hand. Schorsch ruckte herum, sein Finger krümmte sich um den Abzug der P 7. Im letzten Moment erkannte er Irgls massige Figur, die wie ein wütender Keiler aus dem Unterholz brach. Reflexartig riss er den Arm hoch und das Geschoss vom Kaliber 9 Millimeter pfiff ohne bleibende Schäden anzurichten durchs Blätterdach. Irgl brüllte ihn an, als ob er das Johlen einer Horde von Sioux-Kriegern nachsynchronisieren wollte: »Spinnst jetzt komplett! Du hättest mich beinah angeschossen, du Oberdepp, du blöder!«

      »Woher soll ich bitt schön wissen, dass du da draußen herumschleichst, saxendi!«

      Da bellten Schüsse durch das dunkle Tal der Ache. Salven aus automatischen Waffen zischten über sie hinweg, stanzten unsichtbare Löcher in die Luft.

      »Deckung, fix! Da wird scharf geschossen.« Von irgendwoher war ein Schmerzensschrei zu hören. Da wurde der dichte Blättervorhang erneut zur Seite geschoben – und Ches wuscheliger Lockenkopf tauchte auf.

      »Ich bin’s, Leute! Nicht schießen! Da vorn liefern sie sich ein richtiges Feuergefecht! Ich weiß aber nicht, wer gegen wen.«

      Irgl grinste gehässig. »Na, die Kavallerie gegen die Sioux. Pass bloß auf, dass du nicht ins Kreuzfeuer kommst. Friendly Fire – soll vorkommen!« In Wildbichlers Augen funkelte es zornig. Seine Körperhaltung war die eines Bullterriers, der seinem Gegner an die Gurgel wollte. Che knurrte. »Dir würde eine Ladung Schrot in den Arsch auch nicht schaden, gusano!«

      Wammetsberger verschaffte sich mit der drohend erhobenen Stimme eines zürnenden Propheten Gehör. »Ruhe! Geht’s noch? Die ballern wie die Wilden. Und was macht’s ihr? Ihr Backpfeifen …« Weiter kam er in seiner Strafpredigt nicht, da drang eine aufgeregte Stimme an sein Ohr. Es war niemand anders als ihr vierter Mann.

      »Schorsch, seid’s ihr das? Da unten geht’s drunter und drüber. Die Glatze ist abgehaun!« Hastig pflügten sie durchs Gebüsch – und Gschwandtner stand vor ihnen. Vom Kampf mit der Natur gezeichnet, sein Gesicht von roten Striemen und Schrammen zerdellt, ansonsten aber unversehrt. »Er ist auf und davon, der Plattensimmerl mit seinem Unimog! Wir sind zu spät …«, stammelte er und verstummte. In diesem Moment erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag, der von den Hängen widerhallte, das Tal der Ache.

      »Scheiße! Die haben die Brücken gesprengt«, presste Irgl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn jemand spitzbekommt, dass wir davon gewusst haben, dann sind wir am Arsch!« Irgl schluckte. »Dann sind wir echt dran.« Ihre Mission war gescheitert, und nicht nur das. Schorsch hatte ein pelziges Gefühl im Rachen und einen Kloß im Hals. Was würde Elfriede sagen, wenn er in den Knast wanderte? Und keine Kohle mehr aufs Konto kam. Die Pension futsch. So schlimm würde es schon nicht kommen, tröstete er sich.

      »Du täuschst dich, Ignaz. Nicht wir, ihr seid’s angeschissen! Wenn ihr bei den Bullen rausfliegt, könnt ihr ja bei mir als Guerilleros anheuern! Kost und Logis umsonst. Also?« Wildbichler warf sich seine Kalaschnikow über die Schulter. »Auf was wartet ihr, auf Weihnachten? Nichts wie weg hier.«

      Schorsch, Ignaz und Xarre nickten sich kurz zu, dann verdrückten sie sich ins Unterholz, ehe die Ermittler vom LKA aufkreuzten. Sie hatten ihr Bestes gegeben – wie Andreas Hofers Mannen bei der letzten Schlacht am Berg Isel. Manchmal war indes alle Müh und Plag umsonst.


      Here comes the Sun

      Das Leben war schön. Manchmal zumindest. Una giornata al mare. Solo e con mille lire. Hauptkommissar Korbinian Eyrainer pfiff vergnügt ein Liedchen, das von Meer, Sonne und Sommer handelte. Er war ausnehmend guter Laune. Dabei ließ das nüchterne Ambiente der Cafeteria des Polizeipräsidiums in der Regel nicht unbedingt Frohsinn und Strandstimmung aufkommen. Doch heute war ein guter Tag, um aufgekratzter Stimmung zu sein. Der Kommissar hatte kurzerhand beschlossen, die Teambesprechung in die Cafeteria zu verlegen – und sich anschließend ins lange Wochenende zu verabschieden.

      Der Fall war abgeschlossen und die Achtal-Brücke stand noch. Die Explosion hatte zwar drei dicke Kunststoffrohre samt Strom-, DSL- und Datenkabel zerfetzt. Doch der entstandene Sachschaden war übersichtlich. Nicht auszudenken, wenn die Brücke selbst das Ziel des Terrorangriffs gewesen wäre. Und die Fahrzeuge des Kanzler-Konvois siebzig Meter in die Tiefe gestürzt wären. Doch es war anders gekommen.

      Die Ermittlungsarbeiten im Mordfall Hubert Hack waren gleichfalls beendet – und das Dezernat 5 konnte zur Tagesordnung übergehen und in den Routine-Modus schalten. Dass die Fahnder vom LKA und BKA im letzten Akt Regie geführt hatten, dafür konnte er nichts. Sie hatten ihm den aussagewilligen Kronzeugen – einen Glatzkopf namens Fritz Ramböck – auf dem Silbertablett serviert. Auch gut! Zumal die Aufgaben bei Anschlägen und anderen Terrorakten klar verteilt waren: Ober stach Unter, so liefen die Dinge eben. Immerhin hatten er und Harthofer den Großeinsatz gegen den Terrortrupp live miterlebt. Eyrainer hatte die richtige Entscheidung getroffen – und es vermieden, sich blindlings ins Schlachtengetümmel zu stürzen. Auch wenn Veigel, dieses Arschloch vom USK 5, ihn bei der Einsatzleitung angeschwärzt und ihm grobe Inkompetenz und ein krasses Fehlverhalten unterstellt hatte.

      Eyrainer ließ den betagten Kaffeeautomaten links liegen und steuerte schnurstracks auf die Espresso-Bar zu. Dort werkelte neuerdings eine Barista in neckischem Kleid mit einem schiffchenartigen Stewardessen-Hütchen im Haar – und versorgte die Belegschaft mit frisch gebrühtem Cappuccino, Espresso Doppio und belegten Brötchen.

      Den eigentlichen Zugriff hatte das Münchner SEK, zusammen mit einigen rasch zusammengetrommelten GSG-9Leuten und Sprengstoffexperten des BKA durchgeführt. Die weiträumige Abriegelung des Tatorts wiederum war Sache von drei Hundertschaften der Bayerischen Bereitschaftspolizei samt dem Unterstützungskommando der VI. Bereitschaftspolizeiabteilung in Dachau gewesen. Durch den koordinierten Einsatz aller beteiligten Truppen war es gelungen, sämtliche Zufahrtswege rechtzeitig zu sperren und die Extremisten einzukesseln. Soweit bekannt, war niemand entkommen. Die Anti-Terror-Aktion hatte sich allerdings dadurch verkompliziert, dass die Einsatzkräfte von Polizei und Bundesgrenzschutz auf heftigen Widerstand von zwei Zügen einer Gebirgsjägerkompanie gestoßen waren. Wie sich später herausstellte, waren die beiden Kommandeure an dem Komplott gar nicht beteiligt – und hatten lediglich auf Befehl gehandelt. Wie im Manöver hatten sie zwar scharfe Munition eingesetzt, aber über die Köpfe der Angreifer hinweggezielt. Was die Beamten indes nicht hatten wissen können. So hatten diese zurückgeschossen – und daraufhin war ein blindwütiges Feuergefecht entbrannt, in dessen Verlauf selbst MGs und Granatwerfer zum Einsatz kamen. Erst der hastig per Hubschrauber aus Bad Eichenhall eingeflogene Kommandeur der Gebirgsjägerbrigade 23, Oberst Martin Langer, hatte die brenzlige Lage entschärfen können. Langer hatte den Zugführern per Megaphon befohlen, das Feuer einzustellen und die Waffen zu strecken. Erst daraufhin war es den Spezialeinheiten gelungen, in Zone A vorzurücken und die Mitglieder des harten Kerns der Bande unter Einsatz moderner Technik, wie Wärmebildkameras, im Unterholz aufzuspüren. Die Festnahme war ohne größere Komplikationen vonstattengegangen. Die fünf Männer hatten keinen Widerstand geleistet. Unter strengster Geheimhaltung waren die unter Terrorverdacht stehenden Angehörigen der Gebirgsjägertruppe in den Hochsicherheitstrakt der JVA München-Stadelheim verlegt worden. Dass es bei der recht chaotisch verlaufenen Aktion lediglich ein paar Verwundete und nur ein einziges Todesopfer – einen Russendeutschen namens Lukas Purgin – zu beklagen gab, glich einem mittleren Wunder. Maria hatte wohl geholfen!

      Eyrainer nippte am Pappbecher und stellte anerkennend fest, dass das Gebräu der »Beans Bar« gar nicht mal so übel war. Jedenfalls deutlich besser als das ungenießbare Gesöff aus den Automaten der Kaffeerösterei Gallmayer. Er schob sich ein Schinken-Tramezzini in den Mund und begann andächtig darauf herumzukauen.

      Nach der Verhaftung war er nur mehr am Rande als Komparse an den Untersuchungen beteiligt gewesen. Der Fall »Föhnsturm« war mindestens zwei Nummern zu heftig für die Kripo Grenzberg. Die Ermittlungen hatte der Generalbundesanwalt beim Bundesgerichtshof, als oberste Strafverfolgungsbehörde auf dem Gebiet des Staatsschutzes, an sich gezogen. Die Anklageschrift wegen Gefährdung der Staatssicherheit, schweren Landfriedensbruch und Bildung einer terroristischen Vereinigung würde ähnlich umfangreich ausfallen wie einer von Umberto Ecos Romanen. Die Bundesstaatsanwaltschaft würde, wie in solchen Fällen üblich, hohe Haftstrafen für die Tatbeteiligten fordern. Für die Männer vom Dezernat 5 fielen da nur Brosamen ab.

      »Da sind wir, Chef, wie befohlen!«

      »Chef, griaßdi!« Bertl Lehnleitner und Hartl Harthofer standen vor ihm stramm. Einen Becher Kaffee in der einen, einen mit Kuchen und Sahnestückchen überladenen Teller in der anderen Hand. Lehnleitner trug ein scheues, Harthofer ein breites Lächeln zur Schau. »Hockt’s euch hera – samma mehra!«, gab sich der Kommissar leutselig. »Heut wird gefeiert. Der Fall Hack alias Mölzi-Mord ist vom Tisch und kann zu den Akten.« Stühle wurden gerückt, Teelöffel und Tortengabeln klapperten.

      »Wie das jetzt?«, erkundigte sich Harthofer, während er sich durch die Sahneschichten einer Schwarzwälder Kirsch wühlte.

      »Dank Oberleutnant Pröll! Die hat uns auf den internen Verteiler cc gesetzt!« Lehnleiter nippte am Kaffee und stocherte in der Glasur des Erdbeerkuchens herum. »Die ermittelnden Beamten vom LKA und BKA haben uns freundlicherweise Kopien der Verhörprotokolle der Beschuldigten zukommen lassen.«

      »Wo hocken dieser Hauptmann und seine Gebirgsjäger-Gang eigentlich?«, wollte Harthofer zwischen zwei Bissen wissen.

      »Die sitzen in U-Haft. Ich tipp auf Stadelheim«, erwiderte Lehnleitner. Er machte seinen Ruf als überkorrekter, loyaler Staatsdiener alle Ehre. »Schließlich haben wir es hier mit dem Tatbestand der Vorbereitung und Durchführung einer schweren staatsgefährdenden Straftat zu tun. Das bedeutet: höchste Geheimhaltungsstufe. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir Einsicht in die für uns relevanten Verhörprotokolle bekommen.« Lehnleiter spießte mit sichtlicher Genugtuung eine besonders dicke Erdbeere auf die Gabel. »Die Festgenommenen – allen voran ein pensionierter Sprengstoffexperte namens Höllriegel – leugnen nicht einmal, dass sie an den beiden Sprengstoffattentaten beteiligt waren, rechtfertigen dies aber mit der fadenscheinigen Behauptung, Befehle befolgt zu haben. Mit diesen fadenscheinigen Schutzbehauptungen kommen die Mistkerle natürlich nicht durch! Die auf den Laptops sichergestellten Planskizzen, Ausrüstungslisten und Entwürfe für ein Bekennerschreiben zeigen überdies eindeutig, dass die Bande dieses Räuberhauptmanns Baum planmäßig vorgegangen ist – und vorsätzlich gehandelt hat«, entrüstete sich sein Assistent im Brustton der Überzeugung.

      Eyrainer bückte sich und zog einige Blätter aus der vor ihm liegenden Aktentasche. »Was uns aber vor allem interessiert, ist der Mord. Ihr kennt das verklausulierte Juristenkauderwelsch ja. Aber aus den Mitschnitten der Befragungen geht klar hervor, dass dieser Hauptmann Baum und seine vier Mitverschworenen – darunter Ramböck und Höllriegel – sich als Patrioten bezeichnen, die sich keiner Schuld bewusst sind und auf die Gehorsamspflicht des Soldaten berufen. Was natürlich Humbug ist. Ihren Aussagen nach streiten sie ab, an dem Attentat auf Röber beteiligt gewesen zu sein. Auch von dem Feuerüberfall auf die Baustelle des Chemo-Camps wollen sie nichts gewusst haben.« Weder der Überfall auf den Recycling-Park am Köfel, noch das geplante Attentat auf den bayrischen Staatsminister fielen in seinen Zuständigkeitsbereich. Sollten die Staatssicherheit, der Verfassungsschutz oder irgendwelche Special Agents damit glücklich werden. Großwildjagd war deren Sache.

      Harthofer schaufelte sich ein Stück Torte in den Mund und spülte mit einem Riesenschluck aus dem Kaffeepott nach. »Das ist doch nix Neues. Diese Bandidos schürzen irgendwelche hehren Motive vor und fühlen sich als politische Gefangene, als Märtyrer und Opfer des Systems. Typen wie dieser Baum sind selbst dann noch von ihrer gerechten Sache überzeugt, wenn sie ein halbes Jahr in Einzelhaft hocken.«

      Eyrainer musste seinem Untergebenen recht geben. Er nannte die Dinge beim Namen. Im Verhör zeigten sich die beschuldigten Bundeswehrler in der Sache durchaus geständig, aber es kam ihnen kein Sterbenswörtchen über die Identität ihres Auftraggebers – in den Protokollen der ermittelnden Beamten war von einem namentlich unbekannten »Oberst« die Rede – über die Lippen. Die Folge war, dass ein Mister X zur Fahndung über Europol und Interpol ausgeschrieben war, von dem weder ein Foto, noch eine Personenbeschreibung existierten. Dass bei der Großfahndung nichts Großartiges herauskommen würde, war logisch.

      Der Kommissar reichte zwei Blätter herum – und wies auf zwei rot markierte Stellen hin: »Für uns interessant sind die Aussagen dieses Oberfeldwebels Ramböck sowie die seines Vorgesetzten, Hauptmann Garibald Baum.« Seine Assistenten nickten wie folgsame Pennäler. »Das ist doch dieser Blondschopf auf dem BILD-Titel. Der ausschaut, wie man sich einen Vorzeige-Offizier vorstellt und der jederzeit den jungen Siegfried in Bayreuth mimen könnte.« Lehnleitner bereicherte das Bild um ein paar Fakten. »Für seine Verdienste im Rahmen der Auslandseinsätze der Bundeswehr ist Baum mehrfach ausgezeichnet worden. Von Ministerpräsident Sonnbichler – und bei einem Empfang des Bundespräsidenten in Schloss Bellevue.« Der hochdekorierte Kriegsheld war wahrhaft tief gefallen, dachte Eyrainer. Seine Vita war den Protokollen beigeheftet: Studium an der Bundeswehrhochschule. Danach bei der kämpfenden Truppe Zugführer, Nachrichtenoffizier, Kompaniechef. Lehrgänge an der Führungsakademie der Bundeswehr. Einjähriger Auslandseinsatz im Bosnienkrieg, zweimal als Operationsoffizier in Afghanistan, Verbindungsoffizier beim KFOR-Kommando im Kosovo. Der Kerl war ein Mustermilitär erster Sahne gewesen. Einer, der für höhere Aufgaben prädestiniert war. Der Gebirgsjäger-Hauptmann hätte es in der Hierarchie des Heeres weit bringen können. Und dann das? Über die Motive und Gründe, die Baum dazu bewogen hatten, auszusteigen konnte Eyrainer nur spekulieren. Wusste er um irgendwelche Schweinereien in der Truppe? Hatte er von haarsträubenden Skandalen Wind bekommen, die ihm vom Glauben hatten abfallen lassen?

      Sollten sich die Oberstaatsanwälte beim Bundesgerichtshof ihre Finger daran verbrennen, er war nur ein unbedeutendes Rädchen in der Maschinerie, ein kleiner Kripo-Kommissar auf dem Land. Über die wahren Hintergründe würde er eh nie etwas erfahren. Dieser Teil der Ermittlungen würde zur geheimen Verschlusssache erklärt und in irgendwelchen unterirdischen Bunkerarchiven verschwinden. Wie hieß es auf den Geheimdokumenten der Amis immer so schön: Top secret. Burn after reading.

      Lehnleitner tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Und, Chef? Halten Sie die Aussagen für glaubwürdig, die diesen Purgin belasten? Ist das nicht nur ein durchsichtiges Manöver? Ich meine, Purgin ist tot – und somit ist der Fall erledigt. Klappe zu. Gut, wir haben diese Aussage Ramböcks, aber die scheint mir wenig stichhaltig. Der kann ja sonst was behaupten, da niemand mehr übrig ist, der ihm widersprechen kann.«

      Harthofer ging bei der Beseitigung der Schoko- und Sahnereste weniger kultiviert zu Werk als sein Kollege. Ungeachtet der im Tischständer steckenden Servietten fuhr er sich ungeniert mit dem Handrücken über den Mund. »Du vergisst die notdürftig verscharrte Uniformjacke, die wir im Finstertal ausgegraben haben. Die hat eindeutig Purgin gehört. Und die Blutspuren darauf stammen von Hack. Also ich halte die Aussage durchaus für glaubhaft.« Harthofer schnippte ein paar Kuchenbrösel von seiner zerknautschten Anzugjacke. »Was mich mehr interessiert, ist dieser Scharfschütze, der die Tandler-Alm aufs Korn genommen hat? Der ist unseren Freunden vom BKA, scheint’s, durch die Lappen gegangen. Steht da drüber nix in den Aussageprotokollen?«

      Eyrainer überlegte sich, ob er den Diätplan für diese Woche über den Haufen schmeißen, dem Beispiel Harthofers folgen und sich eine Eierlikörtorte einverleiben sollte. »In dem Punkt schweigt sich die Bande auffällig aus. Angeblich hat der auf eigene Rechnung gearbeitet und kaum Kontakt zum Rest der Gruppe. Mit Ausnahme zu diesem Purgin. Der scheint mächtig Dreck am Stecken gehabt zu haben. Nur leider können wir den nicht mehr befragen.« Der Gedanke an süße, schokoladenhaltige Substanzen wollte Eyrainer nicht aus dem Kopf. »Er ist unter dem Decknamen ›Il Capitano‹ aufgetreten und stammt, soweit uns bekannt ist, aus Österreich. Dort war er dem beigefügten Steckbrief nach Offizier beim Bundesheer.«

      Dass er sich bei der Strafverfolgung von »Il Capitano« kein Ruhmesblatt erworben hatte, ging seine Assis nichts an. Oberleutnant Pröll hatte mit ihm einen Deal abgeschlossen – und er konnte sich denken, dass die Staatsschützer seine Flucht organisiert hatten. Der Capitano genoss Immunität und schlürfte wohl gerade in aller Ruhe eine Pina Colada. In die Details war auch er nicht eingeweiht worden, das war Chef- und somit Verschlusssache.

      Eyrainer wollte eben zur Kuchentheke, da platzte es aus Harthofer heraus: »Es ist doch immer das Gleiche, Chef! Oberste Geheimhaltungsstufe, Sonderkommission – wenn ich das schon höre! Und wir dürfen die Brotsuppen auslöffeln und die Dorfdeppen spielen! Ist dieser«, mit ungewohnter Heftigkeit deutete er auf eine markierte Stelle im Text, »Russe oder Halbrusse nun unser Täter, oder nicht?«

      Fakt war, dass die in Stadelheim einsitzenden Gebirgsjäger unabhängig voneinander ausgesagt hatten, dass Hack als Wachmann und Fahrer der Gruppe engagiert worden sei, aber nicht gewusst habe, um was es bei ihren Operationen eigentlich ging. Einer der Gebirgsjäger, ein glatzköpfiger, vierschrötiger Kerl namens Ramböck, hatte zugegeben, dass er Hack aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Bundeswehr gut gekannt und ihm daher den Job vermittelt habe. Hack sei ein verlässlicher Kumpel gewesen, aber intellektuell und sprachlich minderbemittelt. Es wäre ihm deswegen nie eingefallen, diesen »Spintisierer und Dummkopf« in ihre Pläne einzuweihen. Doch für Wach- und Handlangerdienste sei er durchaus zu gebrauchen gewesen. Zumal er keine Fragen stellte – und kräftig zupacken konnte. Oberfeldwebel Ramböck hatte zu Protokoll gegeben, dass Hack auf eine naive Art ein Idealist gewesen sei, der etwas verändern wollte, geistig aber nicht in der Lage, seine weltanschaulichen Überzeugungen zu artikulieren.

      Eyrainer entschloss sich zu einer sibyllinischen Antwort. »Hartl, dein Einwand ist berechtigt. Ich erfahr lediglich das, was ich erfahren soll. Wenn ich alle Fakten zusammenzähle, dann komme ich zu dem Schluss, dass es Purgin war, der den Stein ins Rollen gebracht hat. Baum, Höllriegel und die anderen haben Hack ignoriert und keine zwei Worte mit ihm gewechselt. Dieser Ramböck aber war mit ihm befreundet. Genau wie Purgin.« Lehnleiter verzog sein Gesicht, als ob ihm sein Sonntagsbraten sauer aufgestoßen wäre. »Aber Chef, diese Auslassungen Ramböcks erscheinen mir aus der Luft gegriffen. Er war doch derjenige, der Hack in die Gruppe eingeschleust hat – und nicht dieser Russe. Wenn einer ein Interesse hatte, Hack auszuschalten, dann doch er. Wahrscheinlich hat er befürchtet, dass sich Hack bei der ersten Gelegenheit verdünnisieren würde. Klar, dass er jetzt seinen toten Komplizen anschwärzt! Kommen wir irgendwie an den Kerl ran?«

      Eyrainer machte eine bedauernde Miene. »Negativ. Unser Glatzkopf ist ein eminent wichtiger Zeuge, da bleiben wir außen vor. Und die Indizien stützen doch Ramböcks Aussage: Die DNA-Spuren auf der blutbesudelten Uniformjacke des Russen und eine Patronenhülse, die aus Purgins Waffe, einem bei uns extrem seltenen russischen Modell, stammt!«

      »Wenn ich das jetzt richtig verstanden habe, dann waren die drei also eine Clique. Und der Rest der Bande hat sie nicht für ganz voll genommen, weil ihnen die Idioten zu blöd und zu unzuverlässig waren«, resümierte Harthofer mit einem Blick in die kopierten Blätter. »Der Einzige, der Täter und Opfer kannte, ist also dieser Glatzkopf. Was hat er denn eigentlich nun genau ausgesagt? Offen gesagt, klingt das für mich ziemlich wirr.«

      Schweren Herzens rang sich Eyrainer dazu durch, seinen Blick von der Kuchenvitrine abzuwenden und sich in Verzicht zu üben – zumindest vorläufig. Der Kommissar seufzte. Leider war er nicht Hercule Poirot, der jetzt sämtliche Begleitumstände der Mordtat akribisch analysiert hätte. Er antwortete Harthofer ausweichend: »Verdammt wenig, wenn wir es im kalten Licht eines Wintermorgens betrachten.«

      »Im Licht des Wintermorgens? Soll das jetzt eine Metapher sein, Chef?«, gab sich Lehnleitner begriffsstutzig. Eyrainer räusperte sich vernehmlich. Für poetische und allegorische Beschreibungen hatte kaum mehr jemand etwas übrig. Heute wollten die Menschen Klartext hören. »Der Mord war gar kein Mord, es war ein Unglücksfall. Oder besser gesagt: pure Blödheit. Nach Aussage Ramböcks sollten Purgin und Hack den Zugang zum Mölztal bewachen, während das eigentliche Sprengkommando – Höllriegel und ein gewisser Ferner – die Ladungen legten. Die beiden Trottel waren in einem dunklen Van unterwegs und sollten die Zufahrtsstraße sperren, etwas unterhalb der Stelle, an der Harthofer die Kleidungsreste entdeckt hat. Hauptmann Baum war als Kompanieführer in die Pläne der Anti-Terror-Übung eingeweiht und wusste, dass sie bei einer Sprengung der Betonpfeiler im Mölztal nichts zu befürchten hätten.« Der Kommissar holte tief Luft. »Die beiden Dumpfbacken haben sich die Zeit auf gut russische Art vertrieben und sich mit Wodka volllaufen lassen. Puschkin, die Hausmarke Purgins, falls es jemanden interessiert.«

      »Haben die BKA-Burschen die Flaschen samt Fingerabdrücken sichergestellt?«, bewies Harthofer einmal mehr kriminalistischen Scharfsinn. »Du wirst es nicht glauben, Hartl, aber ja. Zwei Flaschen, denn es blieb nicht bei einer. Ohne Fingerabdrücke, denn unsere beiden Schlauköpfe trugen Schutzoveralls und Plastikhandschuhe. Dafür voller Speichelreste, so schlau waren sie dann auch wieder nicht. Im weiteren Verlauf des Trinkgelages ist es zu Meinungsverschiedenheiten gekommen.«

      »Das behauptet zumindest Ramböck«, schränkte Lehnleitner ein, der die Vernehmungsprotokolle aus dem Effeff kannte. »Angeblich hat sich Hack damit gebrüstet, dass den Bayern niemand das Wasser reichen könne. Und schon gar keine dummen Russkis, die keine Ahnung vom Wildern, von den Weibern und sowieso keinen rechten Mumm in den Knochen hätten. Er hingegen würde von echten Gebirglern abstammen und er kenne da ein Spiel, das nur etwas für unerschrockene Mannsbilder sei, die weder Tod noch Teufel fürchteten: bayerisches Roulette.«

      »So ein Blödsinn, was soll das denn bitt schön sein? Hab ich ja noch nie gehört«, rutschte es Harthofer heraus. »Mehrere Patronen in der Trommel rotieren lassen, oder wie? Damit man sich leichter die Kugel geben kann?« Drastisch, aber plastisch – das musste man Harthofer lassen.

      »Nein, Hack hat behauptet, dass er den Abzug nur leicht anziehen müsse, um zu hören, ob eine Kugel im Lauf ist oder nicht.«

      »So ein Krampfdampf. Diese Story hat dieser Ramböck doch frei erfunden«, ließ Lehnleitner nicht locker. »Purgin hätte dieses großmäulige Gerede doch tödlich genervt – noch dazu von einer Dumpfbacke wie Hack. Über kurz oder lang hätte er seine Knarre gezogen.«

      »Aha – so ist das gelaufen. Und Bumm!« Für Harthofer schien die Sache damit erledigt. Doch der Kommissar war noch nicht fertig. »Eine Sonderanfertigung, ein Revolver, der russische Spezialmunition mit hoher Durchschlagskraft verschießt. Munition, wie sie normalerweise für eine russische Armeepistole, die Gratsch, verwendet wird.«

      »Und?« Lehnleitner starrte ihn aus großen, ungläubigen Augen an. »Hack hat dämlich gegrinst und sich den Russen-Revolver an die Schläfe gehalten. Und wumm – sein in Alkohol eingelegtes Kleinhirn ist auf Purgins Jacke gespritzt. Und eine Menge Blut dazu. Was tun?« Der Kommissar blickte mit schiefem Lächeln in die Runde. »Purgin ist in Panik geraten und hat verzweifelt versucht, die Spuren der Tat zu beseitigen und die Leiche loszuwerden. Er war ja unter enormem Zeitdruck, denn jeden Moment konnte die Sprengung erfolgen.« Lehnleitner schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaub das nicht, so abgrundtief blöd kann niemand sein. Dieser Ramböck hat sich diese Geschichte aus den Fingern gesogen, damit er nicht wegen Mord dran ist. Wahrscheinlich hat ihm Purgin bei der Beseitigung der Leiche geholfen. Und nun ist er tot, wie praktisch.«

      »Nein, Bertl. Die Geschichte ist einfach zu dumm, um nicht wahr zu sein. Schau, wir haben diese Schmauchspuren an Hacks Hand, die überstürzte, dilettantische Entsorgung der Leiche, so ergibt das durchaus Sinn«, befand der Kommissar. »Es passieren doch die irrwitzigsten Dinge!« Harthofer pflichtete seinem Boss bei. »Die Welt ist doch total übergeschnappt – und diese gestörten Gestalten erst recht!« Lehnleitner schob den leeren Teller von sich. »Was soll’s? Purgin ist hinüber und Ramböck sitzt im Knast. Also, wer recht hat, zahlt eine Maß. Geh ma auf eine Halbe ins Blaulicht-Stüberl?« Eyrainer zögerte, aber nur kurz. Der Anruf in Wien konnte warten. Morgen war auch noch ein Tag.

      »Geh ma – heut können’s auch zwei Halbe werden!«, rief Eyrainer vergnügt. Oberleutnant Sabine Pröll war längst wieder in Wien. Und ob er demnächst im »Café Sacher« saß, stand in den Sternen. Mit Frauen war es wie mit Fischen. Dicke Kaliber bekam man nur mit Geduld, Geschick und etwas Massel an den Haken.


      Blue Skies

      Für einen Bittgang im vollen Loden-Ornat, mit Stutzen, weißen Wadelstrümpfen und breitkrempigem, von Spielhahnfedern geziertem Hut war es eindeutig zu heiß. Erschwerend kam hinzu, dass es bergauf ging – steil und schweißtreibend! Doch was half alles Jammern. Sie mussten hinauf! Bei der Walderer-Bruderschaft war es Brauch, den verstorbenen Brüdern vier Wochen nach deren Ableben die letzte Ehre zu erweisen. Mochte es schneien, faustdicke Schusser hageln oder zweiunddreißig Grad im Schatten haben. Der Gnaden-Gang war in den Statuten verankert. Und am Wortlaut des entsprechenden Paragraphen gab es nichts zu deuteln. Die Abordnung wurde traditionell vom amtierenden Vorsteher der Bruderschaft angeführt. Die zwei Kreuzträger wurden hingegen per Losentscheid bestimmt. Franz Xaver Gschwandtner kämpfte sich Schritt für Schritt den steinigen Weg zur Reiserberg-Kapelle hinauf und hatte die schwer beladene Kraxe im Stil eines Sherpas auf dem Weg zum Everest-Basislager geschultert. Ein wahrer Sisyphos-Job.

      Vor eineinhalb Stunden hatte Xarre seinen klapprigen Pick-up am Waldparkplatz Höhenmoos abgestellt. Neben Aufhammers perlgrau-metallic lackierten BMW-Coupé und Wammetsbergers Uralt-Moped.

      Das Schlimmste war überstanden – er war auf Augenhöhe mit Kreuzwegstation Nummer zwölf. Unter der bunt bemalten Holztafel, die den Kreuzestod Jesu zum Sujet hatte, legten sie eine kurze Rast ein. Ächzend löste Xarre die Riemen des vor den Bauch geschnallten Traggestells und ließ es zu Boden gleiten. Gschwandtner reckte und streckte sich, langsam ließ der Schmerz nach. Die Schultern, die Rückenpartie – alles tat ihm weh. Der Bittgang verlangte jedem Teilnehmer das Äußerste ab. War es doch altüberkommene Sitte, an jeder dritten Station des Kreuzwegs ein Dunkles auf das Seelenheil des Toten zu leeren.

      Im stillen Gedenken an die Endlichkeit allen Seins rezitierte Schorsch Wammetsberger Worte von tiefer Weisheit: »Wer lebt wie ein Hund – stirbt auch so! Prost!« Die Bügel der Bierflaschen schnappten auf. »Prost! Dunkel wie die Nacht ist unser Bier!« Die drei Brüder leerten den hopfenhaltigen Inhalt ihrer Flaschen auf Ex.

      Nach einer Schweigeminute war Alfred Aufhammer an der Reihe, das Kreuz respektive die Kraxe auf sich zu nehmen. Gschwandtner freute sich diebisch, dass das Los nicht nur auf ihn, sondern auch auf den hochnäsigen Waffenwart der Bruderschaft gefallen war.

      Gschwandtner hatte ein sonniges Gemüt, war weder nachtragend noch ein Neidhammel. Soweit irgend möglich, ließ Xarre den Dingen ihren Lauf. Sein Lebensmotto lautete schlicht und einfach: Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu! Warum auf der Welt Unfrieden und Ungerechtigkeit herrschten, hatte für ihn einen einfachen Grund: Es gab zu viele Arschlöcher, die andere übers Ohr hauten und sich auf deren Kosten bereicherten. Gschwandtner war in einem Anflug von Idealismus Polizist geworden. Er hatte den Räubern, Neppern und Betrügern ihr kriminelles Handwerk legen wollen. Sein damaliges Sendungsbewusstsein kam ihm heute reichlich naiv und blauäugig vor. Saßen doch die größten Verbrecher ganz oben, in den Chefetagen von Politik und Wirtschaft. Mithin war der Staat eine Art international tätiges Verbrechersyndikat. Solche Gedanken führten aber zu nix. Mit solch abstrakten Begriffen wie dem des Finanzsystems konnte Xarre nichts anfangen. Da hielt er sich lieber ans Konkrete. Typen wie Alfred Aufhammer waren ihm jedenfalls zutiefst suspekt. Auch wenn der als Vize-Chef der Raiffeisenbank Grenzgau nur ein winziges Zahnrädchen im Getriebe war, so war er doch ein Riesenarschloch. Wo sich Aufhammer einen geldwerten Vorteil versprach, war er zur Stelle und führte das große Wort. Die Drecksarbeit indes delegierte er an seine Domestiken.

      »Du bist dran, Alfred! Heut hast eine tragende Rolle! Die ist dir wie auf den Leib geschneidert.« Wammetsbergers Häme war nicht zu überhören. Nur unter Protest lud sich Aufhammer den aus Weidenzweigen geflochtenen Tragekorb auf den Buckel. »Und das alles wegen dem versoffenen Luder! Ich fasse es nicht! Diese antiquierten Statuten gehören geändert – und zwar schleunigst!«

      Die Kraxe war mit einem rundgesteckten Trauerkranz mit Blüten und Schleifen, dem hölzernen Grabkreuz und einem Kasten Bräuberger Dunkel bestückt. Alles in allem wog die Traglast gut und gerne zwanzig Kilo. Xarre war todfroh, dass der Leidensmarsch für ihn ein Ende hatte. Der dunkle Tann lichtete sich und die weiß gekalkten Mauern der Votivkapelle kamen in Sicht. Die Kapelle am Reiserberg, das Totenkircherl, war anno 1888 auf Initiative der Bauern der Umgebung errichtet worden – in Gedenken an den wenige Jahre zuvor von »feiger Mörderhand« hinterrücks abgeknallten Wildschützen Jakob Walderer – und zwar an dessen Lieblingsplatz, hoch über dem Tal. Walderer war ein charismatischer Rebell gewesen, ein Robin Hood der Berge, der den Reichen nahm und den Armen gab. Deswegen hatte ihn die Obrigkeit auf die Abschussliste gesetzt. Trotz aller Bemühungen, die feige Mordtat als suizidalen Akt zu tarnen, war ruchbar geworden, dass man den Unruhestifter auf Anweisung von oben liquidiert hatte. Der versoffene Jagdaufseher Quirin Poschinger hatte den Auftrag übernommen. Der gedungene Mordschütze war jedoch nie verurteilt worden – und so der irdischen Gerechtigkeit entkommen. Immerhin hatte Poschinger der Gewissenswurm geplagt – und er hatte sich in letzter Konsequenz zu Tode gesoffen. Deswegen war jener Passus in den Kodex der Bruderschaft aufgenommen worden, der die Brüder verpflichtete, den Tod der Ihrigen zu rächen. Selbst wenn es sich um einen ausgemachten Deppen und Schafsbeidl wie Hubert Hack handelte, der sich sein Hirn mit eigener Hand weggepustet hatte. Um diesen grenzdebilen Schwachkopf war es wahrlich nicht schade. Trotzdem war Xarre irgendwie stolz, dass sie ihre Pflicht erfüllt und Hubsis Tod gerächt hatten – wenn auch nur unter tätiger Mithilfe der himmlischen Gerechtigkeit. Dafür trug Gschwandtner gerne sein Kreuz. Auch wenn es schwerfiel. »Auf geht’s! Keine Müdigkeit vorschützen, gleich sind wir da«, scheuchte Schorsch seine Walderer-Genossen hoch.

      Die Sonne stach unbarmherzig vom weiß-blauen Himmel. »Auf geht’s beim Schichtl! Ein bisserl mehr Enthusiasmus, wenn ich bitten darf!« Wammetsberger spornte seine Kameraden an. Dabei fühlte sich seine Kehle so trocken und ausgedörrt an, als ob er seit Stunden durch die Wüste Gobi marschierte. Ein Bittgang bei Temperaturen jenseits der dreißig Grad war der blanke Irrsinn. Schorsch war vom Scheitel bis zur Sohle in Schweiß gebadet. Er spürte, wie dicke Schweißperlen von seinen Haaren den Nacken hinabliefen. Mit puterrot verfärbtem Gesicht stapfte er den südseitigen Sonnenhang hinauf. Seine Bergstiefel fühlten sich an, als ob sie aus Blei gegossen waren. Aber was half es. Als Vorsteher musste er den Männern mit gutem Beispiel vorangehen. Auch mit über fünfzig und knapp hundertzwanzig Kilo. Jedes Bockbier, jede Surhaxe, jedes überschüssige Pfund zu viel auf den Rippen rächte sich nun bitterlich. Schorsch hakte seine Finger in die Lederriemen des Hosenträgers und versuchte bedächtig, Schritt um Schritt zu setzen. Er war am Limit, keuchte und schnaufte wie ein dampfiges Ross. Wieso traf es immer ihn? Weshalb zog er regelmäßig die Arschlochkarte? Zugegeben – bei der Aktion im Achtal hatten sie ein unverschämtes Massel gehabt. Sie waren im Schweinsgalopp den Jägersteig hinaufgekeucht – und waren gottlob durch die Maschen geschlüpft. Die Geschichte hätte übel ausgehen können, das war Schorsch klar. Die golden glänzende Russen-Patrone hatte er als Andenken behalten – die lag mit anderen Devotionalien, wie Schützenmedaillen und einer Halskette mit Kreuzanhänger – sicher verwahrt in einer alten Zigarrenschachtel. Dass er Beweismittel unterschlagen hatte, würde wohl nie ans Licht kommen.

      Hundert Meter hinter ihm kämpften Gschwandtner und Aufhammer um jeden Höhenmeter. Der Schlussanstieg oberhalb des Herrgottsholzes war die reinste Tortur. Nach Kreuzwegstation Nummer dreizehn quälte sich der Wallfahrtsweg über einen schattenlosen Wiesenhang zu dem Kircherl hinauf. Schorsch lief längst auf Reserve. Sein Herz pumperte mit dumpfen Schlägen gegen den Brustkasten. Sein Kreislauf war kurz vorm Kollaps. Es grenzte an Selbstmord, bei dieser Hitze mit zwei Promille im Blut den Berg hinauf zu hecheln. Der innere Schweinehund flüsterte ihm unentwegt zu, sich in die Büsche zu schlagen und heimlich kehrtzumachen. Den Abend zusammen mit Elfriede beim Griechen ums Eck ausklingen zu lassen. Ein resches Gyros, ein Kupferkännchen Demestica – und dann noch zwei, drei Ouzo auf Kosten des Hauses.

      Schorsch warf einen Blick über die Schulter. Die Träger folgten in gemessenem Abstand, walzten sich mit letzter Kraftanstrengung bergan. Wohl oder übel musste Wammetsberger weiter. Schorsch hob den Kopf und schloss, von der Strahlkraft der Sonne geblendet, die Augen. Das Licht war von einer schmerzhaften Grelle. Seine Pupillen schrumpften zu Stecknadelköpfen – und er wölbte den Handrücken um die Augen, um etwas erkennen zu können. Über ihm kreiste ein Greifvogel und ließ sich von den thermischen Aufwinden höher und höher hieven. Die Flügel weit von sich gespreizt, lautlos in der Luft schwebend. Auf Beutesuche. Schorsch bewunderte ein ums andere Mal die anmutige Schönheit und Eleganz der großen schwarzen Vögel, die auf leisen Schwingen den Tod brachten. Der Mensch wirkte dagegen plump, klobig und schwerfällig – doch der äußere Anschein trog. Mit seiner Schläue und Gerissenheit war er das gefährlichste Raubtier von allen. In seiner Gier und Verschlagenheit zu jeder Schandtat fähig. Doch nicht jeder Feldzug war von Erfolg gekrönt.

      Sie hatten Fehler gemacht. Ihr Plan, den Glatzkopf mit einem überfallartigen Handstreich in ihre Gewalt zu bringen, war zum Scheitern verurteilt, ja blanker Blödsinn gewesen. Stattdessen waren sie zwischen die Fronten geraten – und mit Müh und Not auf Schleichwegen entkommen. Und was noch bedenklicher war: Sie hatten die ganze Zeit über den Falschen verdächtigt. Ramböck hatte mit dem Tod Hacks offenbar nur über zwei Ecken zu tun. Hubsi war Opfer eines Unfalls – und seiner eigenen Torheit – geworden. Purgin, der Einzige, der eine Mitschuld an dem Unglück trug, war tot. Der wolgadeutsche Halbrusse hatte auf einem Motorrad zu fliehen versucht. Es war bei dem Versuch geblieben. Purgin war von der Straße abgekommen und frontal gegen eine ausgewachsene Rotbuche gekracht. Ende der Geschichte, Sargdeckel drauf. Kein Wölkchen trübte das endlose Blau des Himmels. Die Sonne gab ihr Bestes – und ließ den Messing-Messias am Gipfelkreuz golden und geheimnisvoll glänzen. Wie in Trance taumelte Schorsch dem Heiland entgegen – erreichte das Kreuz mit buchstäblich letzter Kraft. Er streifte den Rucksack von den wundgescheuerten Schultern und ließ sich zu Füßen des Herrn ins Gras fallen. Zu erschöpft, um seinen Schöpfer zu danken. Kurz darauf sanken seine Brüder neben ihm zu Boden. Aufhammer keuchte wie ein Marathonläufer nach dem Zieleinlauf.

      »Geh verreck, so ein Dreck. Die hätten die Kapelle auch weiter unten hinstellen können.« Gschwandtner würgte mühsam hervor: »Oben am Gipfel sind wir dafür dem Himmel ein wenig näher!«

      »So schaut’s aus – und nicht anders!« Schorsch fragte sich, wo Xarre diesen Satz aufgeschnappt hatte. In einem Hochglanzmagazin beim Friseur oder in einer Aphorismen-Sammlung im Internet? Wammetsberger sog den Duft würziger Bergkräuter und saftiger Almgräser ein. Der Weg war steil gewesen, doch sie waren am Ziel – sie waren oben. Ein kurzer Daumendruck – und der Bügelverschluss sprang mit einem Plopp auf. Schorsch ließ das malzige Manna seine Gurgel hinabrinnen. Das Kreuz warf seinen Schatten über ihn. Er setzte die Flasche ab, sein Blick heftete sich auf einen unsichtbaren, fernen Punkt. Für diesmal hatte die Gerechtigkeit gesiegt. Schorsch kaute versonnen auf einem Grasstengel. Das Leben war zu kurz, um einfach so ins Gras zu beißen. Dann packte er seine Brotzeit aus.

      
      

      – FINIS –


      

      

      Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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      Rosman, Ann

      Das Totenhaus

      »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt

      In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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      Olsberg, Karl

      Mirror

      Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.

      Er tut alles, um dich glücklich zu machen.

      Ob du willst oder nicht.

      Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.

      Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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